














ker 
‚G 
. 4099 





Aa "SEMINAR 
& / 
—— 


wer l 





G. . 0. Ss], 


Unter der Tarnfappe 


Erfter Band 


Unter der Tarnkappe 


Ein Ichleswig-hulfleiniliher Roman 
aus den Jaßren 1848-1850 


Don 


Wilhelm Jenſen 


— — GErfer Band + 


Dresden 
Derlag von Earl Reißner 
1906 


> 
ı% 
{ 
* * J I 
Ä . 
ET 





— F 
Ir: 
x / * 


— 


fd 
UNIVERSITY O 


% 
12 MaY mi 
OF OXFORD 


EIERN, 















Als ein fleiner, brauner Dädjerhaufen lag das 
Städthen im oſtholſteiniſchen Land, zmwifchen niedrigen, 
zumeijt mit Zaubholz bededien Anhöhen eingebettet; feine 
Bemohnerzahl reichte faum an zweitaufend hinan. Wlt- 
wendiſchen Urſprungs war's, die Bevölkerung in jpäteren 
Beiten mit hierher verſetzten Anfiedlern aus dem deutfchen 
Welten untermildt. Davon mußte fie ſchon feit vielen 
Geſchlechtern nicht3 mehr, hatte ſich zu völliger Einheit- 
lichkeit verjchmolzen; nur verjchiedene Haarfarbe ſprach 
noch von der Vererbung jlavifchen und germanifchen 
Blutes, mie die Abltammungsmerkmal hier deutlicher 
bewahrt, dort durch vftinalige ee zmweifel- 
haft geworden, auf. 

Die Kirche, als einziges anjehnlichere3 Bauwerk der 
Kleinstadt, befand fich nicht ganz im Mittelpunft, jon- 
dern etwas gegen Oſten verſchoben, doch dem Marktplatz 
benachbart, auf den beinah ſämtliche Straßen augmün- 
deten; ihre Zahl ging nur wenig über ein halbes Dutzend 
hinaus. Sie waren eng, überaus holpricht mit Kiejel- 
fteinen vom Seejtrand oder joldhen, die auß dem AUder- 
land ausgepflügt worden, gepflaftert; die fait ausſchließ- 
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lich einſtöckigen Häuſer trugen größtentheils ein Gepräge 
von Familienähnlichkeit. Auch im Alter mochten ſie ſich 
vielfach naheſtehn, doch eine genauere Feſtſetzung des- 
felben fiel jchwer; die Schäbung fonnte um ein Jahr- 
hundert zu hoch oder zu niedrig greifen. Auf neuere Ent- 
ftehung deutete feines hin, jedenfall3 aber hatte ihre Ge— 
ſamtheit feit langem feinen Wechjel gejehen; aus den 
Särgen um die Kirchenmauer zurüdfehrende Urgroßväter 
der heutigen Bewohner hätten faum irgendivo eine Ver— 
änderung wahrgenommten, fich auch im Dunfel nad) der 
Gemwöhnung ihrer Lebenstage ohne Fehltritt zurechtge- 
funden. Sie ftellten jedoch nie einen ſolchen Verſuch 
an und e3 fehlte ihnen auch an jedem Beweggrund dazu. 
Denn fie blidten, nach den gleichmäßigen Verficherungen 
aller mit den Beitläuften ebenfall3 wechſelnden Paſtoren 
an der St. Michaeligfirche, aus einem undergleichlich 
Ihöneren ewigen ?Treudengefilde auf die Wege ihres 
flüchtigen irdifchen Wandels herab, jeiner Mühſal, Ent- 
behrungen und Täujhungen nur noch mit einem feligen 
Lächeln gedenfend. Solch' undergängliher Lohn war 
ihnen zu Theil geworden, weil fie jeiner würdig die 
Prüfungszeit hienieden bejtanden, den von der Kanzel 
ihnen ausgelegten göttlichen Geboten, ſowie den Sabun- 
gen der weltlichen Obrigfeit Gehorjam eriwiejen, dazu 
auch rechtſchaffen, ehrbar und fleißig ihre Menſchenpflich— 
ten als Söhne und Töchter, Gatten und Ehefrauen, Väter 
und Mütter erfüllt hatten. Leute ſolchen Erdenwandels, 
betonte der gegenwärtige Ort3geiftliche de3 öfteren in 
feinen Predigten, durften fi), dur) den Opfertod de3 
Heilandes von der Erbjündigkeit erlöft, mit Beruhigung 
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zum letzten Schlaf Hinlegen und der ihrer wartenden 
Urteilsfällung getröftlich anheimgeben. 

Bielleiht mochte e3 fich hier und da bei einigen im 
ftillen mit der Unjträflichfeit ihrer Lebensführung nicht 
ganz jo vollfommen verhalten Haben, doch der ſchon ziem- 
lich betagte PBaftor Warmund Cordemann war fein Eiferer 
und argwöhnifcher Ausſpürer, jondern von der Natur zur 
Milde und Nachſicht veranlagt. Sein Gemüth berubte auf 
einem friedfertigen Fundament und juchte deshalb aud 
bor allem unter den ihm anvertrauten Seelen feiner Ge- 
meinde riedfertigfeit zu bewahren. Die begriff das 
innerite Weſen de3 zufünftigen Gottesreiches in fich, 
dem jchon die irdiſche Unzulänglichfeit möglichjt anzu- 
nähern, einem Geeljorger als oberjte Obliegenheit zufiel. 
„Kindlein, Tiebet euch untereinander”, hatte der Liebling3- 
jünger de3 Erlöſers geſprochen, „und lafjet einträchtigen 
Sinnes ab von allem Widerftreit”, fügte Paſtor Corde- 
mann auf der Kanzel gern aus Eigenem hinzu; man legte 
ihm im nächſtwertrauten Sreije feiner Verehrer den 
Ihönen Namen des ‚Friedensapoſtels‘ bei. So drängte er 
fich zur Förderung des allgemeinen chrijtlich-wohlgefälligen 
Einvernehmen nicht mit einer forjchenden Sonde in An- 
gelegenheiten ein, die fich etwa da und dort der Kund— 
werdung entzogen, überließ dem allwijjenden Einblid 
Gottes die Prüfung des nicht Dffenbaren und Zube. 
meffung gerechten Entjcheide dafür. Er gehörte nicht der 
mannigfach im Lande vertretenen rationaliftiihen Rich- 
tung an, doch ebenjowenig zu der jtreng-orthodoren; fein 
Beitreben richtete fich überall auf Verſöhnung der Gegen- 
füge, trachtete danad), die Heildwahrheiten der Religion 
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mit den Erfenntnifjen der menſchlichen Vernunft zu ber- 
einbaren, denn beide waren den Menjchen von der Hand 
des Schöpfer für ihre irdilhe Wanderung als Xeit- 
fterne mitgegeben und vorgeſetzt. Mit dem Teiblichen 
Tode ſchloß diefe ab, und es lief gleicherweiſe der vernünf- 
tigen Betrachtung, wie der göttlihen Beſtimmung zu- 
wider, daß Verftorbene, ihrer Körperhülle entfleidet, noch 
einmal aus dem Grabe zurüdfehren fünnten, ihre bor- 
maligen Behaufungen wieder aufzujuchen und jich irgend- 
wie am noch Weiterleben ihrer Hinterbliebenen zu be- 
thätigen. Solde Anſchauungen gingen allerdings immer 
und nicht jelten noch um, jelbjt in Kreifen, wo man fie 
nicht erwarten follte; wenn Paſtor Cordemann ihnen 
unter Leuten mit höherer Geiftesbildung begegnete, jo 
pflegte er darauf nur mit einem Lächeln zu ermwidern, 
das ihn faſt als zu den Rationaliſten gehörig erſcheinen 
ließ. In den unteren Volksſchichten dagegen verwies 
er derartige Muthmaßungen mit ungemwohnter Echärfe als 
abergläubijche Thorheit, und fonnte bei ſolchen Anläffen 
den Eindrud eine in ftrenger Orthodorie Befangenen 
eriveden. 

Weitab lag dad Städtchen von jedem Verkehr zwifchen 
größeren, wichtigen Orten, jo daß es fich an feinerlei 
Handelsaustauſch betheiligte; ob auch nur eine Wegftunde 
bon der Oſtſee entfernt, jtand e3 gleichfall3 außer allem 
Zuſammenhang mit der Schiffahrt, da der flache Strand 
lediglich für kleine Fiſcherböte Unlegepläbe bot. Dem- 
gemäß überwogen bei den Einwohnern die Aderbürger, 
die fi nur wenig von Dorfbauern unterfchieden; Die 
geringere Hälfte machten Eleine Gewerk- und Gewerbe- 
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treibende aus, wie ſie von den Lebensbedürfniſſen der 
Bevölkerung erfordert wurden. Hinzu kam eine unbe— 
trächtliche, in allen ähnlichen Ortſchaften ziemlich gleich— 
mäßige Anzahl von ‚Honoratioren‘, den Vertretern höhe- 
ren Bildungsſtandes oder Inhabern von Stellungen mit 
reichliherem Auskommen, der Baltor, Bürgermeijter, 
Advokat, Arzt und Upothefer, ein paar Staatliche Beamte 
unterer Rangflafjfe und einige Leute, die um der Billig- 
feit willen ihren Wohnfiß in der Kleinjtadt genommen, 
diejenigen, denen bei ihrer Nennung bor dem Titel oder 
dem Namen da3 PBrädicat ‚Herr‘ beigelegt wurde. Doc) 
beichränfte fich dieje ‚bejfere Gejellihaft‘ nicht auf die 
Eingefeffenen, jondern ward zeitweilig durch noch erheb- 
lich höher geftellte Gäjte vermehrt. Ringsum in näherer 
und weiterer Nachbarjchaft lagen große, ‚ritterjchaft- 
lihe* Güter, deren ohne Ausnahme altadligen Bejibern 
der Gaſthof des Drtes öfter zu einem Zujammentreffen 
für fürzere oder längere Undauer diente; feine Küche war 
gut berufen, auch der Keller für jolche vornehme Ein- 
fehr mit ausreichenden feineren Bordeaurmweinen ber- 
ſehen; nad) vielfach in den fleinen Städten ded Landes 
wiederfehrenden Weije führte er den Namen ‚Zur Stadt 
Hamburg‘, und man begann ihn hie und da troß feinem 
äußerjt einfachen Außeren zur Befriedigung des Wirthes 
ftatt Gajthof ‚Hotel‘ zu benennen. In feiner geräumi«- 
gen Remije wurden am Sonntagmorgen die Wagen der 
zum Sirchenbejuch von den nächſten Gutsſchlöſſern funı- 
menden Familien ausgefpannt, deren Damen gemeinig- 
li nad) dem Gottesdienst noch für eine halbe oder ganze 
Stunde in der geräumigen Wohnftube des BPaftorate- 
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gebäudes vorjprachen, wo auf ſauber gedecktem Tiſch eine 
große Chocoladenfanne und Körbchen mit Fleinen, von 
der Frau Paſtorin Malwine Cordemann nad) eigenen 
Rezept gebadenen, ſich allfeitiger Schätzung erfreuenten 
‚Kringeln‘ der gräfliden und freiherrliden Bejuche- 
rinnen harrten. Die Herren begaben ſich währenddeſſen 
zum Austauſch ihrer Meinungen über politifche, wirth- 
Ichaftlihe oder jonjtige allgemeine Ungelegenheiten in 
die reſervirte Staatdgaftitube der Stadt Hamburg, dort 
ihre gemeinfame Unterhaltung zur Sommerzeit bei einer 
Flaſche alten Rothweins, im Winter bei einem erwärmen- 
den Grogglaje zu pflegen, bis die Kutſchen um die 
anberaumte Zeit zur Rückfahrt aus dem Unter- 
funftsraum wieder herbortaudten. So gemwahrte der 
Sonntagbormittag jtet3 einige Bewegung auf dem Markt« 
platz, an deſſen Breitjeite der Gajthof lag, verlieh ihm 
ihm für ein paar Stunden einen Anſchein von Lebendig- 
feit. 

Doch ſchwand diefe mit dem Daponrollen der Wagen 
raſch al3 flüchtige Täufchung wieder und beließ während 
des Ganges der Woche die Wirflichfeit einer Etille, die 
nicht jelten Markt und Straßen am hellen Tage mit laut- 
Iojer Schweigjamfeit überlagerte. In den niedrig-engen 
Werkſtuben und -jtätten ward zumeiſt gqeräufchlofe Arbeit 
beichafit, Höchitend drang einmal da3 Hämmern eines 
Klempners, der Hobelichall des Tiſchlers, das Schnurren 
einer Drechslerbank vernehmbar big vor die Tür hin- 
aus. Draußen hatten vor dem jpäteren Nachmittag, der 
Beit Feiner Einfäufe und Bejorgungen, nur wenige et- 
was zu thun, auch die Fuhrwerke und Karren der Uder- 
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bau-Betreiber knarrten erſt beim Dämmerungsbeginn 
bon den Feldern zurück. Tonnenartig mit großen Segel- 
planen überſpannte Frachtwagen brachten ab und zu 
Fäſſer, Kiſten und Ballen für die wenigen Kaufläden, 
den Krämer und Schnittwarenhändler; dann bellte von 
der Rückſeite des Gefährts oder aus dem ‚Schiff‘, einem 
unter diejem an Ketten hängenden, vieredigen Holzfaiten, 
der gelbweiße Spib, der bejtändige Genofje des Fuhr- 
manns, und rief ein Echo aus den Mäulern einiger ein- 
gejefjenen Hunde mad. Ihnen ward dadurh für ein 
Weilchen über die Eintönigfeit ihre Tagverlaufs weg— 
geholfen, den menfchlihen Bewohnern des Städtchens 
dagegen bot fich jelten ein gleiches Hülfgmittel dar. 
Reifende von mweiterher trafen faum dann und warn 
einmal ein, fein Gejchäftsbetrieb gab dazu Anlaß, und 
Bergnügungsfahrten auf weitere Streden fannte die Zeit 
nicht, da fie folder Bezeichnung zu wenig entſprochen 
hätten. Zwar war vor anderthalb Jahrzehnten zwiſchen 
den Städten Altona und Kiel nad) der Erfindung des Eng- 
länder3MacAdam eine ‚Chauffee‘ gebaut worden und diejer 
jest in allerjüngjter Zeit die Unlage einer Eiſenbahn nad)- 
gefolgt. Doch faſt alle übrigen Straßen und Verbindungen 
befanden ji) in troftlofem Zujtande, es gab faum übler 
berufene Fahrwege, al3 im hHolfteinifchen Lande. Man 
benannte jie ‚Rnüppeldämme‘ nad) der Art ihrer Her- 
jtellung und Unterhaltung; die verpflichteten Grund— 
befig-Anlieger warfen in die häufigen jumpfbrüdigen 
Stellen einfach ausgepflügte Granit- und Flintfteine, 
werthloſe Knüttel und Holzabfälle hinein und überließen 
den Hufen und Rädern das Einftampfen in den bei Regen- 
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zeit unergründlichen Boden. Noch ſchlimmer beinah 
machte ſich's, wenn ein Weg ſeiner ganzen Breite nach 
mit fußhohem Steinſchotter überſchüttet, „gebeſſert‘, oder 
wie der Volksmund dies ausſprach ‚geböjert‘ worden; 
eine oft vernommene Kutſcherantwort lautete: „Nee, de 
Strat könt wi nich fahren, Herr, de is betert.“ So war 
eine längere Reiſe in den meiſtens noch federloſen Fuhr— 
merfen unzerirennbar mit wunterlaßlojem Schleudern, 
Stoßen, Schütteln, Rütteln und Geworfenwerden ber- 
bunden, ein oder mehrere Unfälle und Umfälle bildeten 
nicht Ausnahmen, jondern die Regel, und im großen und 
ganzen war's noch ziemlich gleich wie im Anfang des neun- 
zehnten Jahrhunderts verblieben, two jorgliche Zeute, die zu 
einer Fahrt von Kiel nad) Hamburg genöthigt wurden, 
bor ihrem Antritt eine teftamentliche Verfügung aufge- 
fest hatten. Ceit einigen Jahren arbeitete ſich auch 
von Kiel nad der Kleinitadt zweimal wöchentlich durd) 
und über alle Weghinderniffe eine fahrende Poſt, die 
‚gelbe Kutſche‘ geheigen, ihrem Biel ungefähr mit der 
Geſchwindigkeit einer abmwechjelnd vierbeinig matjcheln- 
den und dazwilchen in fallartig furzen Sätzen hopfenden 
Kröte entgegen; fie beförderte jtatt de3 vorherigen ‚Bojt- 
reiterd‘ aud) die Briefichaften, hatte eine unerhörte Neue- 
rung in die Welt gebradjt, und ihre, vom Poftillon mit 
der Trompete gemeldete Ankunft machte immer noch das 
gewichtigfte Wochenereigniß aut. Auf ihren Rädern 
raffelte mit dem ‚Wochenblatt‘ über das dröhnende und 
krachende Pilafter Kunde au unbefannten Erdfernen 
ein, zu denen für den größeren Teil der Einivohnerzahl 
eigentlich fchon die nie gejehene Stadt Stiel gehörte, von 
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der es wie eine unglaubhafte Sage umging, daß man 
aus ihr neuerdings auf eiſernen Strängen in Wagen, 
die nicht von Pferden, ſondern von Rauch gezogen wür— 
den, durch ganz Holſtein vierzehn Meilen weit binnen 
vier Stunden bis nach Altona hinüberfahren ſolle. Doch 
gab es unter den erfahrenen, mit einer größtmöglichen 
Fuhrwerksgeſchwindigkeit altvertrauten Landleuten nicht 
wenige, die bei ſolchem Gerede durch eine bezeichnende 
Miene oder Achjelbewegung fundgaben, fie feien feine 
Einfaltspinfel, denen man Sindergefhichten aufbinden 
könne. 

Das Land gehörte ın abſonderlicher Zwieſpältigkeit 
zum Königreich Dänemark und zu dem Staatenverband 
Deutſchlands, da der König des erſteren, Chriſtian der 
Achte, als Herzog von Holſtein zugleich Mitglied des 
deutſchen Bundestages‘ war. Man ſprach ausſchließ- 
lich deutſch, hochdeutſch oder plattdeutſch, empfand ſich un« 
geachtet des thatſächlichen däniſchen Oberregiments voll. 
kommen als ein Beſtandtheil des deutſchen Volkes, wußte 
indeß dabei in den unteren Schichten und ſelbſt mannig- 
fach weiter aufivärt3 don dem übrigen Deutjchland jo 
aut wie nicht3. Der gewöhnliche Volksmund faßte alle 
jüdlich jenfeit3 der Elbe wohnenden Deutfchen unter dem 
Sammelbegriff ‚Hannoveraner‘ zufammen; die wohnten 
da drüben, wohl al3 Leute von Stammesverwandticdaft, 
aber doch von anderem Schlage, mit dem man im runde 
feine Gemeinjamfeit hatte. Darum ging der großen 
Mehrzahl der Bevölkerung in Stadt und Land nicht recht 
ein, welche Bewandtniß e3 mit einer Streitfrage habe, 
die jeit der bor etlihen Jahren erfolgten Thronbe- 
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fteigung Königs Chriftian des Achten hauptſächlich von 
‚udirten Leuten‘ öfter und eifrig in Verſammlungen 
beredet wurde. Das Land gehörte eben nicht zu Däne- 
marf, jondern defjen König war nur zugleich von alterd- 
ber der Herzog der jelbjtändigen Herzogthümer Schles- 
wig und Holftein; nun aber follte er mit der Abfiht um« 
gehen, diefe ganz von Deutjchland abzutrennen und 
däanifh zu machen. Damit Tieß fi) feine deutliche 
Vorſtellung verbinden, befonder3 nicht in Bezug darauf, 
cb und welche Veränderung durch ſolches Gejchehen ent- 
ftehen würde. Man Hatte fich bei dem ‚Perjonalverband‘ 
mit Dänemark eigentlich immer jo wohl befunden, wie 
e3 unter den unabänderlichen Mängeln irdiſcher Berhält- 
nijje möglich fiel, und mit dem übrigen Deutjchland nie 
in einen wirflihen Zufammenhange geftanden. Deshalb 
war dad Berhandeln der ‚Wdpofaten und Doctoren‘ in 
den größeren Orten über das Gerücht nicht recht zu ver- 
jtehen, e8 machte den Eindrud einer zwecklos angejtifteten 
Aufregung über eine an fich gleichgültige Sache. 

Das entjprach auch der Meinung, die Paſtor Eorde- 
mann gelegentlih, an pafjender Stelle eingeflochten, in 
feinen Predigten fundgab; wenigſtens konnten aufmerf- 
jame Zuhörer dann und wann aus ihnen entnehmen, 
daß ſich unter feinen Worten die Warnung vor einer Auf» 
lehnung gegen Maknahmen der von Gott geſetzten Obrig- 
feit und eine Ermahnung zu der im Himmel wie auf 
Erden allein wohlgefälligen Friedfertigfeit barg. 

Dieje aber fonnte fi), der Natur der Dinge gemäß, 
nur auf das Gemeinfamfeit3-VBerhalten der Menfchen 
untereinander erjtreden; der einzelne dagegen beſaß nicht 
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immer die Macht, ſich zu ſeiner Zufriedenheit einer über 
ihn gerathenden Schickſalsfügung zu erwehren, ſondern 
mußte ſich in ſolche mit der glaubenströſtlichen Zuverſicht 
finden, daß ſie ihm vom unerforſchlichen Rathſchluſſe der 
Vorſehung zu feinem wahrhaften Heile beſtimmt ſei. Dies 
fand auf dem Erdboden überall gleicherweiſe ſtatt und 
ſelbſtverſtändlich in dem Städtchen ebenſo. Das Prü— 
fungsleben brachte Wechſel an Freud' und Leid, Glücks— 
fällen und Sorgen, Gewinn und Verluſt; es war auf 
Gemüthsfreudigkeit und -Bedrüdung, Arbeit und Erholung 
begründet, auf durch Fleiß erworbenen Wohlftand, frohe 
Zage, Hoczertd- und Tauffeftlichkeit, doch auch auf Ent- 
behrungen, Unglüdsfällen, Schmerz, Krankheit und Trauer 
über das tödtliche Abjcheiden von nahen Angehörigen. So 
lag’3 im Plan der hriftlihen Weltordnung vorbedadht, 
und nicht® geſchah, was nicht ihrer höchſten Weisheit ent- 
ſprach. Un allem jedod nahm mehr oder minder die 
Einwohnerſchaft der fleinen Stadt Antheil, denn e3 gab 
faum folche in ihr, die fich völlig unbefannt waren, nicht 
gegenfeitia von ihren häuslichen und jonjtigen Berhält- 
nijfen wußten. Das hatte eine lange Überlieferung un— 
berändert mit fich weitergeführt; von außen her erhielt 
da3 im Drt jeßhafte Xeben feine Zufuhr, ſah ſich darauf 
angemwiefen, von feinem eigenen Erzeugniß zu zehren. 
Kriegsläufte fannie man nur bon Hörenfagen, aus den 
Erzählungen weniger alter Leute, die in ihrer Jugend 
den Einmarſch napoleonifcher Truppen ins holfteinifche 
Land erlebt hatten. Doch lag diefer lange Friedenszu— 
ftand gleihmäßig über dem ganzen Welttheil, die Stille, 
welche feit mehr als anderthalb Jahrzehnten auf die 
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kurze Stoßbewegung der franzöſiſchen Julirevolution ge— 
folgt war. 
* * 


* 

Die längſte vom Markt ausgehende Straße war allein 
durch einen Namen ausgezeichnet, während man bei den 
übrigen vollſtändig mit dem Deutungsbehelf: „De Strat 
na links dal oder na rechts dal“ auskam. Sie hieß nach 
ihrer verhältnißmäßig größeren Ausdehnung die ‚Zange 
Tiwiete‘, vermuthlich jchon feit Jahrhunderten jo benannt, 
und führte an einem fleinen freien Platz vorbei, auf den 
ein altes Gebäude wohl bereit3 ungefähr ebenjo lange 
aus- und heruntergejehen hatte, denn der ein wenig 
vor dem Haufe anjteigende Boden ließ es von einer 
geringfügigen Aufwölbung niederbliden. Die Ausficht 
über den Plab dagegen ward durch zwei zur Linfen 
und Nechten vor der Eingangstür ftehende Lindenbäume 
ziemlich bejchränft, wenigftend zur Sommerlaubzeit und 
fomit auch jeßt, da das dichte Geziveig der beiden Kronen 
angefangen, die erjten lichtgrünen Blätter aufzurollen. 
Über die jenjeitigen Dächer her warf die Sonne des Mai- 
taged aus Weiten ber grade noch ein lebte Strahlen- 
getvoge darauf und malte zwilchen dem jungen Laubwerk 
hindurch da und dort ein Goldgeringel an die alterdgraue 
Hauswand, oder jpiegelte Lichtfünfchen aus den kleinen 
Fenſterſcheiben zurüd. Bon der Tür hob fi als ein 
weißes Fleckchen ein Porzellanfchild mit der Auffchrift 
‚Auftizrath Libertus‘ ab. 

Diefe Mittheilung enthielt ziemlich Neberflüfjiges, denn 
im Städtchen und feinen meilenmeiten Umfreiß befand 
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ſich niemand, der nicht wußte, wer ſeit einem Menſchen- 
alter das Haus Hinter den beiden Linden bewohne. Außer- 
dem indeß barg fi) unter der Anfündigung für die ge- 
möhnliche Berjtandesbegabung im Grunde etwas recht 
Drolliges, da der jo Betitelte ein Arzt, Dr. med., chir. et 
obstetriciae artis, war und höchſtens am Krankenbett zu- 
weilen ein „jus vitae et necis” augübte. Über die Stufen- 
leiter der jtaatlichen Auszeichnungen befümmerte fich nicht 
um die Mittel, durch welche ein Zandedunterthan ſich an« 
erfennen3werth hervorthat, fondern nur um den adäquaten 
Grad jeiner Berdienftlichkeit, dem ein beſtimmtes Zu— 
maß von öffentlicher Würdigung entſprach. So empfing 
ein angejehener Arzt, wenn er mit feiner Tüchtigfeit auch 
eine gebührende Anzahl von Jahren feiner Thätigfeit ver- 
einigte, den Juſtizrathtitel und erhob ſich damit auf der 
Rangleiter um eine Sprofje über die ‚Kriegsräthe‘, zu 
denen mehr ‚unjtudirtee Gapazitäten, eifrige Sub- 
alternbeamte, erfolgreich ehrengeadhtete Kaufleute, aud) 
wohl befonder3 um das Allgemeinmwohl verdiente Schorn- 
fteinfegermeifter aufjtiegen. Noch höher empor ragten die 
‚Etat3räthe‘, in gleiher Weile an die Quintilianijchen, 
‚luci a non lucendo‘ erinnernd, injofern auch fie ledig- 
lich als Zitularräthe glänzten und, meijtens jedenfalls 
zum Bejten des Staates, zu Berathungen über fein Wohl- 
befinden nicht beigezogen wurden. 

Als Beirath und Helfer in allen Fällen menjchlichen 
Unmohlbefindend dagegen war der Juſtizrath Wichart 
Libertus jchon jtet3 von den Vätern und Müttern der 
gegenwärtigen Gejhhlecht3folge berufen worden, und e3 
gab ſchwerlich ein Haus, in dem er fich nicht voll aner- 
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kanntes Verdienſt um die Behütung oder Wiederheritel- 
fung der Gejundheit von Ungehörigen erworben hatte. 
Doch ſtand die Dankbarkeit dafür allgemein im Berbande 
mit einer Scheu, jeine Spredj- und Berordnungsftube 
wegen nicht genügend begründeter leiblicher Angelegen- 
beiten aufzufuchen. Der Herr Juſtizrath genoß den un- 
beitrittenen Ruf eine3 außerordentlich fnaujerigen Geiz- 
haljes, al3 der er fich allerdings nicht durch jeine Rech- 
nungen für ‚ärztliche Bemühung‘, doch ausnahmlos be- 
züglic der Inanſpruchnahme feiner Zeit befundete. Dieje 
Eigenjchaft legte er ganz ohne Unterjchied bei Hoch und 
Niedrig an den Tag, mehrfach war’3 jogar vorgefom- 
men, daß er bei der Gonfultation eine3 hocharijtofrati- 
ſchen Gutsherrn, wenn diefer nad) ihrem Abſchluß noch zu 
einer fleinen Unterhaltung jeßhaft verblieben, zweimal am 
Slodenftrang gezogen und jeinen daraufhin herein- 
tretenden Kutſcher angeſprochen hatte: „Sehann, fiet mal 
na, id weet nich, i do vellih Bid up de Stöhl?" Dann 
unterjuchte Johann Troll, ein jchon uraltes Inventar— 
ſtück des Haufes, jehr ernjthaft einen der leer ſtehenden 
Stühle und antwortete darauf: „So, dat ſchint meift fo, 
Herr Stizrath, de möt wi wul mal afſchrubben.“ Dem 
adligen Bejucher ftieg dabei das Blut etwas zu Kopf; er 
erinnerte fich plößlich einer Nöthigung, die ihn aufftehen 
und fi) eilfertig verabjchieden ließ. Eine nicht unerflär- 
bare ‘Folge derartiger Borlommniffe war, daß auf den 
ritterjhaftlichen Gütern der Umgegend gelegentlich ein 
Ausdrud des Bedauerns über den Mangel eines Arztes 
bon ſchicklicheren Umgangsformen und die Wünjchbarkeit, 
einen jolchen nicht bürgerlichen Standes zu befiben, hör- 
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bar ward. Doch gräfliche oder freiherrliche Arzte gab 
es leider nirgendwo im Lande, da die medizinische Wiffen- 
haft und ihre praftijhe Ausübung fi aus irgendivel- 
hen Gründen wohl nicht mit edler Blutsabkunft ver- 
einbaren mußte, und diefer Umftand brachte mit, daß man 
fih in der Zwangslage jah, nit nur den ‚Manieren‘ 
de3 Doctors Libertus gegenüber ein Auge zuzudrüden, 
fondern auch die Empfindung ihrer ‚Bürgerlichkeit‘ unter 
einem liebenswürdigen Lächeln zu verbergen. Denn in 
hülfsbedürftigen Zuftänden mannigjaher Art war eben 
jeglidher, die vornehmen Damen wie die Herren, auf ihn 
angewiejen, jeine ungewöhnliche Berufstüchtigkeit, auf 
die es fchließlich doch auch etwas anfam, litt feinen Zwei— 
fel, und immerhin jöhnte mit der Nothwendigfeit ein 
wenig aus, daß man den hausärztlichen Beijteher als 
‚Herr Juſtizrath‘ anreden fonnte. Von einer nicht dur 
dringlihen Anlaß gebotenen jonntäglichen Vorkehr in 
feiner Wohnung nad) dem Gottesdienſt, wie im Bajto- 
ratsgebäude, nahm man indeß begreiflider Weile Ab— 
ftand, außerdem jelbftverftändlich ſchon aus dem Scid- 
lichfeit3grunde, weil fi in feinem Haufe feine rau be- 
fand. 

Er war aud) niemal3 verheiratet geweſen, jondern 
hatte außer dem alten Johann nur eine ebenfo altzuge- 
börige Wirthichafterin, Stine Berens, um ſich, welche von 
ihr nicht vertraut näher Stehenden die Vorſetzung de3 
Wörtchens ‚Frau‘ oder zumeift ‚Fru‘ vor ihren Namen 
beanfpruchte, mweil fie in ihrer Jugend einige Jahre als 
Ehehälfte an der Geite eines braven Töpfemachers ge- 
lebt Hatte. Aber bei feinem durch einen Unglüdsfall um 
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vieles zu früh erfolgten Tode ohne die Mittel zu weiterer 
Gelbftändigfeit zurüdgeblieben, hatte fie jich, von der 
Natur refolut veranlagt, furzerhand zur Annahme einer 
Dienftmagditelle entichlofjen und diefe im Hauje de3 da- 
mals nod) jugendlichen Doctors Libertug gefunden. Nicht 
feine derzeitige PBraris, fondern fein Name machte ur- 
Iprünglidy einen großen und bejtimmenden Eindrud auf 
fie, weil er ganz anders als alle jonjtigen lang und jie 
fi) garnichts bei ihm denfen oder vorjtellen fonnte. Da- 
zu, über alles fich ihre eigenen Gedanken auszubilden, 
war Stine Berend aber gleichfalls wohl ſchon durch eine 
Geburt3mitgift mit der Anlage verjehen worden. 

Seit dem Antritt ihre Dienfte3 war, wie das land- 
läufige Sprüchwort fi ausdrüdte, eine ſolche Waller- 
maffe vom Berg Heruntergelaufen, daß fie diefe nad) 
Jahren und ſelbſt Jahrzehnten nicht genau mehr berech— 
nen fonnte; einen ungefähren Anhalt gab ihr nur die 
Umänderung de3 bei jenem Beginn dunfelbraun gewejenen 
Kopfhaars ihres Dienſtherrn zu feiner jetzigen Ajchen- 
farbigfeit. Während des langallmählichen Verlauf diejer 
Umfärbung hatte fie ſich jedoch mit dem Haufe hinter den 
beiden Linden jo unzertrennlich verbunden, daß ſich's 
nicht beffer als durch das Gleichniß Fennzeichnen ließ, 
jie habe fi) damit verfilzt, wie die Wurzeln zweier Ge— 
wächle in ihrem Erdreich, von denen feine ohne die 
gleihe Schädigung des anderen auögerifjen werden 
fonnte. Ebenjo undenkbar fiel’3, fi) dad Haus ohne 
Frau Stine, als diefe in einem anderen vorftellig zu 
machen. Segliche Kundichaft, die darin ericheinen fonnte, 
war ihr von Geficht und Namen befannt, alles, was ſich 
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darin jeit mehr als dreißig Jahren zugetragen, hatte fie 
mit erlebt, bejonder3 das Eintreffen des ‚Juftizraths‘ mit 
einer Würde aufgenommen, in der fich deutlich) fundge- 
geben, daß der Staat ſchon feit langem zu diefer Titel. 
berleihung verpflichtet gewejen ſei und nur feine Schul- 
digkeit auch ihr gegenüber damit erfüllt habe. Wenn fich 
Hülfsbedürftige in Abweſenheit des Arztes einftellten, er- 
theilte Stine ihnen aus ihrer reihen Erfahrung vorder- 
hand nüblichen Rath und wies fie auch wohl auf geeignete, 
ohne Rezept in der Apotheke zu erhaltende Medicamente 
hin; je nad) der Stellung folder von ihr behandelter 
Patienten bediente fie ſich dabei der hochdeutichen oder 
der plattdeutjchen Sprache. Doc) lag ihr die letztere ge- 
läufiger und auch ausdrucksreicher auf der Zunge, fo daß 
fie öfter felbit im Gefpräch mit dem Herrn Juftizrath davon 
Gebrauch machte. Nur bei dem Kutjcher Johann Troll fam 
ihr faſt niemal3 ein plattdeutjches Wort, fondern aud- 
Ihlieglich ein gewähltes Hochdeutich von den Lippen. Das 
war eigentlich bei ihren uralten nächſten Bezügen zu ein- 
ander und ihrer ftändigen Gemeinſchaft am Mittagd- und 
Übendtifch merfwürdiq, zumal da er doc) keineswegs zu 
den Höherftehenden in der Stadt gerechnet werden konnte. 
Uber fie hielt e3 für ihre Pflicht, dadurch vermittelft 
ihres belehrenden Beijpiel3 vortheilhaft auf eine Mangel» 
haftigfeit ſeines Bildungsjtandes einzumwirfen und 
ſprach ihn deshalb meistens auch nicht mit dem zwiſchen 
Bedieniteten desſelben Haujes bräuchliden ‚Du‘, jondern 
in der dritten Perſon mit dem ihm von Fremden zufom- 
menden ‚Er‘ an. Dazu, wie zu dem Hochdeutich hatte 
Johann im Anfang ftet3 ‚gegrint‘, fich deffen jedoch feit 
Senfen, Unter der Tarnlappe. 2 
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langen Jahren mehr entwöhnt und ließ nur noch gelegent- 
lih einmal vom Mund fallen: „Du fannft dat jo Holen, 
a3 Du wiſt, Stine, wenn Di dat jo beter vunne Tung 
löppt, awers min Muulwark i3 up den finen Snad nid) 
inföhrt.” Das brachte zwar zur bedauerlichen Bermuthung, 
auch da3 Übrige an ihm fei nicht recht auf weitere Bil- 
dungsfähigfeit eingefahren. Doch Frau Stine hielt in 
allem an ihren einmal al3 nützlich erfannten Vorſätzen 
feit, ließ ſich dadurch nicht irre machen, fondern fuhr ihrer- 
feit3 mit Anwendung der Mittel, Johann auf eine feinere 
geiftige und fprachliche Stufe emporzuheben, fort. 


* * * 


Bei ſolcher kaum mehr auszurechnend langjährigen 
Stellung in und zu dem Hauſe wäre es widernatürlich 
geweſen, wenn etwas ungewöhnlich darin Vorgehendes 
Stine antheillos-gleihgültig gelaſſen, nicht die niedrige 
Neugierde der ordinären Leute, aber doch einen höheren 
menſchlichen Wiljenstrieb in ihr angeregt hätte. Und zu jol- 
cher Erwedung gab heut’ an dem jchon ziemlich) vorgefchrit- 
tenen Mainachmittag ein Gejchehnik vollbegründeten An- 
laß, da die Kutſche vom adligen Gute Hohenfanıp zwijchen 
den Linden vorgefahren, die junge Baronejje Gerda von 
Ratlow al3 einzige Inſaſſin mehr herausgejprungen als 
herausgeſtiegen und leichtfüßig, ohne ein leijejtes Knar— 
ren der alten Holzjtufen zu verurfachen, die Treppe zum 
Spredzimmer hinaufgegangen war. Sie hatte an Stine 
feine Frage gerichtet, fondern ihr nur furz zugenidt und 
dadurch jenen berechtigten Antrieb machgerufen, den 
Grund dieſes überrafchenden Vorfahrens in Erfahrung 
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zu bringen. Nur ſtand dem entgegen, daß Stine ihrer- 
jeit3 feine Begründung für ein Nachfolgen ind obere 
Stockwerk ausfindig zu machen wußte, dafür indeß eine 
wohlberechtigte Scheu in ſich trug, bei einem zweckloſen 
Eintreten in die Stube die Augen des Herrn Juſtizraths 
fragend auf fich gerichtet zu jehen und al3 Erläuterung 
dazu die kurze Frage ſeines Mundes zu hören: „Hat Sie 
bier was zu beichaffen, Stine?” Der Mangel an einer 
paflenden Antwort darauf hatte fie einige Male in fo hülf- 
Iofe ‚VBerhedderung‘ ihrer fonft jo fprachgeläufigen Zunge 
berjebt, daß ihr jeitdem nie mehr nad) einer Wieder- 
bolung zu Sinn gewejen. 

Darum begnügte fie fi) auch jebt damit, nur an den 
draußen Haltenden Wagen hinauszutreten, wie’3 Johann 
beim Vorrollen der Räder gleichfall3 gethan. Den veran- 
laßte freilich in feiner bildungsunfähigen Gleichgültigfeit 
dazu nicht3 weiter, al3 eine Erfundigung, ob e3 für ihn an 
Pferden und Fuhrwerf etwas zu bejorgen gäbe, und da dies 
nicht erforderlich war, blieb er Tautlos, nur ab und zu 
einer der edlen Rafjejtuten mit feiner Handfchaufel Teicht 
auf den Hals klappend Stehen. Leicht indeß ward's auch 
Stine nicht gemacht, die Abficht ihrer Begrüßung durdh- 
zuführen; die beiden Bodfitinhaber, der Kutjcher und 
ein livrirter Lafai, fennzeichneten fih nit nur durch 
ihre Kleidung, fondern faſt deutliher noch durch ihre 
Manieren ald Angehörige des vornehmen Haufes, jo daß 
fie nicht mit der Thür ins Haus fallen fonnte, vielmehr 
fi) vermittelft bedachtſamer Sprachgewandtheit erſt 
mählich ihrem Ziel annähern mußte. Dazu umzog die 
grauſtoppelig überbartete Oberlippe Johanns ab und an 

2* 
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fein einfältiges ‚,Grinen‘, während der glattrafirte 
Mund des Hochherrichaftlihen Domeſtiken auf die red- 
nerifhen Beftrebungen Stine nur hin und wieder mit 
einem herablaſſenden leichten Lächeln antwortete. 

Augenjcheinlich aber hatte der Himmel nit nur ein 
Einjehen in ihre mübhfelige Lage, jondern verband damit 
auch den guten Willen, ihr daraus abzuhelfen, denn er 
Ihidte plößlid) einen durch die Lange Twiete heranren- 
nenden halbwüchjigen Jungen mit einer Botjchaft, die 
ihr nicht allein Grund und Berechtigung, auch obendrein 
die Pflicht zutheilte, eilfertig über die Treppe Hin- 
aufzulaufen und gradezu ohne Anflopfen in das Studier- 
zimmer einzutreten. Allerdings blieb infolge davon der 
fi auf ihr Geficht verwendende unliebjam fragende Blid 
nicht aus, doch fie genoß diesmal den Bortheil, ihm mit 
völlig heilem Gewiſſen begegnen und dabei ſprechen zu 
fünnen: „Da is einer, ob der Herr Gtizrat nid) gleich 
mal zu der alten rau Sclerbaum fommen wollte, fie 
ſäß' jeit eben fo was jonderbar in ihrem Ohrenſtuhl.“ Die 
Berfürzung des Titel3 ihre Brodherrn um die Vorjab- 
filbe Hatte Stine von Anfang an auf eigene Hand vor- 
genommen, fei es aus Weberzeugung jo befjer zutreffender 
ſprachlicher Richtigkeit oder mweil fie bei jeiner häufigen 
täglichen Anwendung eine wünſchenswerthe wirthichaftliche 
Zeiterfparniß darin erfannt, und in diefem Falle war 
auch Johann ihrem wohl auf tieferer Einficht beruhen- 
den Beijpiel ohne Widerftand nachgefolgt. Dem, womit 
es fih zum Rechten verhielt, mußte ein Menſch fih an- 
ſchicken. | 

Der Beſuchszweck des Freifräuleins Gerda von Rat- 
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low, einer ungefähr fiebzehnjährigen, hochblonden jungen 
Dame in äußert Fleidfam-eleganier Frühlingstoilette, 
war bereit3 erledigt und zwar offenbar dahin, daß 
der Arzt nad feinem Hut und filberbefnauften Stod ge- 
faßt, um in den draußen harrenden Wagen einzufteigen. 
Dod die Meldung Stine3 zog diefem Vorhaben eine Ab- 
änderung zu, denn er wiederholte: „Die alte Frau Scler- 
baum? So muß ich aljo zunächſt dorthin, und bitte Sie, 
Baroneffe, Ihrer Frau Mutter auszurichten, daß ich 
nachher mit meinem eigenen Fuhrwerk zu Ihnen hinaus. 
fommen werde.“ 

Das ariſtokratiſch feingefchnittene Näschen der An— 
gejprochenen konnte nicht unterlaffen, ſich über diefen un- 
eriwartet berwandelten Beicheid zugleich verſtändnißlos 
und etwas geringſchätzig aufzurichten; erfennbar ward, 
daß es ihr Begriffsvermögen überjtieg, wie eine Frau 
Schlerbaum Anlaß zur Aufſchiebung eines auf Hohen- 
famp erwünfchten Beſuchs geben fünne, und fie verlieh 
ihrem Erjtaunen durd) die Frage Ausdrud: „Hat das 
denn Eile, Herr Juſtizrath?“ Darauf verjegte er: „a, 
wenn ein Arzt gerufen wird, jo hat's Eile, Baroneffe, bei 
Ihrer Frau Mutter aber hat's in diefem Fall feine. 
Bitte, wollen Sie voraufgehen.” Die letzte Aufforderung 
entiprach der von Wichart Libertus Damen, aud) noch ſehr 
jugendlichen, gegenüber jtet3 beobachteten Höflichkeit, 
hatte dabei indeß etwas an ſich, daß fie nicht wohl eine 
Ablehnung zuließ, und das Freifräulein Gerda ſetzte un- 
willfürlich den Fuß nad) dem Flurplatz vor, legte mit 
gleiher Schnelligkeit den Weg über die Treppenftufen 
bi3 an ihr Gefährt zurüd und gebot, in diefem Plab neh- 
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mend, dem Kutſcher kurz: „Nach Hauſe!“ Der trotz 
feinen um mehr als das Dreifache höheren Jahren eben- 
jo hurtig nachgefolgte Doctor lüftete nod) einmal zur Ub- 
ſchiedsbegrüßung bräudlid feinen breitfrämpigen Filz- 
hut, ohne daß die junge Dame die wahrnahm oder zu 
bemerken fundgab, und der Wagen rollte davon. Natür- 
lid) war Frau Stine gleihfall3 von oben wieder mit her- 
abgefommen und fagte, hinterdreinblidend: „Se is doch 
a3 en lütten Engel.” Der Arzt drehte ihr den Kopf mit 
der Erwiderung zu: „So? Meint Sie, daß die Engel 
jo find; ich weiß e3 nicht, Habe noch feinen gejehen. 
Uebrigens ſcheint Sie nad) einem unverläfjigen Zollitab zu 
mefjen; wenn die Baronefje ein Refrut wäre, würd’ ihr 
nicht viel am Grenadiermaß jehlen. In einer halben 
Stunde fannjt Du den Einjpänner anfpannen, Johann, 
da werd’ ich wohl wieder hier fein. Iſt weiter nicht? von 
rau Schlerbaum ausgerichtet?” 

„Ree, ſonſt nichts, Herr Stizrath“, antwortete Stine, 
und er jchritt nun durch die Lange Tiwiete fort. Sie jah 
ihm nad), und laute Worte famen ihr dabei vom Mund, 
die aber nicht für den allein noch mit ihr vor der Thür 
verbleibenden Johann bejtimmt fein fonnten, denn es 
waren plattdeutjche, und fie redete alfo offenbar nur in 
einem Selbſtgeſpräch vor fi) Hin: „Minfchen fünd all 
as de Pott. De Herr Stizrath iS of een, up den en Dedel 
tohört harr, awers do harr nich lich een to em paßt. Ra, 
fünft weer id am Enn of nid) hier, dat is jo god, dat he 
dat up nüms bett jtahn hatt. Mit de Olſch fteiht dat mul 
leeq, de bett wul en Slag fregen. Dat iß aß mit en 
olen Kaakpott, wenn de en Slag friegt. Knax, denn is 
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he twei un nix mehr dran to böſteln. Wat ſchall denn 
mit den langen Bengel warr'n, vör den fe faft hett? 
Ick glöw meijt, de i3 wat latinſch in'n Kopp, dwatſch jeagt 
dat beter. Na, mi geiht dat jo nir an — was hat Er 
zu grinen, Jehann? Das iS nichts, was fich fit, 
wenn eine alte Perſon, der feiner was nacjjagen Tann, 
im Sterben liegt. Weiß Er nichts Beſſeres zu thun, als 
bier herumzuftehn und mit Seinem Mund Gefichter zu 
Ihneiden? Der Herr Stizrath hat Ihm doch gefagt, 
daß er in einer halben Stunde anfpannen fol.“ 

„so, dat is jo noch en halw Stunn hen“, beftätigte 
Johann Troll fopfnidend, „un Du fteihft hier jo of 
herum, Stine, un mafft mit Din Mund ole Pött twei. 
Dobi fümmt na min Verfcheel of nich mehr herut.“ 

Diefer erjchredende Beweis jeines völligen Verftänd- 
nißmangel3 für ihre lautgeäußerten medizinijch - philo- 
lophifchen Lebensbetrachtungen ließ Stine Berens den 
Geduldsfaden reißen und ihr über die Zunge heraus 
fahren: „Du büſt jülbn en olen Theepott!” Doc) beſann 
fie fich noch rechtzeitig auf ihre ſprachliche Erziehungs- 
aufgabe ihm gegenüber und fügte dem plattdeutſchen 
lapsus linguae raſch nad: „Ich meine, Er id aud) ein 
alter halb faputter Topf, bei dem ſich die Arbeit, ihn 
zu fliden, nicht mehr lohnt.” Damit ging fie jebt eil- 
fertig ins Haus zurüd; Johann ſchob fid), durch feine 
bortrefflich erhaltenen Zähne pfeifend, Hinter ihr drein 
und ward in diejer Unterhaltung ſeines Mundes nicht im 
geringften dadurch geitört, daß Stine ihm die alte Eichen« 
thür dicht vor der Naſe zumarf. 


* ii * 
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Ein Donnersdtag-Nachmittag war's, an dent nach dem 
Wochenbrauch jih nur wenig Leute außerhalb ihrer 
Häufer aufbielten. Doc, diejenigen, welche dem Herrn 
Juſtizrath begegneten, zogen ſelbſtverſtändlich ausnahm- 
los den Hut oder die Mübe vor ihm ab, wobei ſich in 
ihren Zügen meiſtens etwas von einem Ausdrud fundgab, 
daß fie ihm lieber jo auf der Straße ihren Reſpekt be- 
zeugten, al3 ihn in feinem Sprechzimmer Hinter den 
Lindenbäumen aufjuhten. Darin lag Begreifliches, das 
er ihnen nicht zum Vorwurf maden fonnte, und aus der 
Art feiner Grußbeantwortung pflegte auch fein joldder 
hervorzubliden. Darum fiel’3 ein bischen auf, daß er 
heut’ nur furz mit der Hand an feiner Hutkrämpe rüdte 
oder fogar dies unterließ und einmal dadurd Hinter 
feinem Rüden zu einem weiblichen Mundgetujchel Anlaß 
gab: „He het jo wul en leegen Bejöf to mafen, dat fin 
Oogen hüt wat överfichtig jünd.“ Doch erfuhr dieje An- 
nahme eine Richtigftellung: „Meenft Du, de bruft 
wat to denfen, a3 wi dat nödig hebbt? Dat geiht 
em allen? a3 ſmeert ut'n Sopp un be jchrifft dat 
blot3 up en Zeddel vör de Ap'thek dal. So lich Het 
dat nich jedeneen.” 

Troßdem erregten fein Geficht wie fein ungewöhnliches 
Behaben den Eindrud, ald ob gegenwärtig aud er über 
etwas nachdenfe, und faft deutlicher noch fennzeichnete 
fi dies in der wechſelnden Art feiner Weiterbewegung. 
Anfänglih war er raſch, wie's ein dringlider Fall er- 
heifchte, dDavongegangen, allein dann verlangjamte ji un- 
willkürlich fein Schritt, bis er jich auf den Anlaß feines 
Weges befann und den Fuß einige Male wieder jchneller 
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borjeßte. Im Außeren bot er eine ſtattlich-hochwüchſige 
Eriheinung dar, die nicht auf einen Hleinftädtiichen Land» 
arzt, eher auf einen Gelehrten hätte jchließen lafjen. Die 
Geſichtszüge, von einer geijtigen Lebendigkeit redend, 
waren fein ausgemeißelt, und dag leicht gemellte, etwas 
frühzeitig vollergraute Haar bildete einen gut angepaßten 
Rahmen für die hohe Stirn, unter deren jtarfbufchigen, 
no dunfel verbliebenen Brauen auffallend hellgeitirnte 
Augen hervorjahen. Auch die Hände hatten etwas den 
Blick auf ſich Ziehendes; von fchmaler Form, doch lang 
befingert, flößten fie Vertrauen ein, daß ihnen die Be- 
fähigung inne wohne, behutjam, erforderlichen Falles in- 
dep auch Fräftig zuzufaſſen. 

Entfernungen gab’3 eigentlih im Städtchen nicht, 
die Lange Twiete zog ſich noch am mweiteiten hinaus, nahm 
jedoch auch nad) gut fünf Minuten ihr Ende, in deſſen 
Nähe das Ziel des Arztes lag. Das Haus war ihm ge- 
nugſam befannt, hätte ſich aber auch ohne dies jeinem 
Blick ſchon von weitem durch die Anſammlung eines hal- 
ben Dubend3 älterer und jüngerer Nachbarfrauen vor 
der Tür ausreichend gefennzeichnet, die alle mit etwas 
gedämpfter Stimme ihre Meinungen austauſchten. Wie 
der Herr Auftizrath herankam, wurden fie till, machten 
Pla und jahen ihm dur) die Hausthür erwartungsvoll 
nad), welche von ihnen Hinfichtlich der Sachlage Recht be- 
fommen würde. Gie hatten verjchiedene Muthmaßungen 
aufgeftellt, zu denen ihnen ein Einblid dur das Fen— 
fter einer Erdgeſchoßſtube behülflich gewefen, doch erwies 
fi) die auS vieljähriger Prarid-Antheilnahme erwachſene 
Einfiht Frau Stines, ohne einer leiblihen Beaugen- 
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ſcheinigung bedurft zu haben, als die überlegenere, denn 
fie Hatte unfraglich ſofort die zutreffende Diagnoſe ab- 
gegeben. Es beließ den Arzt bei ſeinem Eintritt in den 
niedrigen Wohnraum auf den erſten Hinblick nicht in 
Zweifel, die ältliche „ſeit eben etwas ſonderbar“ im 
Lehnſtuhl mit kleinen ausgepolſterten Ohrenſtützen ſitzende 
Frau ſchlafe nicht, ſei auch nicht von einer Ohnmacht be- 
wußtlos gemacht, ſondern habe, von einem Schlagfluß 
betroffen, plötzlich und endgültig mit ihrer Lebensthätigkeit 
abgeſchloſſen. Freundlich-quten Geſichtsausdrucks ſaß das, 
was bis vor einer halben Stunde Frau Mechthild Schler- 
baum geheißen, da, oder lag ein bischen mit dem grau- 
haarigen Kopf nad) einer Seite des altväterifchen Seſſels 
übergeneigt, doch jo ordentlid) in ihrer Haltung und Klei- 
dung, wie man fie jederzeit angetroffen, und feinerlei 
Merkmal an ihr deutete auf eine Unzufriedenheit mit 
ihrem jonjtig veränderten Zuſtand hin. 

In der Stube befand fich weiter niemand, als ein 
langaufgefchofjener, achtzehn. bis neunzehnjähriger 
Menſch mit blakfarbigem Geficht, über dem furzgejchnit- 
tene3 bräunliches® Haar ji jtörrig vom Scheitel nad) 
allen Richtungen abjträubte. Das war der „lange Ben- 
gel”, von dem Stine wußte, daß die alte Schlerbaum für 
ihn „gefocht habe“, das hieß, er hatte Koft und Unterfunft 
bei ihr gehabt, weil fie auf etwas Nebenverdienjt jehen 
mußte, jonft aber in feinem Bugehörigfeitöverhältnig zu 
ihr geitanden. Er führte den Namen Gebert Noriveg, 
hielt fich in eine Ede zurüdgezogen und jtarrte mit aus- 
einandergemweiteten ungläubigen Augen auf den reglojen 
Inhalt des „Ohrenſtuhls‘ Hin; feinem Blid ließ fich ab- 
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nehmen, daß ihm zum erſten Male etwas derartiges zu 
Geſicht gekommen ſei. 


Damit verhielt ſich's bei dem herangetretenen Arzte 
durchaus anders; er that zunächſt eigentlich Überflüffiges, 
legte furz feine Finger um das Handgelenf der alten rau, 
fühlte danach ihre Stirn an und büdte ein Weilchen jein 
Ohr zum Horchen an ihren Mund herunter. Dies alles 
führte er in fanft anrührender Weife, nicht handwerks- 
mäßig aus, vielmehr gewiffermaßen mit einem Reſpekt 
und einer Vorſicht, als ob ſich's darum handle, eine 
Schlafende nicht aufzumeden, richtete dann den Kopf in 
die Höh' und fagte: „Sa, Deine Hauswirthin ift aus dem 
Leben mweggegangen, Gebert Noriweg, und ihr ift nicht? 
Ables damit zugeftoßen. Aber Du mußt jebt anderswo 
unterfommen, denn mer noch weiterlebt, braucht Koſt und 
Dad.” 


Aus der Anfprache ging hervor, daß er in einer über 
die allgemeine kleinſtädtiſche Bekanntſchaft Hinausreichen- 
den Beziehung zu dem jungen Menſchen jtehe, dem ge- 
ftottert vom Munde fam: „Sit Mutter Schlerbaum —? 
Sa, wohin foll ich denn, Herr Juſtizrath?“ Und es ließ 
ſich nicht Teugnen, daß er dabei durch einen ziemlich blöd- 
rathlofen Ausdrud in den Augen wiederum der diagnofti- 
ihen Begabung Stines Ehre zu machen jchien, vermittel3 
deren fie ihn als etwas ‚dwatſch in Kopp‘ eingeſchätzt 
hatte. 


„Das muß ich überlegen, wo's für Deine Verhältniffe 
am beften zu erwarten iſt“, antwortete der Doctor, doch 
wurde er an ber Fortſetzung durch die ſich wieder öffnende 
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Stubentür unterbrochen. Es war noch jemand in der 
Langen Twiete dahergekommen, zu dem der Bote gleich- 
falls gejchidt worden, und zwar als dem am wichtigjten 
Bendthigten, noch vor dem Ausüber der weltlichen Heil- 
funde. Co hätte Warmund Cordemann, der Paftor an 
der St. Michaeliskirche eigentlich auch ſchon vor dem 
legteren eintreffen müſſen, gelangte indeß, da er von 
gemächlicher Gangart war, erjt jebt dazu. Die Frauen 
draußen, noch um einige hinzugerathene vermehrt, machten 
wieder vor der Hausthür Pla und begleiteten dies mit 
einem in ihrer Art vor dem Ankömmling ausgeführten 
Knicks, auf den er durch ernit-gehaltene, doch nicht acht- 
loſe Miene und eine milde Handbewegung ermwiberte. 
Eine von ihnen ward feiner zu ſpät anfichtig und erft 
durch eine gewijperte Ermahnung: „De Herr Paſtor!“ 
auf ihn aufmerfjam gemacht, wobei der Ton, zu doppel- 
ter Bocallänge ausgedehnt, auf der zweiten Gilbe lag, 
aber auch jo vermochte fie ihn nicht mehr von Angeſicht, 
fondern nur noch von der Rückſeite zu gewahren, denn 
er hatte den Fuß bereit3 auf den Hausflur vorgeſetzt und 
trat, ebenfalls ort3fundig, in die Erdgeſchoßſtube ein. 
Hier begrüßte er mit abgedämpfter Stimme den ſchon 
bor ihm Eingetroffenen: „Sind Sie auch herberufen wor- 
den, lieber Herr Juſtizrath?“ 

In Anbetracht des lehrenden Augenſcheins hatte die 
Frage ein bischen von einer rhetorifchen an fi; der, dem 
fie galt, drehte den Kopf um und verjegte bejtätigend: 
„sa, Herr PBaftor, ich bin Hier.” Er verjah die Anrede 
mit der allerdings ſprachlich richtigeren, doch fonjt im 
Ort nicht bräuchlichen Tateinifchen Betonung des Wortes 
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Paſtor auf der erſten Silbe und fügte hinzu: „Aber wir 
ſind hier beide gleich wenig mehr nöthig.“ 

„Oh“, erwiderte der Geiſtliche, „iſt die gute Frau 
nicht mehr fähig, den letzten Troſtbeiſtand, den ich ihr 
bringen wollte, aufzunehmen?“ 

„Ich glaub's kaum“, erwiderte Wichart Libertus, „nach 
meiner Erfahrung hören die todten Leute nichts mehr.“ 

„Oh, wirklich todt? So hat der in ſeiner Weisheit 
bedachte Rathſchluß des Herrn fie plötzlich aus dem irdi- 
ſchen Daſein zu ſich abberufen. Sind Sie der Meinung, 
daß ihr noch eine Erfenntniß ihres leiblichen Ausganges 
und letzte Bereitung auf denjelben vergönnt gewejen fein 
mag?“ 

Ab und zu famen dem Befragten von Kindertagen 
her einmal ein paar plattdeutfche Worte über die Lippen 
und thaten’3 jebt: „Dat weet id nid. In meinen medi- 
ciniſchen Büchern fteht nicht3 davon, und bei der Wir- 
fung eines tödtlihen Schlagfluffes auf3 Gehirn ift’3 nicht 
wahrſcheinlich, für fie auch das wünſchbarſte.“ 

„So verbleibt und die Hoffnung, daß das Unmwahr- 
Icheinliche dennoch gejchehen fein möge“, entgeqnete Paſtor 
Eordemann mit ſanftem Ausdruck der Zuverſicht auf den 
Lippen, „und e3 liegt und nur nod) ob, für die ſterblichen 
Überrefte der Abgejchiedenen Sorge tragen zu lafjen.” 

Der Arzt ſchwieg einen Wugenblid, eh’ er verjebte: 
„Es ift auch noch ein lebendiger Überrejt da. Für den 
ſcheint's mir nöthiger, denn der muß zu efjen und ein 
Bett zum fchlafen haben.“ 

Seine Hand deutete leicht nad) dem jungen Menſchen 
in der Ede, veranlakte dadurd) die Augen Paſtor Eorde- 
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manns, ſich dorthin zu wenden und in Folge davon zu 
ſprechen: „Sa jo, mein lieber Gebhard, Du biſt ja durch 
diefen betrübfamen Todesfall — verüble mir’3 nicht, daß 
ich bei dem Unblid der vergänglichen Hülle eines fo wür- 
digen Mitgliede3 meiner Gemeinde Deiner und Deines 
leiblihen Bedürfniffes nicht jogleich gedacht Habe. In 
der That, zur Weiterbereitung auf Deinen jchönen Leben3- 
beruf ift bedauerlicherweife eine andere Unterbringung 
für Dich erforderlich geworden. Aber — ic vermag leider 
bei meiner geringen Sundigfeit in ſolchen irdiſchen An- 
gelegenheiten mir nicht zu jagen —“ 

Seine Hand Hatte ſich theilnehmend und wohlwollend 
dem Standort Gebert Norwegs entgegenbewegt, der jet 
herankam, um fie mit der feinigen zu erfaffen; augen- 
iheinlich gab’3 fund, daß er in einem näheren Berhält- 
niß zu dem Geiftlichen al3 zu dem Arzt ftehe. Diefer 
äußerte nun: „Dazu reicht meine Verſtändnißgabe nicht 
aus, Herr Paftor, daß etwas bedauerlich fein fann, was, 
wie Sie jagen, der in jeiner: Weisheit bedachte Rathſchluß 
de3 Herrn beitimmt hat; ich bin in theologifchen Dingen 
nicht genug bewandert. Aber bedauern fann ich’3 nicht, 
nad) meinem ärztlichen Gutachten war die Luft hier im 
Haus für einen jungen Menfchen in feinem Alter nicht 
die richtige. Lat mal ſehn!“ 

Er trat zu Gebert hin, zog eind der unteren Yugen- 
lider desjelben etwa3 nieder, blidte kurz betrachtend drauf 
und fuhr fort: „Da ift zu wenig rothes Blut. Er gehört 
in andere Luft, die fein Blut beffer in Bewegung bringt. 
Du thät'ſt gut, ein paar Wochen lang täglih auf den 
Bungsberg und zurüd zu laufen.“ 
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Das Sterbezimmer machte den Geſichtszügen einen 
ernſten Ausdruck zur Pflicht, doch ſoweit es damit ver- 
einbar war, umzog ein ganz leichter Anflug eines Lächelns 
den Mund Paſtor Cordemanns, wie er erwiderte: „In 
mediziniſchen Dingen erachte ich mich zu unerfahren, um 
mir darüber eine Urtheilsabgabe zu geſtatten. Doch wenn 
ich Ihre Meinung richtig aufgefaßt habe, lieber Herr 
Juſtizrath, ſo ſehen Sie von Ihrem theoretiſchen Stand- 
punkt aus die Räumlichkeiten dieſes Hauſes als zu eng 
und niedrig für eine gedeihliche körperliche Entwicklung 
auf noch jugendlicher Altersſtufe an. Das nimmt aller- 
dings gewiffermaßen Bezug auf einen Spruch des römi- 
ſchen Alterthums, deffen ich mich au der und auf dem 
Gymnaſium auferlegt gewejenen Lectüre des Juvenal ent- 
finne: mens sana in corpore sano, und e3 ſpricht, wie ich 
glaube, derjelbe Autor an anderer Gtelle: Maxima debe- 
tur puero reverentia —“ 

Wichart Libertus fiel ein: „Und an einer dritten: 
Panem et circenses, das heißt, bei nahrhafter Koſt aud) 
ſonſtige förderliche Anregung. Das iſt fein theoretijcher 
Standpunft, Herr Paftor, jondern ein praftiiher Er- 
fahrungsfaß. Der Menſch muß alle in der Praxis durd)- 
machen, die Theorie nützt nicht3 dazu. Übrigens handelt 
fih’3 in diefem Fall nicht um einen puer, vor dem eine 
Reverenz zu beobachten wäre, jondern um einen adoles- 
cens, der hinter feinen Jahren zurüdgeblieben ift und 
erſt noch heranwachſen foll, um wirklich auf dieſe Bezeich— 
nung Anfpruch erheben zu fünnen.“ 

Dazu machte der anmwejend in Rede Stehende ein ber- 
ſtändnißloſes, völlig nichtsſagendes Geficht, während der 
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Paſtor unwillkürlich einer Verwunderung Worte gab: 
„Mich hätte es eher bedünkt, daß er bereits ein Maß 
über ſeine Jahre hinaus erreicht habe, doch es ſcheint, 
daß zur Einſchätzung leiblicher Größenverhältniſſe meinen 
weniger darin geübten Augen die zutreffende Bemeſſungs- 
fähigkeit der anatomiſch beſſer unterrichteten gebricht.“ 

„Ja, Augen find unterſchiedlich, Herr Paſtor“, pflich— 
tete der Arzt bei, „es gibt weitſichtige, die nichts von 
dem erkennen, was dicht vor ihnen iſt, und andere, die 
überhaupt nichts ſehen, weder von nahem, noch von ivei- 
tem; die nennt man kurzſichtig. Das fällt aber nicht 
unter die Anatomie, jondern unter die Phyſiologie der 
Sinnesorgane und hat meistens feine Urjache in der Ge- 
birnbefchaffenheit.“ 

Auch feinerfeit3 nahm Paſtor Cordemann dieje medi- 
ziniſche Erläuterung mit einer danfbar-liebenswürdigen 
Zuftimmung auf. „Ein Beifammenverweilen mit Ihnen, 
lieber Herr Juſtizrath, gehört immer zum Intereſſanten 
und Lehrreichen, aber es ijt hier wohl nicht recht der ge- 
eignete Ort für mich, auf weiteren Gewinn aus Ihren 
ophthalmologifhen Kenntnifjen bedacht zu fein —“ 

Diefer Hindeutung ließ fich freilich eine Berechtigung 
nicht aberfennen. Die gute Mutter Schlerbaum, oder 
da3jenige, was nod) von ihr verblieben war, machte doch 
gewiſſermaßen zurzeit den Hauptgegenjtand in der kleinen 
Stube aus; fie jaß oder lag unveränderlich in der von 
ihr eingenommenen lebten ruhig-befriedigten Stellung, 
und die naturwiſſenſchaftliche wie theologische Betrad)- 
tungsweije mußten darin übereinfommen, daß fie jeden- 
fall3 aus der Darlegung menſchlicher Augenveridieden- 
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heit feinen Nußen mehr zog. Dem fonnte fich ebenfalls 
Wichart Libertug nicht verichließen und antwortete: „Sie 
haben ganz recht, Herr Pajtor, das wäre auch durchaus 
zwecklos“, worunter er jelbjtverftändlich nicht die Nutz- 
Iofigfeit einer Belehrung des Ungejprocdhenen, jondern 
die zweifelloje Behinderung der Berjtorbenen, noch einen 
Bortheil daraus zu ziehen, begriff. Dieje Auffaffung gaben 
deutlich) auch die Züge des Geiftlichen zu erkennen, jo 
daß e3 feiner bejtätigenden Erwiderung: „Nein, fie ver- 
nimmt nicht mehr davon und zählt zu denen, deren Augen 
feiner zeitlichen Verblendung mehr unterliegen”, eigent- 
lich nicht bedurft hätte. Sich umblidend, fuhr er fort: 
„Wodurch gelangten wir — Sie äußerten — jamwohl, ic) 
entfinne mic” — unjer junger Freund fei durch dieje 
Fügung Gotte8 darauf hingewiejen, für feine leibliche 
Bedürftigfeit eine andere Beihülfe zu finden.” 

Der Arzt hielt offenbar für angebradt, jeine Mei- 
nung genauer zu jpecificiren und erjeßte den abjtracten 
Begriff durch die concrete Bezeichnung: „Beihelferin, 
Herr Paſtor.“ 

„Run ja, dies dürfte wohl implicite darunter zu ber- 
ftehen jein, da die Lebensführung junger Menjchen einer 
borjorglich am Herde mwaltenden, aud) im Gebraud) der 
Nadel erfahrenen weiblichen Hand benöthigt. Iſt Ihnen 
eine ſolche, auf die Sie diefes Zutrauen jegen, in unſe— 
rem Orte befannt?” 

Der Befragte dachte furz nad) und antwortete dann: 
„Ich habe vor ein paar Tagen zufällig gehört, daß die 
Witwe Engemann vielleiht einen Koftgänger zu ſich ing 
Haus nähme. Sonft wüht id) niemand in der Stadt.” 

Zenfen, Unter der Tarntappe. 3 
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„Oh“, wiederholte Paſtor Cordemann, „die Witwe 
Engemann? Würden Sie die für eine derartige Auf— 
gabe als geeignet erachten, Herr Juſtizrath?“ 

„Da fie, ſoviel ich gehört, in der Lage iſt, ihre Um- 
ſtände gern etwas zu verbefjern, denfe ich, würde fie 
mohl die Mühe auf fich nehmen und auch mit dem wün- 
fchenswerthen Eifer für das ihm Nöthige bedacht fein. Wa- 
rum follte ich fie dazu nicht geeignet halten, Herr Paſtor?“ 

„Hm — fie ift mir perjönlich nicht näher befannt, 
meine Augen haben fie höchſtens ein- oder zweimal auf 
der Straße — in der Kirche erinnere ich mich nit — 
wahrgenommen — meine Meinung ging nur dahin, 
dab mir eine ältere Frau, wie es die liebe Abgeſchiedene 
bier gewejen, eine bejjere Bürgjchaft für die Wohlfahrt 
meines bereit3 auf etwas höhere Alterzjtufe gelangten 
Pfleglingd zu gemährleilten ſcheint. Nach meiner 
Schätzung fann die von Ihnen genannte Berjönlichkeit 
erit kurz in den Beginn der zwanziger Jahre eingetreten 
fein.” 

Der Arzt zudte leicht mit der Schulter. „ch befliß 
mid nur, Ihrer Unkundigfeit in irdiſchen WUngelegen- 
beiten zur Hülfe zu fommen, Herr Paſtor; wenn Gie 
eine befjere Häußlichfeit für ihn im Auge haben, fo be- 
darf's ja feines Beirathes von mir. Der Herr Paſtor wird 
alfo für Deine Unterbringung Sorge tragen, Gebert Nor- 
weg, und ich kann mich al3 nicht weiter hier nothwendig 
Ahnen beitens bis zu einer Wiederbegegnung empfehlen.“ 

Er nahm feinen Hut, doch iraf jeine Entgegnung, wie 
zubor einige Male in theoretiſchen Dingen, diesmal auch 
nad praftifcher Richtung nicht mit der Meinung des 
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Geiſtlichen zuſammen, der raſcher als bisher einfiel: „Oh, 
jo möchte ich meine Außerung nicht aufgefaßt ſehen, lieber 
Herr Juſtizrath. Sie gab nur einem im erſten Augen- 
biid bei mir aufgetauchten Bedenfen wegen der Sugend- 
lichfeit der von Ihnen in Vorſchlag Gebrachten Ausdrud. 
Aber, da e3 fi um eine leibliche Fürſorge handelt, be- 
jcheide ich mein Urteil unter Ihr Gutachten, denn Ihnen 
fommt ja gewifjermaßen nicht allein das Recht, fondern 
auch eine Pflicht desfelben zu, in betreff der materiellen 
und pecuniären Frage die Verantwortung auf fi zu 
nehmen.“ 

Offenbar hatte der Sprecher ſich beeilt, fein nad)- 
giebige3 Einverftändniß an den Tag zu legen, und aus 
der Antwort des Arztes ging ebenjo deutlich hervor, daß 
er bon der Natur nicht rechthaberijcd) und jelbftfüchtig, 
fondern dienftwillig und gefällig veranlagt fei, denn er 
jagte: „Mir lag’3 nur daran, Herr Baltor, Ihnen eine 
läftige und jchwierige Bemühung zu erjparen, die Ihre 
von jo vielen wichtigeren Dingen erforderte Zeit unnöthig 
in Anjprud zu nehmen droht. Die PVerantivortung 
denfe ih auf mich nehmen zu fönnen; Augendlich- 
feit ift ja wohl an ſich nichts Sündhaftes, oder 
ſollte fie das jein, kann fie dod nur zur Gattung 
der Erbjünde gehören, von der wir ja zum Glüd erlöft 
worden find, fo daß wir fie mit den Kinderjchuhen los 
werden. Für häusliche Verrichtungen aber befiten junge 
Hände unfraglid den Vorzug lebensfriſcherer Regjam- 
feit, und wie Sie mit richtigem Verſtändniß bemerft ha- 
ben, fällt hier auch das Vermeiden größerer Koftjpielig- 
feit in3 Gewicht. Nach der Richtung Hoffe ich zugunſten 
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des irdiſchen Beſitzthumes Ihres Zöglings auf ein billiges 
Abkommen, das heißt ſelbſtverſtändlich nur, wenn Sie 
ſich nicht für eine andere Unterkunft entſcheiden und den 
etwa dafür verlangten höheren Preis, dem ich nicht bei- 
pflichten dürfte, durch einen Zufhuß zu ermöglichen be- 
abſichtigen.“ 

Mit größter Willfährigkeit hatte Wichart Libertus die 
ausſchlagtreffende Beſtimmung nochmals vollſtändig der 
beſſeren Einſicht des Herrn Paſtors anheimgegeben, der 
jedoch jetzt ebenſo entſchieden als beſcheiden ablehnte, ſich 
im Beſitz einer ſolchen zu befinden, indem er, nun feiner- 
jeitö nach feiner barettartigen Kopfbedeckung faſſend, ver- 
jeßte: „Nun ja — gewiß — nein, lieber Herr Juftizrath 
— es würde einen mir nicht zufommenden Eingriff in 
Ihre Befugniffe, in die Ihres Rechtes und Ihrer 
Piliht, bilden, dejjen ich mich ganz bejonders in 
meiner Gtellung ald Diener der Sirde, unter 
feinen Umftänden jchuldig machen dürfte. Zu meinem 
Bedauern gewahre ih“ — eine Ahnung davon 
mußte den Sprecher ſchon um weniges früher an- 
gerührt haben, denn er zog erſt bei den lebten Worten 
feine goldene Uhr, eine Geburtstagsgabe jeiner danf- 
baren Gemeinde, au3 der Tajche hervor — „daß mir eine 
unverſchiebbare Berufsnöthigung meines Amtes auferlegt, 
gegenwärtig auf ein längeres Zujammenverbleiben mit 
Ahnen Verzicht leiften zu müſſen. Doch ich Hoffe, bald 
wieder bei einem weniger betrübenden Anlaß — Gott 
befohlen, mein lieber Gebhart, wir werden un ja bald 
jehen, möge die qute Zuverſicht des Herrn Juſtizraths 
binfichtlich Deiner neuen häuslichen Unterkunft fi) auf’3 
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Förderſamſte für Dich bewähren. Auch ich bin dabon 
überzeugt, denn man foll bedachtſamer Weife dem Gerede 
bon Leuten feine Bedeutung beimeffen, die gemeiniglich 
nur vom Hörenjagen zu berichten wiſſen.“ 

„Gewiß nicht, Herr Paftor”, pflichtete der Arzt rüd- 
haltlos bei, „wir find in allem ganz der gleichen Mei- 
nung. Die Leute, die nicht3 zu jagen haben, fprechen ge- 
wöhnlich am meiften.“ 

Eihtlih von dem Ausdruck diejer Übereinftimmung 
erfreut, grüßte Paftor Cordemann noch einmal mit einer 
verbindlichen Kopfbewegung und verließ das kleine 
Wohngemach der gewejenen Mutter Schlerbaum, aus dem 
ihn zu jeinem Bedauern die unauffchiebbare Amtspflicht 
fortberief. 


* 4 * 


Gebert Norweg war der Sohn einer Frau, die in 
einem der weiteren Umgegend des Städtchens zugehöri- 
gen Dorfe aus dem Leben weggeſchieden, als er in ſeinem 
fünften Jahre geſtanden. Sie hinterließ ihm ein kleines 
Vermögen, mit deſſen Zinsertrag ſie kärglich in einem 
Bauernhauſe die Koſten einer gemietheten Stube und 
ihres Unterhaltes beſtritten, doch überließ ihr Tod es 
dem Kinde unverringert, da ſie ſorglich darauf bedacht 
geweſen, auch bei dringender Benöthigung das Capital 
nicht anzugreifen. In einer Niederſchrift ihrer letzten 
Verfügung hatte ſich die Bitte befunden, Herr Juſtizrath 
Libertus, als ein Vertrauensmann im weiten Umkreis 
der Stadt, möge die Verwaltung der Habe des verwaiſten 
Knaben auf ſich nehmen, ihn in einem quten Pflegehaufe 
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unterbringen und höheren Unterricht genießen laſſen, da- 
mit er jpäter zum Beziehen der Univerfität befähigt 
werde. Diefem Anfinnen war der Arzt wohl um feiner 
Stellung und Reputation willen nachgekommen, doc) 
ohne weitere Verantwortung, eine wirkliche Vormund- 
Ihaft für den fremden Jungen zu übernehmen; die Ber- 
mögendangelegenheit erforderte faum irgend welche Be- 
mühung und die Ausfindigmahung einer geeigneten 
Pflegjtatt bei der Witwe Schlerbaum war leicht gefallen. 
Als ſchwierig jtand allerdings für jpäter die Unterricht3- 
frage bevor; der Drt bejaß natürlich nur eine Volks— 
ſchule unterfter Stufe, die feine Weiterbildung über das 
Erlernen de3 Leſens, Schreibens und Rechnen hinaus 
bezwedte und ermöglichte. Eltern, welche für ihre 
Söhne nad) höherer Gelehrſamkeit tracdhteten, mußten fie 
dem Gymnafium in Kiel übergeben, doch ward ſeit Men- 
Ichengedenfen von diefem ziemlich koſtſpieligen Aus— 
funft3mitiel fein übermäßiger Gebraud) gemacht und für 
Gebert Rorweg konnte e3 in Anbetracht feiner Geldmittel 
nicht in Erwägung gezogen werden. Kurz bevor er aber 
an die Altersgrenze gelangte, von welcher der Beginn 
umfajjenderer Geiſtesausbildung erfordert wurde, fchien 
ein Zufall e8 darauf abgejehen zu haben, die Bewährung 
des alten Wortes ‚Kommt Zeit, fommt Rath‘ in ein glän- 
zendes Licht zu ſtellen. So benannte freilich Paftor Corde- 
mann c3 nicht, gewahrte vielmehr eine offenbare Vor— 
ſehungsfügung darin, daß Matthias Harms damal3 feinen 
Wohnſitz im Städtchen nahm. Der war ein Candidat der 
Theologie, doch, wie’3 wohl vorfam, niemals zu Brod und 
Würden eines Pfarramts gelangt, fondern hatte ungefähr 
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vierzig Jahre ſeines Lebens hier und dort auf adligen 
Gütern als Hauslehrer und Erzieher verbradt. Dafür 
allmählich zu alt geworden und deshalb nicht mehr wie 
früher begehrt, jebte er fi) mit einem bischen Erſparniß 
zur Ruhe oder vertaufchte vielmehr feine Thätigfeit dahin, 
daß er fich zur Aufbeljerung feiner geringen Einfünfte 
bereit erflärte, jtatt den bisherigen ariftofratiihen nun« 
mehr einfachen bürgerlichen Sprößlingen zur Vorberei- 
tung auf die Univerfität zu verhelfen. Im Lateinijchen 
und Griechiſchen war er jattelfejt gewejen und geblieben, 
ein wenig alte Gejchichte, alte Geographie und Mathe- 
matif nad) Lehrbüchern fonnte er hinzufügen, Aneignung 
weiterer weltlicher Wiſſensgegenſtände eracdjtete auch das 
Gymnafium für feine Zöglinge al3 durchaus überflüflig, 
und in Anbetracht der göttlichen Gelehrjamfeit vermochte 
er fi) zwar nicht zu berühmen, ein leiblicher Anver— 
mandter, aber doc ein Namendvetter der gewaltigen der- 
zeitigen Kirchenfäule im holfteinijchen Lande, des Haupt- 
paftor3 an der Kieler Nicolaifirhe und Dr. theol. Klaus 
Harms zu fein. Das ließ einen Vertrauen einflößenden 
Abglanz von diefem auf ihn fallen, dem fich Hinzugejellte, 
daß fein hebräifcher Rufnamen Matthias ihn auf deutjch 
als ein ‚Geſchenk Gottes‘ fennzeichnete. So ſah er ſich 
nicht ungünstig für das Vorhaben feine Lebensabends 
ausgerüjtet, fam dazu obendrein einem wirklichen Be- 
dürfniß entgegen, und mehrere Väter jahen ſich ihrer- 
jeit3 durch jein ſchätzbares Anerbieten in erfreulicher 
Weiſe eine erheblichen Koftenaufiwandes für die Unter- 
haltung ihrer merfbar zu höheren Berufen erjchaffenen 
Söhne auf der gelehrten Schule in Kiel überhoben. Zu 
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ihnen gehörte auch Paſtor Cordemann, zwar nicht als 
leiblicher Vater, doch als der von der Vorſehung und 
ſeinem Amt beſtellte Fürſorger aller geiſtig Hülfs- 
bedürftigen und Verlaſſenen ſeiner Gemeinde. Dieſe 
Pflichtvorſchrift hatte ihm in Gemeinſamkeit mit oder in 
einer gewiſſen Gegenſätzlichkeit zu Wichart Libertus auf- 
erlegt, dem hinterbliebenen Knaben der Frau Norweqg 
ſeine Obhut angedeihen zu laſſen, indem er dieſe auf das 
ſeeliſche Wachsſthum desſelben erſtreckte, während die über- 
nommenen Verpflichtungen des Juſtizraths ſich nicht über 
die Grenze der Bedachtnahme auf die körperlichen Be— 
dürfniſſe Geberts oder eigentlich auf die ſparſame Ver— 
waltung ſeines kleinen Capitalbeſitzthums hinausbeweg- 
ten. Demgemäß ſetzte der Paſtor, als er in der Hier— 
herkunft des noch zu weiterem Verdienſt erbötigen alten 
Informators die ſichtliche Anordnung Gottes erkannt, 
alsbald mit Eifer ins Werk, daß der leibliche Pflegling 
Mutter Schlerbaums auch der höheren und klaſſiſchen 
Pädagogik bei Matthias Harms theilhaftig wurde, und da 
dies ſowohl in Einklang mit der Teſtamentsbeſtimmung 
ſtand, als auch den Vorzug nur beſcheidener Koſten beſaß, 
erhob der Arzt keinerlei Einwand dagegen. So war 
Gebert Norweg zum Alumnen der neuen gelehrten 
Privatſchule geworden, hatte darin jetzt ſeit bald einem 
Jahrzehnt ſeinen Kopf mit einer unſchätzbaren Fülle von 
lateiniſchen und griechiſchen Vocabeln, Grammatik und 
Syntax bereichert und ſtand jedenfalls nach dieſer Rich— 
tung nicht hinter den hoffnungsreichſten Primanern des 
Kieler Gymnaſiums zurück. Doch beſchränkte ſein geiſti— 
ger Erwerb ſich nicht auf dieſen Gewinn an todten 
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Sprachen, ſondern ſeit manchen Jahren ſchon that Paſtor 
Cordemann ihm wöchentlich einmal in ſeiner Studier- 
ftube lebendiges Wafjer der Glaubendlehren hinzu, für 
deren Bemühung er feinen irdilchen Entgelt der Gegen- 
wart, lediglich einen himmlischen Zukunftslohn feiner 
Berdienftlichfeit um das Reich Gottes und die chriftliche 
Kirche in Anſpruch nahm. Denn als zweifellos ſtand feft, 
daß Gebert im Gange des nädjiten Jahres die Univerfi- 
tät zum Zwecke de3 Studiums der Theologie beziehen 
werde, wofin er nad) dem zujtändigen Bemeſſen des 
Geiftlihen nicht nur mit dem innerlihen Trieb, auch mit 
allen erforderlichen Gaben ausgerüſtet jei, auf die ſchon 
wie mit einem Fingerzeig der ihm in der Taufe beige» 
legte Name hinwies. Der lautete, wie’3 die Anrede des 
Paſtors fundgethan, in rihtiger VBolljtändigfeit Gebhart, 
Ichloß die Bedeutung des ‚Sabenreichen* in fi) und war 
nur bon landesbräudhliher Zungenbequemlichfeit, vor- 
ausfichtlich zuerjt von der feiner alten Pflegemutter, 
munbdgerechter vereinfacht worden. 

Unter ſolchen Berhältniffen und Bedingungen wäre 
e3 mit der menjdhlichen Natur wenig vereinbar geweſen, 
wenn er den beiden für und über ihn Bejtimmenden ein 
gleiche Map von Neiqung zugewandt hätte, jondern ganz 
der Billigfeit entſprach's, daß er Paſtor Cordemann 
weitaus den Vorzug vor demjenigen gab, der nur für die 
niedrigen Benöthigungen ſeiner Lebensführung ſorgte 
und ſich im übrigen kaum weiter oder wenigſtens nicht in 
erfreulicher Weiſe um ihn bekümmerte. Denn allerdings 
mußte er ſich wöchentlich auch einmal bei ihm im Studier- 
zimmer einftellen, um feinen leiblichen Geſundheitsſtand 
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beaugenſcheinigen zu laſſen, ſo weit fühlte der Arzt ſich 
als tutor testamentarius zur Ergänzung ſeiner über— 
nommenen praftijchen Obhut noch verpflichtet und fehrte 
dann gemeiniglich auch jeine übelberufene Geizhaldnatur 
nicht heraus, ſondern ließ ſich's auf eine halbe Stunde 
oder länger nicht anfommen, ohne Johann hereinzuflin« 
geln und die Pechfrage bezüglich des Stuhles, auf dem 
Gebert jaß, an ihn zu richten. Doch etwas Erquidliches 
brachte dem letzteren diefer Beſuch nicht ein, vielmehr 
war er jedesmal froh, wenn er der Vorſchrift Folge ge- 
leiftet und die Thür wieder hinter ſich hatte; es hätte frei- 
li) wohl bei ihm geitanden, eher von feinem ©ib loszu⸗ 
fommen, aber mit eigener Xnitiative war fein Wejen 
nicht begabt worden und bejonderd wäre fie ihm dem 
Herrn Auftizrath gegenüber unmöglich gefallen. Der hielt 
jo lange mit den Augen feit, bi3 fie loslaſſen wollten, und 
die beliebte ihnen gewöhnlich erjt, nachdem der zufünf- 
tige junge Gotteögelehrte auf eine Anzahl von allerlei 
Fragen Antwort hervorgebracht oder feine zu geben ge- 
mußt hatte. Dies fam eigentlich häufiger vor, denn nicht 
felten ließ fi) gar fein verjtändlider Sinn und Zweck 
mit dem, was der Arzt fragte und ſprach, verbinden, und 
Gebert ward oft von dem unangenehmen Eindrud über- 
fommen, daß jener fich über ihn Iuftig mache und nur 
derartige Dinge rede, um ihn auf den Mund geichlagen, 
jtumm begofjen wie einen dummen Jungen dafiten zu 
lajjen. Daraus war ihm allmählich dad Gefühl erwach— 
jen, der Juſtizrath Libertus fei im Grunde feindlic 
gegen ihn gefinnt, weil er fich Läftiges mit jeiner Über- 
nahme der halben Vormundſchaft aufgeladen habe, unt 
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fein Verdruß darüber trachte danad), ſich gewiſſermaßen 
durh ein Dergnügen verhohlener Auslaſſung feines 
Spotte3 dafür ſchadlos zu halten. 

Das Zufammenfein mit dem Arzt zählte deshalb für 
Gebert Norweg nie zu den Annehmlichkeiten und that's 
drum aud) heute nicht, wie er mit dem Paſtor Cordemann, 
feinen wirklichen, auf jein höheres Wohl bedachten Gön- 
ner und Beſchützer aus der Stube wegſchwinden jah. Uber 
aus der Lage, in die ihn der plögliche Todesfall verſetzt, 
fonnte er fi) durd) eigened Vermögen nicht herausfin- 
den, jo daß ihm nicht8 übrig blieb, als wortlo8 zuwartend 
dazuftehen. Einen bejonders gejcheiten Ausdrud zeigte fein 
Geficht dabei nicht grade, brachte dagegen die innere Ver- 
faffung feines Kopfes jo deutlich zur Anſchauung, daß 
Wichart Libertus beftätigend dazu äußerte: „Na ja, 
felbjt helfen fannjt Du Dir ja nidt. Wenn ein junger 
Hund auf feinen Füßen zu laufen anfängt, verichafft er 
fih im Nothfall auch fein nöthiges Futter, aber Du ge- 
hörſt zum Glück nicht zur Gattung canis, jondern bift ein 
homo sapiens und würdeſt ohne Beiltand verhungern. 
So nimm Deinen Hut, damit wir nach der Krippe für 
Dich fuchen. Gleich unterfommen wirſt Du wohl nicht und 
kannſt heute Nacht in meiner Gaftjtube jchlafen. Der Herr 
Paſtor hätte Did natürlid; am liebiten jo lange bei ſich 
aufgenommen, aber es fällt Einem im Augenblick nicht 
immer das Ridtigjte ein, oder er hat auch wohl feinen 
überflüffigen Plab in feinem Haufe. Das ift ja ein früh- 
zeitiger Beſuch. Pih!" Der Sprecher madte eine 
iheuchende Handbewegung, um eine ihrer Jahreszeit 
borausgefchwirrte Stubenfliege wegzujagen, die um das 
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friedliche Geſicht in dem alten Ohrenſtuhl ſurrte. Dazu 
fragte er: „Kannſt Du de up latinſch nennen?“ 

„Musca“, antwortete Gebert mechaniſch. 

„Na, denn heſt Du dat jo. Als domestica com- 
munis hat Linné ſie genauer unterſchieden. Bei dem 
homo sapiens hat er das communis zuzuſetzen ver- 
geflen. Der Herr Bajtor würde Dir erflären, daß e3 
bei dem einfichtigen Menſchen, der immer nad) der rich- 
tigen Erfenntniß zu feinem Beten handelt, nicht nöthig 
gewejen ſei. Nun fomm!“ 

Das fiel unter die öfteren völlig unverjtändlichen 
Aeußerungen de3 Herrn Juſtizraths und war obendrein 
diejer Umgebung durchaus unangemefjen; eine zarte Emp- 
findung hätte in dem Sterbezimmer ſolche Gedanfen nicht 
zugelajfen und noch weniger von den Lippen gebradjt. 
Doch das tägliche Handwerk eines Arztes ließ feinere 
Gaiten des Gemüth3 nicht zur Geltung fommen, und an-« 
dererjeit3 fühlte augenſcheinlich auch Mutter GSchler- 
baum jich durch dieje zoologifchen Erörterungen neben 
ihrem Seſſel nicht verlebt, wenigſtens gab fie durch feine 
leijefte Mienenänderung ein Anzeichen davon, und eben- 
jo ſchien die Ausficht, daß in der Pflege Gebert Norwegs, 
für den fie nach ihren Kräften anderthalb Jahrzehnte 
lang treulich geforgt hatte, die Witwe Engemann ihre 
Nachfolgerin werden jolle, fie in vollftändiger Gleich- 
müthigfeit zu belafjen. 

Draußen Hatten fich die theilnehmenden Frauen all- 
mählich bis in den Hausflur hineingefchoben, wo der Arzt 
beim Weggang nod) die Weijung ertheilte, die Leichenfrau 
zu holen, und danach mit jeinem jungen Begleiter bor 
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die leergewordene Thür hinaustrat. Hier drehte er ihm 
kurz den Kopf zu und ſagte: „Wenn Du Dich noch für 
irdiſche Vorgänge intereſſierſt, Gebert Norweg, ſo kannſt 
Du Dir von hier als Letztes eine Erfahrung mitnehmen. 
Wo auf dem Felde ein Stück Wild verendet, ſind gleich die 
Krähen drüber her, und wenn in einem Haufe ein ver⸗ 
ſtorbener Mitchrijt liegt, ſammeln jich die alten Weiber 
drin an. Beide thun's zum gleichen Zwed, um ihre 
Schnäbel zu gebrauchen, aber wer einmal todt ift, verſpürt 
nicht ınehr davon. Ihn läßt's jo gleichgültig, wie daß 
er überhaupt auf der Welt vorhanden gewefen ijt; nur 
die Lebendigen, die noch weiter zu gehen haben, thun qut, 
bor ihre Füße zu jehen, damit fie nicht Hinfchlagen und 
fid) ihre Gliedmaßen entzweibrehen. Denn das thut oft 
jehr weh und fann in vielen Fällen auch ein tüchtiger 
Arzt nicht wieder curiren.“ 

Da3 war eine Art Parentation mit angehängter 
Nubanwendung, die Wichart Libertus der guten Mutter 
Schlerbaum gehalten, und danad) ging aud) er, ald noch 
dem Leben Angehöriger, auf die halsbrecheriſchen Pflajter- 
jteine unter feinen Stiefeln acht gebend, durd) die Zange 
Twiete in ihrer nur mehr furzen Fortſetzung weiter, 
denn jie lief jet unmeit vor ihm in leeres Feld aus. 

Die Häufer des Städten? machten mit geringen 
Ausnahmen nirgendivv auf Anjehnlichfeit Anſpruch, hier 
am Wejtrand aber bekamen fie einen Anſtrich, als ob jie 
aus einer Nürnberger Spielſchachtel, nur nicht für Kin— 
der, fondern für erwachjene Leute hingejeßt wären. Mon 
jah, fie feien jo unfoftjpielia ald möglich und für Beinch- 
ner mit wenig Raumbedürfniß gebaut; von außen ließ 
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fih ein untrüglider Schluß auf die innere Eintheilung 
der faſt durchgängig fich ähnelnden Behaufungen ziehen. 
Die Thür in der Mitte führte zweifellos auf einen ſchma— 
len Flur oder eine Diele nad) landesüblicher Benennung, 
ihr zur Rechten und Linken zeigten fi durch je ein 
Fenſter zwei Fleine Stuben an; der Rüdfeite zu befand 
fi die Küche und vielleicht noch eine Kammer, während 
die Dacjjeiten nad) vorn eine gleichfall3 einfenfterige 
Giebeljtube in ihre Mitte nahmen. Damit war jedenfalls 
der Platinhalt der Häufer voll erichöpft; fie jahen nicht 
alt und nicht jung aus, nicht forglich in Stand erhalten, 
aber auch nicht verfommen und unjauber. Sichtlich wohn- 
ten nad) Billigfeit trachtende Leute darin, die alle un- 
nöthigen Ausgaben vermieden; nur der Bodengrund war 
nicht foftipielig, vielmehr beinahe werthlos, und dieſem 
angenehmen Umjtande verdankten die Häuschen, ſämtlich 
bon verhältnigmäßig ziemlich großen Gärten eingerahmt zu 
fein, die hauptjächlich zur Kartoffel-, Erbjen- und Bohnen- 
oder jonjtiger Gemüfezucht genußt wurden. Da und dort 
Ihimmerten indeß durch die ziemlich vermorjchten Zaun- 
latten auch ein paar bunte Blumenbeete, neben denen 
Syringen- und Goldregenbüjche durch ihre Hochwüchſigkeit 
davon Sprachen, daß fie fich mindeſtens feit einem Men- 
ichenalter, vielleicht jchon länger hier als erbangeſeſſen 
fühlen durften. So bildeten die Häufer in ihrer Art 
eine Reihe von ‚Villen‘, zu welcher Benennung freilich 
Groß- und Mittelftädter beluftigt die Achſel gezudt haben 
würden; doch fiel’3 auch ihren Inhabern nicht ein, fie 
jo zu beißen, und fchwerlich fannte jemand von ihnen 
überhaupt dieſen Namen. Senfeit3 der jchmalen, mehr 
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feldiwegartigen Randitraße der Stadt lag allen das offene 
Aderland gegenüber, wenn died Beiwort auch nicht wört- 
lih zutraf, da die G©etreidefoppeln und Wiefen von 
Kniden mit ziemlid hohen Hajel-, Weiden-, Hartriegel-, 
Faulbaum- und anderen Feldſträuchern bepflanzten 
Baunmällen abgetheilt und umgürtet waren, jo daß 
ein weiterer freier Ausblid dazwiſchen nicht möglich fiel. 

Durch einen diefer Vorgärten ſchritt Doctor Libertug, 
mie überall aud) hier wegfundig, mit feinem jugendlichen 
Begleiter auf die Hausthür zu, die zwei im Drt 
ungewöhnliche, zumeiſt al3 überflüffig angefehene Dinge 
aufwies, einen Klingelzug und daneben ein kleines 
Porzellanſchild mit der Aufſchrift „Bertrade Enge- 
mann.“ Da3 deutete in gewiſſer Weije auf die Her- 
funft der Benannten au3 einem anderen Gejichtäfreig, 
einer höheren Culturjphäre, al3 der ihrer landläufigen 
Nachbarſchaft hin, und ala der Arzt den Glockenſtrang ge- 
zogen, ftellte auch die öffnende Perfönlichkeit eine Über- 
einjtimmung mit diejer Vermuthung vor Augen. Gie 
erichien wie ein junges, faum mehr al3 zivanzigjähriges 
Mädchen, in einem leide au3 einfachem Stoff, das ſich 
indeß durch hübjchen, ihrer Gejtalt genau angepaßten Zu- 
ſchnitt höchſt vortheilhaft von dem fonjt qrößtentheil3 bei 
der weiblichen Stadtbevölferung gebräuchlichen abhob, und 
mit einem gewandten, Achtung bezeugenden Knicks be- 
grüßte fie den Ankömmling. Zu feinen Patienten hatte 
fie glücklicherweiſe noch nicht gehört, da ihr Aufenthalt 
bier erjt laum länger als ein Jahr gedauert, eröffnete 
indeß auch für die Zufunft wenigſtens zunächſt nicht viel 
Ausfiht darauf, denn fie Jah in vollitem Maße gefund- 
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farbig blühend und nach jeder Hinſicht lebensluſtig aus. 
Doch kannte ſie natürlich den Arzt von Angeſicht und 
Ruf und bekundete dies durch die Frage: „Kann ich Ihnen 
mit etwas zu Dienſt ſein, Herr Juſtizrath?“ 

Im Ton der Worte miſchte ſich eine leichte Ver— 
wunderung in die höflich-gebildete Sprechweiſe ein. 
Weiter bekannt war auch ſie dem Angeredeten nicht, er 
hatte noch nie mit ihr geſprochen und wohl eine etwas 
andere Vorſtellung von ihr gehabt, ſo daß ihn einen 
Augenblick Ungewißheit anwandelte, ob er an die richtige 
Thür gekommen ſei. Denn noch einmal den Blick auf das 
Porzellanſchild richtend, erwiderte er: „Sie ſind doch 
die Witwe —?“ brauchte jedoch nicht weiter fortzu— 
fahren, da ſie, mit leichtem Lächeln die Oberlippe über 
eine ſehr niedliche weiße Zahnreihe aufhebend, einfiel: 
„Ja, Frau Lieutenant Engemann, Herr Juſtizrath; ich 
habe das ‚von‘ meines lieben, ſeligen Mannes weggelaſſen, 
da3 aehörte mir eigentlich nur bei jeinen Lebzeiten mit 
an und für eine Witwe paßt's nicht jo, hätte was, als 
wollt’ ich von adliger Herkunft jein.“ 

Das klang anſpruchslos und vernünftig bedacht und 
fußte im übrigen auf einer merkwürdigen däniſchen 
Militäreinrichtung, "daß jeder, der zum Offizier auf- 
rückte, damit zugleih auch ‚nobilitirt‘ und für jeine 
Perſon der Adelsklaſſe de3 Königreiches einverleibt 
wurde, jo daß diejer infolge davon zahlreiche Herren von 
Peterfen, Hanfen, Jenſen, Sörenjen und Träger jonjti- 
ger auf das bürgerliche ‚jen‘ auslaufender Namen an- 
gehörten. So war's deöhalb auch beim Lieutenant Enge- 
mann gefchehen, der urſprünglich Förfter gemwejen, in 
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ſchon vorgerückten Jahren aber bei der Armee eingetreten 
und nad) einer Anzahl von weiteren Jahren Offizier ge- 
worden war. ALS folder hatte er in Altona in Garni- 
fon geitanden, dort Bertrade Teichner, die acjtzehnjäh- 
tige verwaiſte Tochter eines fleinen Hamburger Magi- 
ftrat3beamten, fennen gelernt und bald danach zu 
heirathen gewünſcht. Von ihrem Vater ohne meitere 
Belisthümer als ein hübjches Geficht, jugendliche Frifche, 
etwas Schuldreffur und natürlichen guten Gefhmad für 
ihre Kleidung zurüdgelaffen, befann fie ſich nicht lange, 
den Antrag des nicht unbeträchtlich mehr als doppelt jo 
alten Herrn Lieutenant3 anzunehmen, der ein Mann bon 
borirefflichem Charakter, doch leider nicht ebenjoguter 
leibliher Gejundheit war. Denn e3 ftedte wohl jchon 
bei der Hochzeit ein Kranfheitäfeim in ihm, entwidelte 
ſich raſch, ſo daß er bald den Abſchied nehmen mußte, 
und der Fort- und Ausgang bejtand darin, daß feiner 
jungen Frau die Aufgabe zufiel, ihn ungefähr ein Jahr 
lang zu Tode zu pflegen. Den unterzog fie ſich getreulich 
und mit jorglichitem Bemühen, ihm das Ende fo leicht 
wie möglich; zu machen, war, al3 dies herangefommen, 
obwohl e3 lange vorauszujehen gewejen, doch jehr be- 
trübt, jtand aber im übrigen, von der fleinen Witwen- 
penfion abgejehen, wieder nicht viel weniger mittellos 
al3 vor ihrer Eheihließung in der Welt. Zum Entjagen 
und Verzagen hatte indeß die Natur fie an Körper und 
Gemüth nicht veranlagt, jondern jenen fräftig und dieſes 
reſolut, jo daß beide für ihre zivanzig Jahre nody mit 
nad) ihrem Theil von dem breit- und wohlgedeckten Tiſch 
des Lebens Berlangen trugen, zu dejien Genügeleiftung 
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freilich neben richtiger Einſicht und unverdroſſener 
Thätigkeit auch noch gutes Glück gehörte. Dies hielt ſie 
ſich begriffsfähig vor, und das letzte, vielleicht wichtigſte, 
da es nicht von der eigenen Thatkraft abhing, brachte ihr 
inſofern ein Zufall entgegen, als er ſie die Bekanntſchaft 
cines jungen Landmannes machen ließ, den eine Ge— 
ſchäftsangelegenheit nach Altona geführt und deſſen qut- 
berziger Sinn ihn zumweilen antrieb, ich beiſtandsbedürſ- 
tiger Mitmenfchen anzunehmen. Aus dem oſtholſteiniſchen 
Lande jtammend, ded3 Namens Chrijtoff Wittlop, war 
er Erbpächter, das hieß jo qut wie Bejiter des jtattlichen, 
einige Stunden ſüdöſtlich von der wagriſchen Kleinftadt 
belegenen Hofes Buchenhorjt; dabei trug er allerdings 
troß feinen erſt fünfundzwanzig Jahren eine merkwür— 
dig auögereifte Abneigung gegen das gejamte meibliche 
Geſchlecht in jich, das fein Verſtand, wie die menjchlichen 
Einrichtungen einmal waren, nicht für gradezu ent- 
behrlich erflären konnte, doch jeine Gefühlzjeite 
entihieden nur al3 ein unter Umjtänden nothwendiges 
Uebel anjah. Seiner angeborenen Gutmüthigfeit indeß 
fiel’3 doch nicht möglich, wie er von der ziemlich bedräng- 
ten Lage der verwitweten Frau Lieutenant vernahm, als 
wortloſer Zuhörer daneben zu fißen, jondern er mußte den 
Mund zu der Yeußerung aufthun, daß nach jeinem Da- 
fürhalten ſich nicht leicht irgendwo eine billigere Unter- 
funft und Lebensführung al3 in dem Städtchen finden 
laſſe. Zumal für jemand, der wahrjcheinlich mit der 
Nadel umzugehen verſtände — der Wusdrud jeiner 
Miene machte dabei von feiner Geringihäbung ſolcher 
Runftfertigfeit fein Hehl — da, wie er glaube, unter den 
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beffergeftellten ortsanfäjligen Familien ein Bedürfniß 
danad) vorhanden jei. Nicht wegzuleugnen war's, daß 
diefe Empfehlung durd) die unverhohlenen mijogynen 
Rundgebungen des Empfehlenden für ein $rauenzimmer 
eigentlich alles eher als Verlodendes bejaß, doc) Bertrade 
Engemann mußte den thatjächlihen Angaben des jonft 
augenjcheinlich zu Treu und Glauben veranlagten jungen 
Hofbefiger3 Vertrauen gejchentt haben, hatte fich alles 
einschlägige Für und Wider reiflich überlegt und darauf- 
hin bald nachher den Entjcheid getroffen, einen großen 
Segeltuh-Fuhrwagen zu miethen, um mit ihrer Habe an 
Hausrathdingen nad) dem jo manches Gute verbindenden 
und in Ausſicht jtellenden Orte zu überjiedeln. Eine lang- 
jam-lange Fahrt, anfänglid) zwar auf der Altona-Kieler 
Chauffee, dann aber auf fürdhterlichen Wegen war's ge- 
mejen, doch tröftlicde Zuverficht oder wenigſtens Hoff« 
nung al3 Begleiterin hatte fie das mehrtägige und -nädt- 
liche Stoßen, Schleudern, Rütteln und Scütteln über 
Stock und Stein geduldig in den Kauf nehmen lajjen. 
So fam fie vor ungefähr einem Jahre hierher und fand 
die Verhältniffe zu ihrer vorläufigen Bufriedenftellung 
mit der Beichreibung durch Chriftoff Wittfop ziemlich 
übereinjtimmend. Die Miethe des Häuschens legte ihr 
kaum den dritten Theil des Preijes wie ihre bisherige 
Wohnung auf; freilich waren die Stuben eng, aber der 
Garten lag bei guter Witterung nett umber, und für 
die Einrichtung im Innern brachte fie ausreichend Möbel 
von ganz hübſcher, jogar gefälligerer Art als die ſonſt 
zumeift ortsüblichen, größtentheil3 ſelbſt in den befjeren 
Häufern alt abgedienten und gejhmadlofen; für eines 
4* 


— BE — 


ihrer beiden Betten beſaß ſie ja trauriger Weiſe keine 
Verwendung mehr und ſtellte es in die Giebelſtube hinein, 
welche dadurch die Wohnung ſogar gewiſſermaßen mit 
einem zwar überflüſſigen Gaftzimmer verſah. Auch hin- 
fihtlih der wunſchbaren Aufbefferungsmöglichkeit ihrer 
Mittel durch eine Erwerbsthätigkeit ward ihr feine Ent- 
täufchung zu theil; für feinere Näh- und Stidarbeiten, die 
doch dann und warn auch im Städtchen von einer Feit- 
lichfeit oder Geburtstagsverpflichtung erheifcht wurden, 
mar niemand vorhanden gemwejen, und da alles drin, wenn 
nit in Stunden, jo wenigſtens in einigen Tagen zur 
allgemeinen Kenntniß gelangte, gingen der zu folchen 
Leiltungen Erbötigen ſchon nad) kurzem einige Aufträge 
zu. Zur Bejtellung und Beredung derjelben fanden fi 
die Honoratiorenfrauen jelbit in dem Häuschen am Ader- 
rand ein, und die Annahme ging wohl nicht ganz fehl, 
daß eine Wißbegier, wie die hergezogene Fremde außjehe 
und Haufe, nicht unweſentlich zu diejen eigenen Gangbe- 
mühungen beitrug. jede aber fonnte nit umhin, mit 
der Nachricht zurüdzufehren, die junge Witwe jei jehr 
fauber und wirflicd recht nett eingerichtet und wiſſe ſich 
ebenjo auch mit anftändiger Manier Damen der Gejell- 
ichaft gegenüber zu benehmen. So erfannten die leßteren 
eine Art von innerlid Iohnreiher Wohlthätigfeitspflicht 
darin, ihr hin und wieder einen Verdienft zuzumenden, 
zumal da fich obendrein bald ergab, daß die ihr über- 
tragenen Ausführungen zu voller Befriedigung außfielen. 
Bertrade Engemann war wie in allem auch mit der Nadel 
gewandt, befaß neben viel überſchüſſiger Zeit einen in 
der Großſtadt Herangediehenen quten Gejchmad, und 
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wenngleich die höchſtgeſchätzte Tugend jeder muſterhaften 
Hausfrau auf ſparſamſte Bemeſſung der Arbeitsvergütung 
ſah, ließ ſie ſich für den Anfang an dem geringen Ertrag 
ihrer Tätigkeit ruhig genügen. Ein kleiner Zuſchuß war 
immer beſſer als keiner, und beim Abwarten konnte ein 
größerer daraus werden. Dazu gehörte vor allem 
ein geduldiges richtiges Behaben und Verhalten; 
ſie trug mit eigenen Händen, die ſehr niedlich 
waren, Sorge für eine hübſch in die Augen 
fallende Zurſchauſtellung ihres Gartens, damit er 
bei Vorüberkommenden einen anſprechenden Eindruck 
errege, und ein ähnlicher praktiſcher Beweggrund hatte 
fie auch die Unkoſten für die Anbringung ihre Namens- 
Porzellanfchildeg an der Hausthür nicht in Rechnung 
ziehen laffen. | 

So jtand fie im Rahmen dieſer Thür vor den beiden 
unerwarteten Beſuchern, ein Bild zur Schau bietend, 
das dem Arzt ein Zutrauen in Bezug auf den Zweck feines 
Hierherfommeng einzuflößen ſchien. Anders dagegen 
verhielt ſich's merkbar mit Gebert Norweg, deſſen Augen 
niht in Zweifel ließen, daß die Bejiberin des hübjch in 
Drdnung gehaltenen Garten? feineswegd einen an- 
ſprechenden Eindrud auf ihn augübe. Er hatte fich wohl 
überhaupt Hinfichtlich feiner nothgedrungenen neuen Unter- 
bringung feine Borftellung gemacht, oder wenn, jo mochte 
er jedenfalls nicht weiter dabei gedacht haben, als daß 
in dem Wort ‚Witwe‘ ein gleichmäßiger Begriff liege 
und darum eine wie die andere fei. Das ftellte fich jedoch) 
al ein auf Unbekanntſchaft mit den irdilhen Dingen 
beruhender Irrthum heraus, der hier eine erjchredende 
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Berichtigung erfuhr. Es war ſogar kaum ein größerer 
Gegenſatz erdenkbar, als der zwiſchen dieſer Witwe und 
der ſeligen Mutter Schlerbaum, und infolge davon ſah 
der künftige junge Theologe mit einem jcheu-ängjtlichen 
Blid auf die erjtere hin oder eigentlich an ihr vorbei. 
Wichart Libertuß aber jagte jet: „Das dünft mic) durch- 
aus richtig bedacht, Frau Lieutenant. Wohnen Sie allein 
in dem Haufe?“ 

Die Befragte antwortete: „Für die gröbere Haus- 
arbeit fommt die Tochter meined Nachbarn drüben ein 
paar Stunden zu mir, in der übrigen Zeit bin id ganz 
für mid) und habe mir deshalb den Klingelzug anbringen 
lafjen. Eine alleinftehende Frau thut doch klüger daran, 
die Thür geichloffen zu Halten, da es bier einfamer als 
in einer Straße it.“ 

„Gewiß, vollfommen vernünftig”, jtimmte der Arzt 
abermal3 zu. „Mir jcheint, daß Sie eine gute Natur- 
mitgift haben, alles einfichtig anzuftellen, auch Ihrem 
Gärtchen fieht man’ an. Aber mich däucht, noch beſſer, 
geficherter wär’, wenn Sie einen männlihen Schuß in 
Ihrer Wohnung hätten.“ 

Beim lebten jah Bertrade Engemann den Spreder 
einen Augenblick etwas verſtändnißlos an, eh fie er- 
mwiderte: „Dazu reihen meine Mittel nicht hin, Herr 
Juſtizrath, ih fann mir feinen Hausknecht halten.” 

„Das meinte ich auch nicht“, verjeßte er, „aber ich 
habe gehört, daß es Ihnen vielleicht nicht unmwilllommen 
fei, Ihre Einfünfte ein bischen vermehren zu können, 
und das ließe ſich mit dem Schußbortheil verbinden. Da- 
rum find wir beide hier, ich und der junge Menſch, für 
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deſſen Bedürfniſſe ich teſtamentariſch zu ſorgen über— 
nommen habe.“ 


Er erläuterte kurz die allgemeine Lebenslage ſowie 
die plötzliche Nothlage, in die Gebert gerathen war, und 
ſchloß damit, ob Frau Engemann ihn etwa gegen ent- 
Iprehende Bergütung in Koft und Wohnung nehmen 
wolle. Nach jeinem Dafürhalten werde beiden Theilen 
dadurch förderlich gedient. Das jebte die junge Witwe 
fihtlid in Überraihung. Der Gedanke, auf ſolche Weife 
vermitteljt eines Koftgängers ihre Einnahmen zu erhöhen, 
war ihr offenbar noch nie gefommen, und fie entgegnete 
zunädjt nur: „Sie meinen, id) jollte in meiner Billa —?“ 


Dieje Bezeihnung war merflih nicht ernithaft ge- 
meint, befagte eher, ihr Häuschen ftehe vielmehr ganz 
im Gegenſatz zu einer jolchen, doch immerhin bezeugte 
e3, palfend angebracht, ihre Befanntjchaft mit dem Wort 
und Begriff. Und daran jchloß fie die ebenfalls unbe- 
endete Außerung: „Ic würde fo, meinen Sie, aud) einen 
männlichen Schuß für mich —?“ 


Dazu jpielte ihr unmilltürlich ein leichtes und halb 
ichalfhaftes Lächeln um die ſchön rothen Lippen, und aller- 
dings bot der Unblid des Geſichtsausdrucks Gebert Nor- 
wegs für diefe Mundregung einigermaßen Erflärung. 
Ihren Zügen aber war anzufehen, dab fie während der 
beiden nur halb hervorgebraditen Säbe mit bedachtſamer 
Abwägung das unerwartete Angebot überjchlagen habe 
und zu dem Rechnungsfazit eines daraus zu ziehenden, 
nicht zu unterſchätzenden Vortheils fortjchreite, einem Er- 
gebniß, das ſich jet etwas in ihrer Einladung fundgab: 
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„Wollen Sie nicht bei mir eintreten, Herr Juſtizrath, und 
ih mein Häuschen einmal anſehen?* 

Sie trat dabei, um den Eingang frei zu madıen, ein 
paar Schritte auf den Flur zurüd, und diefe Gelegenheit 
benußte Gebert, dem Arzt von rũckwärts jo nah al3 mög- 
Iih zu fommen und ziemlich ftotternden Mundes zu 
flüftern: „Herr Juſtizrath — ih — ic) möchte hier nit 
bleiben -—“ 

Der Angeredete drehte den Kopf und fragte: „Warum 
nicht ?“ 

„Beil — ih — ich fürdte mid —“ 

„Fürchten? Wovor?“ 

„Vor — Mutter Schlerbaum war ganz anders — 
vor der fürchtete ich mich nicht —” 

Wichart Libertus that etwas bei ihm äußerſt Seltenes, 
er lachte und gab danach Antwort: „Glaubſt Du, daß es 
hier Tatzen und Klapſe giebt, wenn Du zu viel rothe 
Anſtriche in Deinem lateiniſchen Exercitium nach Haus 
bringſt? Daraufhin müſſen wir's 'mal riskiren; viel— 
leicht kommt's Deinem Examen und Deiner weiteren 
Garriere zu gut. — Gern, Frau Lieutenant, wenn mir 
Ihre Wohnung anjehen dürfen.” 

Das bedurfte nur kurzer Zeit, und die Raumeintheilung 
entſprach genau der von außen erwedten Vermuthung. An 
die beiden Zimmer zur Rechten und Linfen der Diele 
grenzten nad) hinten auf der einen Seite die Küche, auf 
der anderen die Schlafjtube der jungen Witwe; alle war 
nur flein, ein bischen puppenhaft, aber mit Gejchmad 
eingeridtet und bon untadliher Sauberkeit; bejonder3 
muthete da3 Schlafgemad; mit einer Ordnung und dem bon 
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blüthenweißer Spreitdecke überbreiteten Bett an, daß es 
auch die achtſamſten Augen nicht zu ſcheuen brauchte und die 
Ueberzeugung einflößte, es ſei jederzeit ſo im Stande, ſich 
dem Blick eines undorgejehenen Beſuches darſtellen zu 
laſſen. Nur gebrach's, raſch erkennbar, dem Häuschen 
ohne völlige und auch kaum zu bewerkſtelligende Umge— 
ſtaltung an einem Raum zur Aufnahme noch eines Mit- 
bewohners, und der Arzt gab diefer Wahrnehmung mit 
einem Ton des Bedauern? Ausdrud. Doch Bertrade 
Engemann entgegnete darauf: „Oben ift noch ein Zimmer 
vorhanden, das ich zu nicht? anderem benube, al3 daß es 
mir zum Unterbringen einiger Möbel und des Bette 
meine3 bverjtorbenen Mannes dient.” Eine gewiſſe Eil- 
fertigfeit dieje8 Hinweijes ließ herausfühlen, das Rech— 
nungsfazit in ihrem Kopf ſei inzwijchen zum Abſchluß 
gelangt und babe ein entſchiedenes Vortheilergebniß zu« 
ſammen addirt; leichtfüßig ging fie Hurtig auf der furzen 
Treppe boran und öffnete die Tür der Giebelftube. 
Diefe befand fich bis auf ein wenig begreifliche Staub. 
ablagerung in ebenjo wohlgeordnet-nettem Zuftande, war 
fogar die umfänglichſte des Hauſes, dabei hell und mit 
einer freien Ausficht auf die Feldweite begabt, jo daß 
Wichart Libertuß nicht mehr weiterem Bedauern, jon- 
dern bolljtändiger Befriedigung Worte lieh. Danach 
fuhr er, zu Gebert gewandt, fort: „Hier wirft Du, wenn 
die Frau Lieutenant Dir dad Zimmer einräumen will, 
nad) meinem Bemeſſen das für Dich bejtgeeignete Duar- 
tier in der Stadt finden”; merfbar lag ihm daran, weite- 
ren Suchens überhoben zu fein und die Angelegenheit von 
möglichjt furzer Hand zu erledigen. Das trat aud) in feiner 
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nachfolgenden praktiſchen Behandlung der Sache zu Tage; 
die einjchlägigen Fragen ftellten zwar heraus, daß Frau 
Engemann den Preis für die Stube und gutaußreichende 
Beköftigung etwas höher als die Mutter Schlerbaum ver- 
anfchlagte, doch in Anbetracht der augenſcheinlich hier 
dargebotenen Vorzüge enthielt ſich der Juſtizrath jeder 
Einwendung aus Sparjamfeitsrüdficht und jchloß al3bald 
einen zunächſt vierteljährigen Vertrag für fein Halb- 
mündel ab. Wie er im voraus angenommen, fonnte 
biefer natürlich nicht jofort hier verbleiben, jondern ‚Meta 
Kienaft‘ mußte erjt aus dem Nachbarhauſe berufen wer- 
den, um die unbewohnt gewejene Stube gründlich in ftaub- 
freie Berfaflung zu ſetzen; der Einzug Gebert3 ward 
deshalb auf den nächſten Tag verjchoben. Seinerjeit3 war 
er jelbjtverjtändlich auc) zu feinem Einwand mehr gegen 
den über ihn gefaßten Beichluß imftande, denn eine Wider. 
rede war noch jo wenig jemal3 von feinem Munde ge- 
fommen, wie die Borjtellung eines eigenen Willenver- 
mögend in feinem Kopf aufgetaucht. Nur empfand er 
im Augenblid deutlicher al3 je die im Grunde feind- 
felige Gefinnung de3 Herrn AJuftizrat3 gegen ihn, der 
wieder an ihm für die Lältigfeit feiner übernommenen Ber- 
pflichtung mit verhohlener Schadenfreude Entgelt geübt. 
Stumm-hülflofen, eigentlich erbarmungswürdigen Geſichts 
ſtand Gebert Normweg, troß jeiner Körperlänge von bei- 
nah ſechs Schuhen bildlich ungefähr an ein jchredgelähm- 
tes Goldhähnchen erinnernd, das in einen engen Käfig 
mit einem Kernbeißer zuſammengeſperrt werden follte, 
obwohl zwifchen dem lebteren und Bertrade Engemann 
feine geringjte Ähnlichkeit beitand. Wichart Libertus in- 
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deß kam davon, ungeachtet feiner ſonſtigen Scharfſichtig- 
keit, entweder nichts zur Wahrnehmung, oder ſie beließ 
ihn durchaus gleichgültig; er verabſchiedete ſich artig von 
der Frau Lieutenant und ſchritt quasi re optima gesta mit 
ſeinem jungen Begleiter wieder durch die Hausthür zur 
Feldſtraße hinaus. 

* * 

Als die Beiden am Hauſe des Arztes ankamen, war 
ſeit ſeinem Weggang doch mehr als eine halbe Stunde 
verfloſſen, ſo daß dem Auftrag gemäß der Wagen bereits 
angeſpannt vor den Lindenbäumen wartete. Johann 
Troll ſtand in ſeinem Kutſcherrock daneben, und Frau 
Stine Berens lag grade nichts anderes zu thun ob, als 
ihm Gejellihafi” zu leiſten, ſelbſtverſtändlich indeß nicht 
unthätig, jondern fie pußte mit einem Wiſchtuch an den 
Sitzlehnen des leichten Fuhrwerks den Staub ab, wovon 
die unbraudbaren Mannesaugen natürlich) wieder feinen 
‚Slimp‘ gehabt Hatten. Dazu grinte Johann eben, als 
die Stimme de3 Herrn Juſtizraths hinter ihm aufflang: 
„Du brauchſt nicht mit, ich nehm’ felbft die Zügel.” Das 
that er für fürzere Fahrten bei guter Witterung häufig; 
zu Gebert Norweg gewandt äußerte er dagegen: „Du 
fannjt mit nach Hohenfamp fahren, die Luft thut Deinen 
Lungen gut, daß fie Dir das Blut etwas in Bewegung 
bringen; dafür zu ſorgen iſt die Hauptjache.” Nein 
guter Tag, vielmehr ein im höchjten Maß unbehaglicher 
war’3 für den mit in die frifche Luft Hinausbefohlenen, 
aber von einer Widerjehlichfeit fonnte nicht die Rede 
jein, und er fletterte einigermaßen linkiſch zum Sib des 
Einjpänners hinauf. Der Arzt folgte nach, nahm Zügel 
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und Peitſche aus Johanns Händen, drehte den Kopf noch 
einmal gegen Stine zurück und gab Anweiſung: „Sie 
muß das Gaſtbett für Gebert Norweg herrichten, er ſchläft 
heute drin, weil die Mutter Schlerbaum nicht mehr lebt. 
Nur dieſe Nacht; von morgen an hab’ ich für fein Unter- 
fommen bei der Witwe Engemann gejorgt.” Die lebte 
Beifügung follte merklich zu einer Beruhigung der Be- 
auftragten dienen, daß ihr feine langandauernde unge- 
wöhnlihe Mühwaltung zugemuthet werde; Wichart Li- 
bertus klitſchte nun einmal leicht mit der Peitſchenſchnur 
über die Ohren des Pferdes, der Wagen rollte fort, und 
von den beiden Zurücdbleibenden jagte Johann nad)- 
blidend: „So, de Herr Stizrath verjteiht dat, mit allens 
richti umtogahn, he bruft feen annern dato.” 


Stine dagegen verhielt fich mehrere Athemzüge lang 
ftumm, indeß ſichtlich nicht aus Unluſt, jondern aus Un« 
fähigkeit zum Sprechen. Dann aber ſchlug's ihr mit einem 
befreienden Losbruch über die Lippen, doch nicht als Ant- 
wort auf die Bemerfung Johanns, die ihr nur am Ohr 
vorbeigeflungen, vielmehr al3 ein Selbſtgeſprächs-Her- 
vorſtoß ihres erlöfung3bedürftigen Innern: „Nu is em 
doc) wul rein all’ un jede Vernunft ut'n Kopp weglopen!“ 


Danach mußte fie erſt einmal luftſchöpfend innehalten, 
um fortfahren zu fünnen: „Dat fummt dana, wenn Een 
feen Fru hett un nix bon Fruenslüd afweet, denn blifft 
he mit all’ fin Bökerklokheit as'n Döſchkopp. To de [all 
de lange Bengel in dat lütte Hus, bett he jeggt un bett 
be fit utdacht? Dat iS jo rein as'n Hedbuur man be 
Garnbüſch rinfett. Ick bün doc of mal 'n Fru weht 
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un heff mehr Verſcheel davun in 'n lütten Finger as he 
in ſin hele Brägenkiſt.“ 

Jetzt beſann ſich indeß die Sprecherin darauf, daß ſie 
nicht allein vor'm Hauſe daſtehe, es kam ihr zugleich auch 
zum Bewußtſein, daß ihr etwas am Ohr vorübergeflun- 
gen ſei, und von ihrem Monolog abbredend, fragte fie 
mit grundfäßlicher Abänderung der Sprade: „Was hat 
Er gejagt, Johann? Der Herr Stizrath verjtehe, mit 
allem richtig umzugehn? Schämt Er fich nicht, jo was 
aus feinem Mund zu bringen?“ 

Das ging über Johanna Begriffgvermögen, denn er 
antwortete: „Worüm ſchull id mi fchamen, dat de Herr 
Stizrath richti mit de Pitſch ümtogahn verjteiht? Blot ſo'n 
lütten Klatſch üm de Ohren, mehr jchall dat jo of nid) fin. 
Dat helpt all nog und bringt dat Perd, wenn’t wat drag 
i8, oppe Been.“ 

Stine jammelte alle ihre Geringihäßung der geiftigen 
Veranlagung Johanns in die Frage zulammen: „Denkt 
Er denn niemals was?” 

Er grinte. „Wat jchull id denfen? Dat bruf id 
jo nic) un deihſt Du jo nog.“ 

„Aber Er fannı doch nicht Jo vernagelt fein, für richtig 
zu halten, daß der junge Menjch, über achtzehn iS er ja 
wol, bei der — der Witwe Engemann im Haus 
wohnen joll.” 

Johann fah in der Tat jehr vernagelt drein und er— 
miderte dazu: „He fümmt hüt Abend jo vörjt hierher, 
un Du büft jo of en Witwe, denn müß he jo of nicht to 
Di famen. Awers, dat kann jo fin, dat Du Di beter 
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darup verſteihſt as ich, denn lat em lewer nich herkamen, 
wenn Du en Witwe nich god vör em meenſt.“ 

In der Gehirnkiſte des Sprechers ſah's entſchieden 
ebenſo hoffnungslos-begriffsſtutzig aus wie in der des 
Herrn Stizraths, jo daß Stine Berens Zufludt zu ihrer 
ultima ratio nahm, indem fie jählingg ind Haus 
ging und die Thür hinter fich zuſchlug; doch vollbrachte fie 
ba3 lebtere diesmal mit einem bejonderen fnallenden 
Nahdrud und erwedte dadurd eine Empfindung, als ob 
ihr augenblidliher Berdruß nicht ausfchließlich dem Ab- 
prallen ihrer lehrreichen Unterweijungen von der Did- 
föpfigfeit Johanns entjtammt jei. 

Wichart Libertus vernahm aber weder den Thürfnall 
mehr, noch ward er durch die diagnojtiihe Meinungs- 
abgabe Stine3 über jeine heut’ an den Tag gelegte Hirn- 
beſchaffenheit in Schred verjebt, denn der Wagen rollte 
bereit3 lang’ au3 der Hörmweite draußen vor'm Städtchen 
nordwärt3 feinem Biel entgegen. Cine ſchöne Fahrt 
war’3 am mäßig abjinfenden Mainacdmittag, grüne 
Kornjaat, über der Lerchen unermüdlich trillerten, ragte 
Ihon hochhalmig rechts und links vom Boden, Buchen- 
holzungen jtanden im erjten jungen Zaub, und wie das 
Fuhrwerk langjamer eine fleine Weganjteigerung über- 
mwunden, dehnte jich unmweit gradebor, von der jchrägen 
Sonne beglänzt, die Ditjee. Sie erſchien für den Blid 
nicht Flachgeitredt, fondern wie eine gegen den Himmeld- 
rand aufgebaute dunfelblaue Mauer, da und dort ſchim— 
merte ein helle3 Gegel, und gute Uugen nahmen am 
Nordhorizont einen grauen Schatten gewahr; das konnte 
die Südjpike der dänijchen Inſel Langeland jein, war 
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indeß vielleicht auch nichts anderes al3 ein nebelnder 
Dunſtſtrich. Der Arzt befaß ſolche Augen und richtete fie 
prüfend darauf Hin, doch nur furz und mit einem Aus 
drud, al3 bleibe jih’3 im Grunde durchaus gleich, was 
bon beiden die ungewiſſe Grau jei; Gebert Norweg da- 
gegen jah offenbar vor fich hinaus, ohne überhaupt irgend 
etwas zu jehen, weder auf dem Waller noch auf dem 
Zand. Dieje Wahrnehmung oder Eindrudserwedung 
veranlaßte jeinen Begleiter jet einmal zu einer 
Außerung: „Bilt Du ein Hafe, der mit offenen Augen 
Ihlaft? Nach Deiner Leibescondition jollt'ft Du eigent- 
Iih zur Gattung Menſch gehören. Die ift freilich ſelten 
mwohlconditionirt, und für das, was der Menſch im Blut 
mitfriegt oder nicht mitfriegt, fann er nichts. Aber wie's 
weiter damit wird, dazu fünnen feine Augen und Ohren 
etwas thun. Das heißt, er muß fie brauchen, wozu er fie 
hat. Mad’ Beine, faule Life!“ 

Ein begleitender leichter Peitſchenſchwips über die 
Ohren des Pferdes hin machte verjtändlich, wem die lebte 
Aufmunterung galt, doch gewifjermaken war eine folche 
auch mit einem Klitſch um die Ohren Geberts geflungen, 
und zwar bon der Beichaffenheit, die ihm feine Begleitung 
des Herrn Juſtizraths auf der Prarisfahrt nicht grade 
al3 ein Vergnügen in Ausſicht gejtellt hatte. Er war bei 
der Anrede und ihrer Fortjegung zujammen- und ein 
bischen au3 feiner Ausdrucksleere aufgefahren, denn er 
ihlug einmal mit den Wimpern und jagte, merklich um 
irgendwa3 zu antworten: „Sit das Graue über dem 
Waſſer Langeland?” Das jette offenbar den Hörer halb 
in Verwunderung und ließ ihn erwidern: „Na, Deine 
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Augen ſcheinen ja zum Glück doch noch nicht obliterirt 
zu ſein, wie bei den Molchen in der Adelsbacher Höhle. 
Was weißt Du von Langeland? Haft Du's ſchon ein- 
mal gejeh'n? Kann jein, daß es Zangeland ijt oder nur 
fein Schatten, den's aufwirft; Zuftipiegelung, Fata mor- 
gana nennen’3 die gelehrten Leute. Das bleibt ſich für 
ung glei, wir woll’n nicht biß dahin, nur bis Hohen- 
famp. Hat Dein Echulmeifter Dir beigebradt, was für 
Bäume bei und im Mai noch) feine Blätter haben?“ 

An Wichart Libertus' Urt lag da manchmalige furze 
Abipringen von einem ©ejprächsgegenitand auf den an« 
deren; er deutete bei der lebten Frage nad) einem halben 
Dubend Hoher, noch beinahe völlig fahler Baummipfel, 
die jebi, jhon nahegerüdt, den Weg begrenzten und ihr 
Geäſt über einem breithingejivedten, mit grünen Moo3- 
bulten überwachſenen Strohdadhgebäude fait zujammen- 
flochten. Wie'3 zu erwarten ſtand, blieb indeß der Befragte 
die Antwort ſchuldig, und ftatt feiner gab fie der Arzt 
jelbjt: „Merfwürdig, daß Du’3 nicht weißt. Sie haben 
doch einen lateinischen Namen. ch erjehe daraus, Du 
bift noch nicht reif genug für die Univerfität, da braucht's 
noch Nachhülfe. Nüſſe haben Schalen, die man erjt mit 
den Zähnen auffnaden muß, um an den genießbaren 
Kern zu fommen. Aus Haſelnußſträuchern werden die 
nützlichen Stecken für die Schulbank gejchnitten, auf der 
font mand einer fißen bliebe, biß der Tijchler den Sarg 
für ihn Hobel. Walnüffe dagegen jchüttelt man vom 
Baum, tunft fie in Salz, und wer fie jo aufißt, Hilft da- 
mit jeinem Gedächtniß nad), wenn's ſchwach werden mill. 
Bermuthlich weil fie einen bitteren Gejchmad haben; man 
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heißt das Naturheilkunde, Leute, die von nichts wiſſen, 
verſtehn ſich am gründlichſten drauf; kommt auch bei an- 
dern Heilswiſſenſchaften vor. Timm Ladengaſt hat ſich's 
in ſeinem Kopf anders zurechtgelegt; er meint, wenn 
Honig dazu geſetzt wird, gibt's Bitterſüß und lockt beſſer 
auf den Leim. Das zeugt von ausgiebiger Menſchen- 
zungenkenntniß, und man ſollt' ihn nach Kiel auf den 
philoſophiſchen Lehrſtuhl berufen. Juglans nannten die 
alten Römer den Baum und nux die Frucht, die 
dran wächſt. Nun weißt Du's und fiehft ein, daß es 
nugbringend für Dich ift, mit mir auszufahren.“ 
Gebert Norwegd Geſicht nahm fi zwar nicht danad) 
aus, daß er zu diefer Einficht gelangt fei, und eigentlid) 
war's auch nicht recht zu verlangen, denn die Belehrun- 
gen des Sprecher3 hatten fo frauje Hin- und Herfprünge 
gemacht, daß ſelbſt ein geſchulter Logiker jchwerli ein 
Verftändniß mit ihnen zufammengefnüpft hätte. Jeden- 
falld wäre ihm dazu die Vorfenntniß erforderlich gemejen, 
daß breit Hingelagerte Strohdachhaus jei ein ländlicher 
Krug, heiße ‚Der Nupßfrug‘, muthmaßlid nad) den ihn 
umgebenden alten Walnußbäumen, und fein derzeitiger 
Inhaber führe den Namen Timm Ladengaft. Den hatte 
ein bedachtjamer Zufall ihm richtig angepaßt, denn ber 
Name war in vergangenen Zeiten aus dem Geheiß: ‚Lade 
den Gajt ein!‘ entjtanden, und dem fam jein heutiger 
Zräger getreulich durch feinen in weitem Umkreis mwohl- 
beleumundeten felbjtverfertigten Nußſchnaps‘ nad, der 
wahrſcheinlich als Taufpathe mit zur Benennung des 
Krugs beigetragen. Er verband mit der Gejchmad3- 
berbigfeit der gelben Walnußhaut die Gaumenbeihmwid)- 
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tigung durch einen Süßftoff, ging nicht nur den Bauern- 
fehlen der Jugend, fondern gleichfall3 denen der hoch— 
adligen Rittergutsbeſitzer gelegentlich; angenehm ein, und 
fein Bereiter hätte fich deshalb nach Libertus' merfwür- 
diger Anjhauungsweife für die Bekleidung eines Univerfi- 
tät3lehramtes der Weltweigheit qualifiziert. Allerdings 
wäre dazu eine etwa andere leibliche Bekleidung als 
feine gegenwärtige erwünſcht gewejen, denn augenblidlich 
ftand Timm Ladengaft hemdärmelig und mit PBantoffeln 
an den bloßen Füßen neben einem wettermorſchen Wirth3- 
tiih unter dem vorderſten Baumdad), trat, die Mübe ein 
bischen vom ſtark rothbädigen Kopf ablüftend, gegen den 
flüchtig anhaltenden Wagen hinan und fragte: „Wat is 
dat nu bör een, Herr Juſtizrath, den Se do utföhrt? Dat 
deiht cm wul nödig, he jüht wat döfig ut de Oogen.“ 

„50, Kröger”, antwortete der Arzt, „dat deiht nödig, 
de Wind mutt em ummen Kopp.“ 

„Ra, ſchall dat en Lütten fin, Herr Juſtizrath?“ 

‚En Lütten‘ war eine landesbräuchliche, doch etwas 
abmindernde Bezeichnung für die rühmlich ausgiebigen 
Nußſchnapsgläſer des Krugs. Indeß Libertus fchüttelte 
zu dem Angebot den Kopf. „Nee, Kröger, wenn mi t'rügg 
famt. De Fru Baronin bett en fine Näs und rüft een 
dat an; do mutt man id of fin opföhren.“ 

„Ra, denn man to, Herr Juſtizrath. Hört de na 
Hohenfamp ben? Ad Heff em noch nic ſehn.“ 

„Nee, dat's en Vagel, de ut Neſt full’n un narms 
henhört, davör würr'n fe fid up Hohenfamp bedanken; he 
ſchall blot fin Flünken mal utlüften, do is veel Stöv in. 
Adüs, Kröger!” 
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Zu entnehmen war, daß der Herr Juſtizrath wohl ab 
und zu im Vorbeikommen einen Nußſchnaps nicht ver- 
ſchmähte, doch in Anbetracht feines gegenwärtigen Zieles, 
um eine Anftoberrequng zu vermeiden, davon Abſtand 
nahm; ein etwa vom Mund ausgehender Schnapsgerud) 
vereinbarte fich nicht mit der im adligen Gutsſchloſſe noth- 
wendigen „feinen Aufführung.” Gebert3 zuhörenden 
Ohren gereichte zwar dieſe Fürforglichkeit etwas zur 
Überrafchung, da es ihm an einer Vorjtellungsfähigkeit 
gebrach, daß fein geichäftliher Vormund irgendwo und 
irgendwem gegenüber ſich eines verjchiedenartigen Be- 
haben und Ausdrucks befleißigen fünne. Doc war er 
über die Kundgabe diejer Abjicht nicht nur verwundert, fie 
verdroß ihn ſogar und erhob ihn damit gewifjermaßen zu 
einem Gefühlsaufſchwung, für den feine Natur ſonſt 
feinen Antrieb in fich trug. Aber was mit Hohenfamp 
zujammenhing, war ihm zumider, als das einzige in der 
Welt, das ihn mit diefem Wort eine Bedeutung verbinden 
ließ; warum, hätte er freilich nicht angeben fünnen, denn 
eigentlih fannte er nicht3 von dorther al3 die junge 
Tochter des Baron? von Ratlow, das Freifräulein Gerda. 
Die war ihm ein paarmal, wenn er mit feinen Büchern 
unter'm Arm zur Schule gegangen, auf der Straße in 
der Hohenfamper Kutjche, mit dem Lakaien Hinter fich auf 
dem Rückſitz, begegnet, hatte bei feinem Anblid den Kopf 
umgedreht und laut hörbar dazu gelacht. Ob über ihn, 
hatte fie allerding3 nicht beigefügt, doch weil fie’3 dreimal 
ebenjo gethan, nahm er's fo an, und als Wirfung davon 
beherbergte er gegen Gerda von Ratlow einen Wider- 
willen in fich, der beinah auf den Namen Haß Anſpruch 
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maden durfte. Sie war dad einzige Gejchöpf, dem er 
bis heute die Begabung zuerkannt, ihn zu einer Gemüth3- 
wallung aufzubringen; nur jet eben Hatte fi in der 
Witwe Engemann nod) ein zweites hinzugejellt, dad mit 
jener bei ihm in einen Vergleich und Wettbewerb trat. Frei— 
lid) von ganz anderer Beichaffenheit; Gerda Ratlow hätte 
er einmal mit etwas auf den ladenden Mund ſchlagen 
mögen, während der erjte Anblid der ‚, Frau Lieutenant‘ 
ihm ein jchredhaft unheimlicheg Gefühl durd alle 
Glieder gejagt hatte. Daraus war feinem Kopf die Er- 
fenntniß aufgegangen, gut meine die e8 auch nicht mit 
ihm, fei vielmehr wahrjcheinlicd) von noch bößartigerer 
Gefinnung ald Gerda Ratlom, gegen die er fich doch mit 
jeiner Armfraft wehren fünnte, was bei der andern un- 
möglich falle, denn er würde fich nicht getrauen, fie auch 
nur mit einer Fingerfpiße anzurühren. Co fuhr er 
immerhin noch lieber hier mit nach Hohenfamp, al daß 
er heute jchon gleich im Haufe der Witwe Engemann ge- 
blieben wäre. Beide üblen Zmangsnöthigungen aber ver- 
dankte er oder richtiger betrafen ihn aus feiner Ub- 
hängigfeit von der Willfür des Herrn Juſtizraths, der ſich 
eine Genugthuung damit verichaffe, feine Zaunen an ihm 
auszulafjen. 

Der Nußfrug lag jchon halbwegs nad) Hohenfamp und 
gehörte dieſem bereit3 an, deſſen Park fich jebt unweit vor 
dem Blick am Seeſtrand breit entlangjtredte; zwiſchen den 
friſchbelaubten Bäumen tauchte das Schloßgebäude nur 
mehr al3 ein weißer Schimmer hervor. Die Fahrftraße 
berwandelte fich nun zu einem ‚Redder‘, wie im Lande 
ein bon bepflanzten Knickwällen eingefaßter Weg benannt 
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wurde; hier ftanden ſchon Hochaufgefchoffene Bogelbeer- 
bäume drauf, und dem Arzt fam vom Mund: „Die find 
ein gutes Stüd größer geworden;“ er ſprach's vernehm- 
bar, doch merklich nicht für dad Gehör des neben ihm 
Sitenden, jondern nur al3 eine botanifche Feſtſtellung 
vor fi) Hin. Gebert aber ging jebt auf, daß Hohenfamp 
ſchon nah vor ihm Tiege, und er brachte plößlich heraus: 
„Kann ich nicht hier — und warten, bis Sie wiederfom- 
men, Herr Juſtizrath?“ 

Diefer drehte ihm verwundert den Kopf zu und fragte: 
„Barum? Bilt Du ein Freund von Eberejchen?” 

„Rein — aber ich möchte lieber nicht — ich möchte 
bier über etwas Wichtiges, was ich morgen früh bei 
Herrn Harms — er hat und gejagt, e8 wäre jehr wich 
tig, daß wir —“ 

Sein Stottern gelangte nicht mweiter, oder Wichart 
Libertus unterbrach es durch die einfallende Belehrung: 
„Wichtig ift nichts auf der Welt, fein Menſch und fein 
Ding. Wichtig ift bloß, daß wir das begreifen und ung die 
dazu nöthige Vernunft im Kopf anfchaffen. Für die braucht 
der Menſch gejundes Blut, und dem ift Wafferluft zu- 
träglıh. Alſo ift nur wichtig, daß Du mit bis zum Eider- 
bolm fährt und Dich am Strand aufhältft, bis ich im 
Schloß fertig bin. Wogelbeerbäume find zu dem Zweck 
unnüß, dabon profitirt der Menſch nichts, ſondern läßt fie 
den Vögeln.” 

Das war wieder, wie oftmals, nur zum Theil verjtänd- 
lid) und manches gar nicht, nur ging daraus hervor, daß 
Gebert bis nad) Hohenfamp mitfahren folle und darum 
müſſe. Bejonder3 aber wußte er mit einem der Worte 
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keinen Sinn zu verbinden und fragte: „Eiderholm — was 
iſt das — gibt's das da am Waſſer?“ 

„Eiderholm iſt der Platz, wo die Eidergänſe brüten 
und ihr Neſt mit Dunen ausfüttern. Aber da ſind die 
Landvögel in den Ebereſchen — und wahrhaftig, da ſitzt 
er auch in ſeinem Hochzeitskleid —“ 

Als ein unwillkürlicher Ausruf entflog das letzte 
Libertus von den Lippen, deſſen Augen ſtutzend auf einer 
der Ebereſchen haften blieben, in der eine Anzahl von 
Feldſperlingen ihr Geflatter und Geſchnatter betrieben. 
Zwiſchen ihnen aber leuchtete aus den gefiederten Blät- 
tern etwas beinahe roth Flammendes hervor, bei genaue- 
rem Hinblick auch eine Vogelbruſt, aber ſich prächtig von 
ihrer Umgebung abhebend, jo daß Gebert erſtaunt wieder- 
um fragte: „Was für ein Vogel ift das? Den habe ih 
noch nie geſehen.“ 

„Da ſieh ihn Dir an, Gebert Normweg, und halt’ ihn 
im Gedächtniß feſt!“ 

Jäh hinausgeſtoßen war's, und die Stimme des 
Sprechers hatte dabei einen ihr ſonſt nicht eigenen bar- 
ihen, fait fcharfen Klang, wedte den Eindrud, daß er 
überdrüffig fei, auf die Unwiſſenheitsbekundungen 
Geberts weiter zu erwidern. Doc) beharrte er nidjt bei 
diefer Regung, jondern fügte nad) einer kurzen Pauſe in 
jeinem gewöhnliden Ton Hinterdrein: „Ein Rothfink 
iſt's, Dompfaff heißt er meift, Du kannſt ihn auch Gim— 
pe! nennen. ber nicht wahr, ein Prachtvogel ijt er, 
wenn Du die Liininge da neben ihm anfiehit? Das müp- 
ten blöde Augen fein, denen jold ein gemeiner Feldſpatz 
beffer gefiele.. Was Wichtiges, jagteft Du vorher? Das 
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vergaß ich, die Vogelkunde iſt auch etwas Wichtiges für 
den Menſchen, davon kannſt Du beim Ausfahren mit 
mir lernen, ich habe mid) in Deinem Alter mit Ornitho- 
Iogie beſchäftigt. Sticht Dir auch der Rothfink in die 
Augen, Life?” 

Wichart Libertus holte mit der Peitſche aus, Tieß fie 
indeß diegmal nit um die Ohren der Angeſprochenen 
ihwippen, fondern jchlug ihr klatſchend über den Hals, 
jo daß fie erjchredt vorfprang. Gleich danad) jedoch jagte 
er: „Ich wollt! Dir zeigen, Gebert, wie der Menſch 
e3 nit machen muß. Da3 war undernünftig und unge- 
recht, denn ich hab’ fie angehalten, weil der Rothfink fo 
ſchön leuchtete. Mach’ Dich weg, Dummkopf, ſonſt fommt 
Einer mit Pulver und Blei und ſchießt Dich herunter, 
wenn Du auch nicht3 bift als ein Gimpel.“ 

Er ſchlug noch einmal mit der Peitſchenſchnur drein, 
doc diesmal nad) dem vorhängenden Gezweig der Eber- 
eiche, au3 welcher der Nogel mit dem Scharlachgefieder 
davonflog und die Spaten in grauem Schwarme laut- 
Ihilpend Hinter ihm dreinfhwirrten. Das Redder mün- 
dete nun bald in eine breite Allee mit fnorrigen Ulmen 
aus, an deren Ende dad weiße Gutsſchloß von Hohenfamp 
fi} jetzt klar und überfichtlich aufhob. Nach kurzem hielt 
der Wagen vor diejem an, der Arzt warf einem herbei- 
fommenden Stallbedienjteten die Zügel zu, ftieg vom Sitz 
herunter und deutete feinem mechaniſch ebenfalld nieder- 
gefletterten jungen Begleiter auf einen Parkweg Hin: 
„Da geht’3 zum Wafler, ich hol’ dich nachher am Strand 
ad. Mac)’ die Augen nicht zu, jondern auf; man muß 
immer die Gelegenheit benuben, fi) die Dinge um den 
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Kopf herum anzufehn, wenn fie einen ſelbſt auch nichts 
angehn.” Damit trat der Herr Auftizrath an einen Fuß- 
fraßer, über den er ein paarmal mit den Stiefeln hinglitt, 
um die Sohlen nach feiner Befliffenheit jchidlichen Be- 
habens in dem vornehmen Haufe von etwa an ihnen haf- 
tendem Staube zu jäubern, und begab ſich dann in die 


große Schloßthür hinein. 
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II. 


Das ritterfchaftlihe Gut Hohenfamp zählte zu den 
anjehnlichjten wie zu den fchönftbelegenen des wagrijchen 
Landes und befand fich ſchon feit Jahrhunderten im Beſitz 
de3 alten Geſchlechts feine® gegenwärtigen Inhabers 
Freiherrn Ulrichs von Ratlow, in defjen Hand es vor 
ungefähr drittehalb Jahrzehnten durch den Tod jeines 
Vaters übergegangen war. Der batte unter feinen fo 
ziemlich ausnahmslos nicht an einem Mangel adligen Be- 
wußtſeins leidenden Standesgenoſſen eine Stellung ein- 
genommen, die zu der halb jprüchwörtlich gewordenen 
Redensart Anlaß gegeben: ‚Hochnafig wie Herwig 
Ratlow‘; eine bürgerlihe und bäuerlihe Anfchauung 
ſprach fich darin aus, die natürlich ihn jelbft fo unbefüm- 
mert gelafjen, als fie feiner Werthſchätzung in ariftofrati« 
ſchen reifen feinen Eintrag getan, wenn aud) fogar in 
diefen dann und warın eine Außerung gefallen, daß e3 ſich 
bei der und jener Gelegenheit vielleicht aus Klugheits- 
rückſichten empfohlen hätte, in der äußeren Form feines 
Auftretens, Sprechen? und Handelns den Umftänden 
etwas Rechnung zu tragen. Doch der Baron Herivig von 
Ratlow Hatte fich feinem Wefen gemäß auch nicht be- 
müffigt gefühlt, den Schein ftarrften Adelsſtolzes und 
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wegwerfender Mißachtung aller bürgerlichen, in feiner 
Schätzung gleich niedrig-gemeinen Volksſchichten zu ver- 
meiden, bis eines Tages der damal3 erſt jeit einigen 
Sahren im Städtchen anfäjlige Doktor Libertus plößlid) 
nad) Hohenfamp hinausberufen worden, weil den Schloß- 
herrn unvorgejehen ein Schlaganfall betroffen. Das war 
ihm nach der medizinijchen Betrachtungsweiſe des Arztes 
infolge der nämlichen förperlichen Veranlaſſung wie oft- 
mal3 bei höher bejahrten gewöhnlichen Menjchen mwider- 
fahren, doch der gleichfalld noch jüngere Paſtor Warmund 
Sordemann hatte in einer tiefergreifenden Parentation 
diefe furzfichtige Auffaffung für die Zuhörer und Zu— 
hörerinnen dahin berichtigt, daß der Weggefchiedene aus 
feiner irdifchen Wirkſamkeit abberufen worden ſei, meil er 
ſich durch fie in einem nur felten jo vollendeten Maße für 
den Beginn feiner noch höheren unvergänglichen Jenfeits- 
Aufgabe bereitet erwiefen habe. Nach weltliher Satzung 
war durch den Fortgang des Verewigten Hohenfamp un- 
beitritten al8 Erbtheil feinem einzigen Sohne Ulrich zu- 
gefallen. 

Bon der Art des Vaters dagegen Hatte diefer kaum 
etwas zum Vermächtniß erhalten, am wenigſten hod)- 
fahrendes und halsftarriges Weſen. Im Gegentheil genoß 
er nicht nur auf den fonftigen Rittergütern, auch bei der 
nichtadligen Bevölkerung in Stadt und Land den begrün- 
deten Auf eines äußerſt liebenswürdigen, für feine Ge- 
burt3- und Befibjtellung eher zu bejcheiden auftretenden 
Herrn, der feinem Anlaß gab, von ihm Binter feinem 
Rüden anderd als ind Geficht zu reden. Sein Bater 
hatte das Gut noch zur Zeit der feit Jahrhunderten in 
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Holſtein gültigen ſtrengſten Leibeigenſchaft übernommen, 
doch auch als dieſe geſetzlich aufgehoben worden, keine 
Anderung ſeines Verhaltens gegen die Angehörigen von 
Hohenkamp eintreten laſſen, ſondern fie wie Hörige fort- 
behandelt und ihnen in allem die unbedingte Abhängigkeit 
von ſeinem Willen aufgenöthigt. Das mochte nicht ſelten 
widerrechtlich geſchehen ſein, aber für ihn gab's fein an- 
dere Recht al3 feinen Entjcheid; Auflehnung dagegen 
wäre vorausſichtlich zu noch jtärferem Nachtheil der ſich 
Widerfegenden ausgefallen, und die Erhebung einer ge» 
rihtlihen Klage hätte bei den allgemeinen deutjchen wie 
däniſchen Verhältniffen im erften Viertel de3 Jahrhun- 
dert3 jchwerlich einen anderen Erfolg al3 große Koften 
für die Befchwerdeführer gehabt. So fügten die von der 
Zwangsgewalt Betroffenen fi) zur Vermeidung von 
noch Shlimmeren Übeln, bejchränften ihre Gemütswallun— 
gen auf ein heimliches Gemurre zwiſchen fichernden 
Hauswänden, das indeß bei dem Befigantritt Ulrichs von 
Ratlom auch völlig veritummte. Denn er brad) ſogleich 
aufs volljtändigite mit dem überlieferten Berfahren 
feine Vaters, ordnete ſich den gejeglichen Beitimmungen 
unter, erfannte alle Gut3angehörigen als in freiwilligen 
Dienftverhältniß zu ihm Stehende an und theilte nicht 
allein jedem fein gebührendes Recht zu, jondern war jo» 
gar in Noth- und Krankheitzfällen zur Aufbefferung und 
VWiedererlangung gefunder Kraft behülflich. Und es zeigte 
fi, daß er damit keineswegs zu feinem Schaden, viel- 
mehr offenfichtlich zum eigenen Vortheile handle, denn das 
Gut, da3 unter der herrifhen Hand feine Vaters infolge 
ſchweigender Berdroffenheit und Wrbeitsläffigfeit der 
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Untergebenen in ſeinem wirthſchaftlichen Ertrag mehr und 
mehr herabgekommen war, ſah dieſen jetzt durch ihre Wil- 
ligkeit und Achtſamkeit von Jahr zu Jahr geſteigert, ſo 
daß Hohenkamp ſich ſchon ſeit langem wieder zu ſeiner 
ehemaligen Wertheinſchätzung, ja noch darüber aufge- 
hoben. Nicht unerheblich zur Vermehrung der Einfünfte 
hatte auch die Vermählung des Freiherın mit Dagmar 
Gyldencron, einer dänijchen Grafentochter von Seeland, 
beigetragen, die ihm außer ihrer vielbeiwunderten Schön- 
heit eine reichhaltige Mitgift zugebradt; als junges 
Mädchen in hohen, ſelbſt höchiten reifen Kopenhagens 
aufgewacjen, trug fie ihm außerdem noch einflußreiche 
Beziehungen ein und begabte fein Haus mit einer 
Repräfentantin feinfter hauptftädtiicher Bildung. Go 
hätte er alles, was in feinem Begehren liegen fonnte, 
bejeffen, wenn die Erfüllung noch eines, jehr be. 
greiflihen Wunjches hinzugelommen wäre. Der indeß, 
die Geburt eines männlichen Erben ſeines Namens und 
Befisthums, war ihm in feiner Ehe verfagt geblieben, 
feinem Haufe nur die eine Tochter zu theil geworden. Da 
diefe jebt fiebzehn Jahre zählte, ohne daß eine weitere 
Nachfolge ftattgefunden, ließ ſolche fih faum mehr er- 
hoffen, doch Ulrich Ratlow war philoſophiſch veranlagt, 
fi) von Unabänderlihem nicht zwecklos im Genießen 
defjen, was er bejaß, beeinträchtigen zu lajjen, jo daß 
niemand ihn anders als bejtändig gleich heiteren Gin- 
nes und in ftetigem harmonifchen Einklang mit feiner 
Gemahlin lebend, kannte. 

Dagmar Ratlow, erſt faum über die Mitte der dreißi- 
ger Jahre hinaus, hatte ſich in den Geſichtszügen nicht 
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nur die Spuren ihrer jugendlichen Schönheit, jondern 
diefe ſelbſt faft noch unangetaftet bewahrt, eine typiſch 
däniſche, die auf den erften Blick ihre Herftammung von 
jenjeit3 der Dftfee durch den überaus zarten Zeint, fanft 
hellblaue Augen und eine hochgebaute, von feinem gold- 
blondem Haar umfaßte Stirn fundgab; in allem, auch in 
der jchlanf-eleganten Gejtalt bot fie große Ahnlichkeit 
mit ihrer Tochter, und der bei folder Übereinftimmung 
bejonders in weiblihem Munde oft beliebte Vergleich von 
älterer und jüngerer Schwefter hatte nicht nur jelbit- 
verſtändlicher Weiſe auf Hohenkamp ſchon häufig An— 
wendung gefunden, ſondern trug in dieſem Falle auch eine 
gewiſſe Berechtigung in ſich, denn der Altersunterſchied 
machte ein ſolches Verwandtſchaftsverhältniß zwiſchen 
beiden nicht zur Unmöglichkeit. Die junge Komteſſe 
Gyldencron hatte ſehr frühzeitig und eigentlich gegen 
alle Erwartung ihres weiteren Bekanntenkreiſes ge— 
heirathet, da man vielfach angenommen, daß ſie mit der 
Vergebung ihrer Hand bedeutend höher hinaustrachte. 
Doch unvorgeſehen, faſt plötzlich war ihre Verlobung mit 
dem Baron von Ratlow erfolgt, der ſich damals zu länge— 
rem Beſuch auf einem adligen Gute am Sund aufge- 
halten, und ſchon bald nachher die Hochzeit gefeiert wor- 
den, die jie aus ihrem Heimatlande nach Holftein her- 
übergeführt. Für die vornehme Gejellihaft Kopenhagens 
hatte dies einen entjchiedenen Verlujt bedeutet; man redete 
dort noch geraume Zeit verwundert, wohl auch etwas 
achjelzudend, davon, daß fie die Bewerbung eines ein- 
laden, an Rang und Titel unter ihr ftehenden deutjchen 
‚sreiherrn‘ angenommen habe. Doch er mußte ihr ein 
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willkommener Werber geweſen ſein, da ſie keiner 
Ueberlegung bedurft, auf ſeinen Antrag ſogleich mit 
ihrem Jawort zu erwidern. Es war um die Zeit 
geſchehen, als man in der däniſchen Hauptjtadt grade 
große eitlichfeiten vorbereitet, um der allgemeinen 
Freude über die PVerlobung de3 jungen ron- 
prinzen Friedrich mit feiner Coufine Wilhelmine Marie 
Ausdrud zu geben, und allerdings verjebte jih Dagmar 
Gyldencron durch ihre Verheirathung aus der lebendig be- 
wegten und anregenden Refidenz in eine jehr verjchieden 
geartete jtille Zandwelt. Doch Paſtor Cordemann blieb 
nicht verborgen, daß fi) darin ein Beweis der göttlichen 
Macht jener höchſten Liebesfähigfeit zu erkennen gegeben, 
welche wahrhaft edlen Herzen als eine Himmelömitgift 
eingeboren werde, feinerlei äußere Umſtände in Rechnung 
zu ziehen, fondern einzig nad einer durch gleiche Zu- 
neigung und Werthſchätzung vollendete innere Beglüdung 
verheißenden chriſtlichen Lebensgemeinſchaft zu trachten. 
Er hatte nach' dem Einzug der Neuvermählten auf Hohen- 
famp, al3 jie fich zum erjten Mal beim Sonntagdgottes- 
dienft in der Stadtkirche eingefunden, diefer ſchönen Er- 
fenntniß Worte geliehen, die natürlich feine Namen und 
Andeutungen enthielten, doch troßdem in ihrer feinfinni- 
gen Einflehtung in feine Predigt nicht Zweifel über ihre 
Bezugnahme gelafjen, jo daß die Augen aller Zuhörer 
fih mit Rührung auf das vornehme junge Ehepaar ge- 
richtet und Ulricd) von Ratlow nad) dem Schluß der fird- 
lihen Handlung durd einen jtummiberedten Handdrud 
dem Geiltlihen Verftändniß und Dank zum Ausdrud ge- 
bradjt Hatte. 
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Seit dem Tage waren jet faſt zwei Jahrzehnte über 
die äußere Erſcheinung der Freifrau von Ratlom ohne das 
Mitführen einer fich wejentlich bemerkbar machenden Ber- 
änderung hingegangen und gleicherweife auch ohne eine 
Bandlung in dem Berhältniß und völligen Einvernehmen 
der beiden Ehegatten. Das Hohenfamper Schloß bildete 
zu allen Jahreszeiten eine gajtfreie, auch durch geiftig- 
bornehme Bewirthung einladende Stätte, an welcher der 
Hausherr und die Hausfrau miteinander in gewinnen- 
der Liebenswürdigkeit gegen fich jelbjt wie gegen ihre Be- 
fuder metteiferten; ein disharmoniſcher Ton und eine 
Mipftimmung waren dort nicht denkbar. Wenigſtens 
feine bon jenen durch eine Gegenfäblichfeit ausgehende; 
nur bon außen her fonnte ihnen dann und warn eine 
Trübung aufgenöthigt werden, deren Befeitigung das Her- 
zuberufen des Juſtizrats Libertus, de3 jelbjtverjtänd- 
lihen Hausarztes erforderte. Hauptſächlich gaben Kin— 
derfranfheiten Gerdas dazu Anlaß, aber auch die erwiejen 
fi zumeist nicht von ſchwer bedrohlicher Art, oder wur- 
den in einigen erniteren Fällen durch die Tüchtigfeit des 
Arztes ohne Hinterlafjung von Folgen zur Genejung ge- 
bradt. So genoß er höchjtes Vertrauen und einficht3volle 
Schätzung feiner Unentbehrlichfeit im Schloß, obwohl es 
manchmal nicht ganz leicht fiel, über fein, der Praxis in 
ariftofratifchen Familien nicht ſonderlich angepaßtes Be- 
nehmen hinmwegzufommen. Er fonnte gelegentlid) aus— 
Iprechen, e3 fei unnöthig gewejen, ihn wegen folder Lap— 
palie holen zu laſſen, oder auch, das Kind habe eine jo 
robuste Naturmitgift, daß man fic feine Sorge darum zu 
machen brauche, e3 fünne wie eine zarte Pflanze vergehen. 
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Solche Bemerkungen waren nicht fein und außerdem 
auch nicht zutreffend, da der Gliederbau wie die Geficht- 
farbe des Mädchens in der That etwas ſehr Zartes be- 
ſaßen, da8 wohl bei Eltern leicht Beſorgniß ermweden 
durfte. Ein Mangel an quter Erziehung trat aus der- 
artigen Qußerungen zutage, aber bürgerlie Herkunft 
brachte den in geringerem oder höherem Grade mit fich, 
und neben dem Zwang der Unentbehrlicjfeit Half lange 
Gemwöhnung, ihn gleihmüthig in den Kauf zu nehmen; 
Ihon zu Lebzeiten Gerwigd von Ratlow war Libertus 
der Gutsarzt gewejen, damal3 bei noch minder ausge— 
dehnter Praxis aud) öfter ohne Veranlafjung durch einen 
Krankheitsfall als abendlicher Gaſt ind Schloß gefommen. 
So jtand der jetzige Befiber desjelben in jehr alter Be- 
ziehung zu ihm, und er wie feine Frau überhörten zu« 
meift wirklich die bürgerlichen Erziehunggmängel de3 
Arztes, oder wenn die einmal nicht wohl möglich fiel, 
thaten fie doch jo, antworteten nur nad) Art des Hausherren 
mit einem heiteren Lachen und nach der jeiner Gemahlin 
mit einem leichten Lächeln darauf. Das entſprach auch 
am beiten der vernunftgemäß richtigen Würdigung dieſes 
ihm einmal anhaftenden Fehlers, da das jonjtige Verhal- 
ten de3 Juſtizraths zu erfennen gab, daß ihm an der Fort- 
erhaltung feiner langjährigen Bezüge zu und auch mohl 
von Hohenfamp gelegen fei; denn jein nad) dem Zeit- 
brauch feſtgeſetztes hausärztliches Jahresfixum übertraf 
regelmäßig erheblich die daſür erheiſchten Bemühungen, 
und er verfehlte nie, einer Berufung dorthin jo bald als 
möglich Folge zu leijten. 

Heute war er durch den plößlichen Sterbefall der 
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alten Mutter Schlerbaum vom ſofortigen Mitfahren in 
der Gutskutſche abgehalten worden, hatte indeß auch aus 
der Mittheilung der jungen Baroneſſe, die nur auf der 
Rückkehr von einer weiteren Ausfahrt ihren Auftrag 
ausgerichtet, erfahren, daß es ſich um nicht grade Dring- 
liche3, größte Eile Erforderndes bei ihrer Mutter handle. 
Dieſe ſaß auch in vollitem Wohlbefinden und ohne Un— 
geduld auf das Kommen de3 Arztes wartend, in ihrem 
nad) feinem SKopenhagener Geſchmack eingerichteten 
‚Damesvaerelje oder Boudoir und las zur Zeitver- 
bringung in einem fleinen Bud), das fie zufällig beim 
Durdgang durd) die Schloßbibliothef von einem Ge— 
jtell mitgenommen. Oder fie hatte vielmehr etwas darin 
geblättert, doch bald damit aufgehört, da das Gelejene 
feine Anziehung auf fie geübt. „Friedrich Schillers Ge- 
dichte‘ waren’3 in einem augenfällig von der gewöhn- 
lihen Art abweichenden, bejonderen Einbande, deijen 
Ausjehen ihr einen anderen Inhalt verheißen. Ihre 
Enttäufhung rührte indeß nicht davon her, daß e3 fein 
dänifche® Buch geweſen; wie alle gebildeten Leute in 
Dänemark verjtand und beherrſchte fie ſchon von Kind- 
heit auf die deutfche Sprache vollkommen und jebt um fo 
mehr, al3 fie ſich diefer feit dem Beginn ihrer Ehe fait 
ausichließlich bedienen gemußt. Nur der Tonfall wies 
dabei, doch nicht ſtark herbortretend, auf ihre Abkunft 
bin, fowie öfter die undeutſche Wortftellung in einem 
Sate oder dann und wann die Erfegung eines ihr im 
Augenblick nicht gegenwärtigen Ausdrucks durch den däni- 
den. Beim Lefen dagegen fam ihr nichts Schwieriges 
und Unverftändliches vor, aber fie hatte troßdem bald 
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davon abgelaſſen, und das Buch lag, nicht mehr benutzt, 
neben ihr auf einem zierlich eingelegten Tiſchchen, als 
der Juſtizrath Libertus gemeldet wurde. 


Bei ſeinem Eintritt bekundete ſie deutlich die Dame 
aus der großen Welt, welcher die entſprechende Form der 
Begrüßung jeder Perſönlichkeit gewiſſermaßen ſchon bei 
der Geburt als Mitgift in die Wiege gelegt worden. 
Sie machte eine Bewegung, als ob ſie ſich erheben und 
ihm wie einem durch Stand und Rang hochgeſtellten 
Beſucher entgegentreten wolle, ward jedoch in dieſem 
ſcheinbaren Vorhaben durch eine kurze Nöthigung, etwas 
an ihrem Kleid in geordneten Stand zu verſetzen, be— 
hindert oder wenigſtens ein wenig aufgehalten, jo daß 
der Arzt, beinah bis zu ihrem Sit Hingelangend, das 
Wort nehmen fonnte: „Bemühen Sie fih nicht, Frau 
Baronin; e3 ift vielleicht nicht deutlich gemeldet worden, 
ih bin’8 nur. Ein Arzt bemüht feine Patienten nicht, 
jondern fie ihn, das bringt fein Handwerf mit fih. A la 
bonheur jehe ich Ahnen an, daß er bier feine ſchwere 
Arbeit zu leiften hat.” 


Ein leichte Lächeln umjpielte die Lippen der Ange- 
Iprochenen, die nun dem altbewährten Hausarzt und de3- 
balb jeit langer Beit von mancherlei Vorkommniſſen im 
Schloß genauer als andere Unterrichteten liebenswürdig 
erwiderte: „ch freue mich immer, Sie zu jehen, Herr 
Juſtidsraad, und zu hören Ihre Stimme, einen jo alten 
Freund. Meine Dogder hat mir gejagt, daß ich nigt 
dürfte Sie gleig erwarten mit ihr, Sie waren mehr 
nothiwendig anderswo. Wenn e3 Ihnen ift gefällig aus- 
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zuruhen auf dieſem Saede — Seſſel ſagt man wohl auf 
deutß.“ 

Sie deutete nach einem ſolchen unweit von dem ihri— 
gen, auf dem fie ſich wieder niederließ. Der Aufforde- 
rung nachkommend, verjegte der Arzt: „Das war ich 
eigentlich nicht, Frau Baronin. Die Todten machen nichts 
mehr notwendig, nur die L2ebendigen. Deshalb mußte 
ich freilich doch Hier auf mein Kommen warten laſſen.“ 

„ob, haben Gie gehabt einen Doedsfald, einen 
Sterbfall? Aber nur einen Fleinen, fonjt hätte ig 
wohl gehört, daß er im Stand fei und fönnte eintreten.” 

„Ja, nur ein ganz fleiner, nicht der Rede werth, bloß 
für den Herru Paſtor beim Begräbniß.“ 

Der Blid des Antwortenden war auf etwas gefallen 
und blieb wie mit einem Stußen darauf haften, jo daß 
Dagmar Ratlow die Frage vom Mund fam: „Wonag 
ſehen Sie um?” 

Mit einem Ton der Berwunderung entgegnete er: 
„Haben Gie in Schiller3 Gedichten gelejen?” Sie fiel 
ein: „Können Sie jehen es durg den Einband, daß es 
it ein Bug von Epiller?“ 

Der Befragte räufperte ſich einmal, eh’ er entgegnete: 
„Dazu gehörten wohl Luchsaugen, die hab’ ich nicht. Uber 
Buchſtaben können meine nod) leſen.“ 

„Sa jo, es fteht wohl drauf von auswärts.” Das 
traf in der That zu, dem Buchrüden war mit Goldichrift 
der Name Schiller aufgedrudt, doch fo fein, daß wirf- 
ih fajt die fprüchwörtliche Sehjchärfe eined Luchſes da- 
zu gehören mußte, um fie auf die Entfernung hin zu 
unterfcheiden. Anfnüpfend aber fuhr Frau Dagmar 
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fort: „Sßiller iſt langweilig, er hat nigt den Aufſwung, 
von Herrn Oehlenſläger, es iſt zu viel Reflekſchon 
in ſeinen Gedigten. Ig habe Profeſſor Oehlenſläger 
ſelbſt gehört, das iſt lange Zeit her, als er las vor bei 
Hofe feine Correggio; alle wo zuhörten ihm, aug Maje- 
ftät waren entzüdt davon. Er iſt neulig, hat man mir 
gebrieben, Konferentsraad geworden, dad hat er rigtig 
gut verdient. Haben Sie aug fo eine große Freund- 
Baft zu Herrn Dehlenfläger, Herr Juſtizraad?“ 


„Dazu Hab’ ich Feine Zeit übrig gehabt, Frau 
Baronin, nit einmal genug für Schiller. Warum 
haben Sie fi) denn von dem heut’ Langeweile machen 
lafjen ?” 


„sg weiß nigt, wie ig fam dazu, von dem Einband 
her, den ig jah, als ig vorher ging durg die Bibliothek.“ 
Die Sprecherin nahm das Buch wieder zur Hand, deſſen 
Dedel fie leiht aufflappte. „Es muß gefommen fein 
dahin aug vor vieler Zeit, denn es fteht ein Name darin 
born auf dem Blatt gejrieben, Sie wiſſen ald Freund 
in unferem Haus, einer, von dem mein jeliger Swieger- 
vater hat gewollt, daß man ihn im Sloß nigt mehr jollte 
außipreggen.” 


Die Entgegnung des Arztes beftätigte, daß er nad) 
diejem Hinweis wiſſe, um welchen Namen e3 fich handle. 
Er ermwiderte: „So, ftammt der Band Schiller daher?“ 
und feste nad) kurzem Innehalten hinzu: „Unter meinen 
Büchern ift er leider nicht vorhanden; ich habe ihn mir 
ihon länger anſchaffen wollen, aber wir haben feine 
Buchhandlung bei ung, fo fommt man nicht dazu.“ 
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Einfallend jagte Dagmar Ratlom mit artigjter Be— 
reitwilligfeit: „Ob, wenn Gie finden Bläfier daran, 
Herr Juftizraad, das Bug zu nehmen mit fig nag Haus, 
es wird für feinen fein bier ein’ Entbehrung, und wen 
es hat zugehört —“ 

„Macht auch ſchon lange feinen Anſpruch mehr da- 
rauf geltend”, ergänzte Wichart Libertug die Meinung 
Frau von Ratlows. „Ach danke beſtens und denfe, daß 
ih PBläfier dran finden werde. Eigentlich fünnt’ ich's 
mir ja al3 ein Verdienſt anrechnen, die Schloßbibliothet 
davon zu befreien, denn e3 gehört nicht in fie hinein. 
Ein freundliches Anerbieten, ihr Dehlenjchläger abwendig 
zu machen, hätte ich nicht jo angenommen.” 

Ein leicht fauftiicher Zug ging um feine Mundwintel, 
während er da3 ihm Hingereihte Buch nahm und in der 
Bruſttaſche bewahrte. Wahrnehmbar befann er fich da- 
nah ein paar Augenblide lang und ſprach's aud) auß: 
„sh vergaß über unferer Unterhaltung — Sie haben 
mid rufen lafjen, Frau Baronin —“ 

„Ag ja fo, ig hatte aug ganz vergefjen, und Sie find 
ja immer gerne fparfam mit Ihrer Zeit. Denken Sie, 
es ilt dog erit Maimonat, aber ig habe gejehen heute, 
daß die Fregner — wie fagt man nog auf deut? — 
die Sommerfproffen Bon mollen wieder anfangen bei 
mir.” 

„Das ift 'mal mit Ihrer feinen Hautbeichaffenheit 
verbunden, rau Baronin; wer die hat, muß die Som- 
merjproffen in den Kauf nehmen. Die find ein Sommer- 
Heid, wie'3 die Vögel auch anziehn; bei denen hat’3 frei- 
li einen anderen Zweck, fie wollen damit anloden und 


— 86 — 


drum iſt's meiftens auch Fleidfamer. Unſere Säugethiere 
machen's ebenſo und haaren fi.“ 

Lächelnd gab Dagmar Ratlom Antwort: „Ig ver- 
ftehe qut, Herr Juſtidsraad, Sie meinen, eine alte Frau 
ſoll nigt mehr fein eitel auf ihr Ausfehen. Aber Som- 
merjproffen find dog garftig, und es fonnte gekehen, daß 
wir befamen im Sommer einen vornehmen Bejug —“ 

„So maden Gie einmal einen Verfuh mit Theer, 
Frau Baronin, did aufgejtrichen. Dder vielleicht, wenn 
Sie fih Ahre Fingernägel etwas fürzer jchneiden, das 
hängt oft jonderbar zufammen, davon wiſſen wir noch 
biel zu wenig.“ 

„35H, Herr Auftidsraad, Sie find aug garjtig heut’, 
maggen Spaß, und ig bin richtig in Sorge. Nigt für 
mig, aber mein Dogder hat ebenjo den Teint wie ig, und 
es befümmert mig, fie fönnte dag Erbtheil haben befom- 
men bon mir, daß e3 nöthig wäre, bei regter Zeit da— 
gegen zu fein vorbedagtfjam. Sehen Gie dad nigt an 
al3 die Lebensaufgabe für eine Mutter, Herr Yuftids- 
rad? Was jehen Sie jonjt an dafür?” 

Wichart Libertu3 war mit dem fundgegebenen Vor— 
fat gefommen, fih im Schloß einer ‚feinen Aufführung‘ 
zu befleißigen, und hatte während des Geſprächs über 
Schiller und Dehlenjchläger diefer Abficht auch einiger- 
maßen Genüge geleiftet. Dadurch ſchien aber fein Ver— 
mögen an guten Unterhaltungsformen etwas veraus- 
gabt worden zu fein, denn er ermwiderte jebt, gradaus 
mit der Thür ins Haus fallend: „Sehen Sie damit um, 
Ihrer Tochter einen Bräutigam zu verichaffen? Wenn 
fie dem fonft zuſagt, wird’3 ihm auf ein paar Sommer- 
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iproffen nicht anfommen. Wa3 ich als Lebenzaufgabe 
onfehe? Sich zu Weg zu bringen, was man zum Leben 
braudt. Zum Beifpiel, daß man vor fich felbjt Fein 
Lump ift. Bor andern fommt’3 meiſtens nicht drauf 
an.“ 

Eine Antwort war’, deren Ausdrudsweife fich dem 
Zimmer einer adligen Dame nicht grade fein anpaßte, 
und dazu trat ihr Sinn, oder ihre Bezugnahme eigent- 
lich nicht recht begreifbar zu Tage. Die Hörerin zeigte 
fi) indeß diesmal nicht in ihrer Empfindung verlegt, 
fondern lächelte zu der Erwiderung nur leicht, al3 über 
etwas ihr feit langem Bekanntes, an da3 jie von ber 
Zeit gewöhnt worden, und verjebte, die lebte Aeußerung 
des Arztes deutend: „Sie maggen fich jlegt, als ob Sie 
hätten fein Gedanken jonjt, nur zu nehmen ein viel Geld 
mit Ihrer Praxis, damit daß Gie hätten ein gutes An- 
jehen vor den Leuten. Ig weiß gut, daß Sie denken 
rigtiger bei fig: De lumpen Penge, und fig befümmern 
garnigt um dad, was jagen und meinen die Leute; es 
hatte vielleigt zuweilen einen Vorzug, man jagt wohl 
Bortheil, wenn Sie's wollten thun ein Elein bisgen mehr. 
Aber iq denke nog lange nigt an ein VBerheirathung meiner 
Dogder, hoffe jehr, daß ig fie kann behüten vor zu früh 
in ihrem Herzen aufgewedter Liebe, denn fie ſoll bleiben 
fo lange als möglig wie ein junger Vogel im Neſt, wo 
fie ijt aufgehoben am beiten. Bloß die Sommerjprojjen 
mollte ig nigt gerne, daß fie follte befommen, darum 
Hatte ig Sie gebeten hierher, einen guten Rath zu hören 
von Ihnen.“ 

„Sa, wegen des Beſuchs — thut mir leid, Frau 
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Baronin, ich weiß Ihnen in dem Fall nichts zu rathen, 
als abzuwarten, ob Ihre Tochter ſie kriegt oder nicht; 
man müßte ein Radicalmittel brauchen und die ganze 
Hautſchicht wegſchneiden, das, glaub' ich, wäre für's Ge— 
ſicht kein Vortheil. Alſo weiter hätt' ich hier heute nichts 
zu thun.“ 

Wichart Libertus zog eine alte ſilberne Taſchenuhr 
heraus, ſah darauf und erhob ſich vom Sitz. Doch er 
blieb noch ſtehn und ſetzte hinzu: „Aber Sie irren ſich, 
Frau Baronin, daß es mir nicht um's Geld zu thun iſt; 
ohne das kann niemand leben, und wer nicht ſtehlen 
will, muß dafür ſorgen, daß er's auf rechtliche Weiſe 
bekommt. Darum mach' ich mich auf den Weg, wohin 
man mich ruft, auch wenn's ganz überflüſſig iſt; der 
Lateiner jagt: Volenti non fit injuria, wer's jo will, dem 
geichieht fein Unredht. Was dag andre angeht, jo geht'3 
mid nicht3 an und ijt mir in meiner Praxis nicht vor- 
gefommen. Aber wie’3 bei den Vögeln zugeht, weiß ich, 
habe mich früher mit ihnen abgegeben, bejonder3 mit 
den Eidergänfen, von welchen fich alle Jahre einige ber- 
verfliegen, auch bei und brüten. Die füttern ſich ihr 
Neſt jo weich und did als möglid mit Dunen aus, und 
wenn fie nicht genug davon zu haben glauben, jo nehmen 
fie jih Dunen aus anderen Nejtern dazu; bei Menjchen 
würde man's GStehlen heißen, jo wie wenn einer dem an« 
dern Geld wegitiehlt, das ihm von Recht3wegen gehört und 
jeder für fi) zum leben nöthig hat. Uber darum fliegen 
oder ſchwimmen die Jungen doc), jobald ihnen die Flügel 
oder Schwimmbhäute gewachlen find, aus dem Nejt fort, 
ohne die Alten viel darum zu fragen, und paaren fich, 
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je nachdem was fie ſind, Männchen oder Weibchen. Eben- 
jo machen's die jungen Menjchen; bei denen heißt's dann, 
daß ſie's aus Liebe nicht ander3 gekonnt hätten, und die 
Leute, die'3 erzählen, find meiſtens jehr gerührt davon. 
Aber das ift nur eine verlogene Redensart wie hundert 
andere; mit Liebe hat’3 bei ihnen faft immer jo wenig 
zu thun, al3 bei den Vögeln, jondern in ganz gleicher 
Weiſe bloß mit einem Naturtrieb, der die Art weiter- 
erhalten will und darum vorhanden fein muß. Die 
Menjchen verjtärfen fi ihn gewöhnlich noch durch Aus- 
redynung, ob ihre Paarung auch ſonſt noch VBortheile für 
fie mitbringt und richten ſich danad) ein; davon wiſſen 
die Vögel nichts, infofern unterfcheiden fie fih. Das 
Liebe zu nennen, ijt aber ein Mißbrauch de3 beften 
Wortes in unjerer Sprache, den die Leute begehen, weil 
auf Tauſend noch nicht einer fällt, der weiß, was es be- 
deutet. Liebe fommt nur felten vor, jo ungefähr wie 
die weißen Raben, jonft ſtänd's beffer um die Welt. 
Mann und Frau fein, macht fie nicht, auch nicht Eltern 
und Find, denn fie ſteckt nicht im Blut, fondern in einem 
Organ, welches die meijten Menſchen nicht haben, oder 
e3 fommt bei ihnen jchon verknöchert mit auf die Welt. 
Bloß den allergnädigften Landesherrn, den lieben alle 
feine Unterthanen, ohne ihn jemals gejehen oder gehört 
zu haben; da3 verfteht fich von felbit. Jetzt muß ic) mich 
beitens empfehlen, Frau Baronin.“” 

Es machte den Eindrud, al3 ob der Arzt zum Schluß 
feines Beſuchs e3 darauf abgefehen habe, durch ein aus— 
führlichere8 Eingehen auf das, wad Frau von Ratlow 
am Herzen lag, die Kurzangebundenheit feiner vorheri- 
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gen Erwiderungen etwas gutzumachen; unterſtützt bei 
dieſem Vorhaben Hatte es ihn wohl, den gebotenen An- 
laß benügen zu können, um feine ornithologiſche Be— 
Ichlagenheit ind Licht zu ftellen, denn Kundgabe jeiner 
Senniniffe auf diejem Gebiet bildete offenbar eine Lieb- 
haberei bei ihm. Jedenfalls war die Antwort, jeiner 
fonftigen Gepflogenheit zuwider, von ganz ungewöhn- 
liher Ausdauer gemwejen, aber dab fie Zeugniß von 
einem Wiedergewinn des quten Vorjabed ‚feiner Auf- 
führung‘ abgelegt habe, ließ fi) aus der Miene der 
Zubörerin nicht entnehmen. Wenn darin auch nicht 
gerade derbe Ausdrüde Anjtoß gegeben, jo konnte man 
allerdings doch den hauptjächlich und gänzlich unverblümt 
behandelten Gegenjtand nicht al3 pafjend für den Salon 
und da3 Ohr einer vornehmen Dame gewählt bezeichnen, 
auch von dem ärztlichen Berather des Haufes nicht, der 
obendrein al3 alter Junggeſelle gewijjermaßen wie ein 
Blinder von der Farbe gejprochen. Das ließ ihn zudem 
überall mit jeiner Dleinungsäußerung borbeitreffen, jo- 
gar an feiner wirklichen Bogelfundigfeit durch eine ent- 
Ichieden unrichtige Angabe irre werden, denn wenn e3 
auch ab und zu vorfam, daß in jtrenger Winterfälte ſich 
Eidergänfe bis zur deutjchen Dftjeefüfte verflogen, fo 
geſchah's doch niemals, daß fie an ihr ein Neſt herrich- 
teten und brüteten. Dieſe faliche Behauptung ſchien 
Dagmar Ratlow bejonders auf die Unverläßlichkeit feiner 
Ausführungen aufmerkſam zu machen, denn während er 
bon den Eidergänjen ſprach, hielten fich ihre Augen mit 
einem prüfend beobadhtenden Blick auf ihn verwandt, 
und danad) hörte fie feiner recht unangebraditen Erörte- 
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rung über den Gebrauch oder vielmehr Mißbrauch des 
Wortes ‚Liebe‘ zu, ohne wie jonjt über ſolche Mißgriffe 
feine3 bürgerlichen Erziehungsmangel3 entjchuldigend zu 
läheln. Erfennbar war eine Berftimmung darüber in 
ihr mad) geworden, die auch ein Merfzeichen daburd 
fundgab, daß fie, als er ausgeſprochen, unwillfürlid in 
ihre Heimatszunge verfallend, entgegnete: „De ere jaa- 
maend et loierligt Mennefte, Herre YJuftidgraad.” Das 
bejagte: „ein etwas verdrehter, ſchnurrenhafte Einfälle 
borbringender Menſch“; doch Hinterdrein fügte fie: „mit 
dem man eigentlig muß haben Medlidenhed — Mitleid 
— meil er hat nigt gehabt das Glüd, Liebe von Mann 
und Frau und von Eltern und Sindern fennen zu 
lernen.” 

Ob Wichart Libertus darauf noch etwas Stichhaltiges 
zu verjegen wilje, oder mit Rüdjichtsnahme auf jeine 
Scloßprari3 zu erwidern unterlaffe, fam nicht zu Tage, 
da die Thür fich öffnete, der Gutöherr von Hohenfamp, Ul- 
rich von Ratlow hereintrat und, ihm die Hand entgegen- 
reichend, mit dem Gruß auf ihn zuging: „Ich habe Ihren 
Wagen bon meiner Koppel aus gejehen, lieber Herr 
Juſtizrath, fonnte aber nicht gleich abfommen. Sie hat- 
ten jemand bei ſich auf dem Sitz, mir ſchien's der junge 
Menſch zu fein, für den Sie philanthropijch die Vor- 
mundfchaft auf fi) genommen haben. Wartet er draußen 
auf Sie? Warum haben Sie ihn nicht mit ind Haus 
genommen ?“ 

„In das gehört er nicht, Herr Baron. Vormundichaft 
nicht, nur für feine Geldangelegenheiten. Und als Arzt; 
er hat zu viel bei feinen Büchern in der engen Stube 
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geſeſſen, ſo daß ſeinen Lungen friſche Luft nothwendig 
iſt. Darum ließ ich ihn mitfahren, er geht etwas 
draußen herum. Aber meine Conſultation bei Ihrer 
Frau Gemahlin iſt zu Ende und ich bin im Begriff, ihn 
zu rufen.“ 

Ulrich Ratlow lachte fröhlich auf. „Meine Frau 
macht ſich Unruhe wegen Gerda's Teint, ſie iſt leicht zu 
beſorgt und ſollte Sie nicht, wahrſcheinlich ganz unnöthig, 
wegen etwas, was noch gar nicht vorhanden iſt, bemühen. 
Aber ich kann's ihr nicht zum Vorwurf machen, denn 
ſie hat mir dadurch das Vergnügen bereitet, Sie hier zu 
ſehen, und um dies mir wenigſtens jo lange al3 mög- 
th zu erhalten, erlauben Sie, daß ih Sie zu Ihrem 
Wagen hinausbegleite.” 

Nach der immer gleich liebenswürdigen Art des 
Sprecher3 war's geiagt ‚und gehandelt, alles lag eher 
drin, al3 verfchleierte Herablafjung einem an Stand 
und Abfunft niedriger Gejtellten. gegenüber, vielmehr 
wies e3 auf ein näheres Befreundungs-Verhältnig zu 
dem langjährigen Hausarzt hin. Frau Dagmar mar 
aufgejtanden und fragte, da fie den Geſprächsaustauſch 
der Beiden nur achtlo8 mit halbem Ohr gehört Hatte: 
„Wer ift gefahren hierher mit Herrn Juſtidsraad und 
hätte mitfommen follen, meintejt Du, ind Haus?" hr 
Mann verſetzte furz, doch merklich ausreichend: „Der 
— Du weißt, der junge Menjch, für den der Herr Juſtiz- 
rath —“, und fie fiel ein: „Sa jo, der Stakkelsmenß, ig 
hab’ ihn nigt gejehen, glaub’ ig, jemals mit meinen 
Augen.” Sich dem Arzt zumendend, fügte fie bei: „Das 
ift rigtig qut von Ihnen, Herr Yuftidgraad, fig zu neh 
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men an ein bißgen jolger armer Creatur, und nehmen 
Sie nigt für ungut, daß ig mig habe vorher etwas amiü- 
firt über Ihren drolligen Einfällen.“ Libertus ver- 
abſchiedete ſich nun von ihr mit der Erwiderung: „Im 
Segentheil, Frau Baronin, wenn ein Arzt Fein 
Mittel für da3 weiß, weshalb er gerufen morden 
it, jo muß er damit zufrieden jein, daß er feinen 
Patienten wenigſtens in guter Laune zurüdläßt.“ 
Die beiden Männer verließen jet miteinander da3 
Zimmer; in der großen Flurhalle äußerte der Schloß- 
herr mit leicht gedämpfier Stimme: „Es behält natür- 
li dody immer etwas Schmerzliches, wenn die Erinne- 
rung wieder wachgerufen wird; wir lernten fchon auf 
dem Gymnafium den Sprud, ich glaube von Horaz: 
Naturam expellas furca, tamen usque recurret. Meine 
Frau Hat recht — Frauen haben immer Die 
rihtige Empfindung, auch wenn fie perjönlid von 
einer Sache nicht berührt werden — ich fühle mid) 
Ahnen zu Danf verpflichtet, lieber Herr Yuftizrath, daß 
Sie in gemiffer Weife dasjenige thun, wozu ich ja leider 
nit — e3 iſt ihm ja aud) nichts davon befannt — oder 
beſitzt er vielleicht doch eine Ahnung?“ 

Der Befragte verneinte: „Nicht die geringfte. Die 
hätte durch niemand an ihn fommen können, als durch 
mich, und ich brauche nicht zu jagen, daß ich das nicht 
allein al3 gänzlich unnütz, aud) als unzuträglich für ihn 
anſähe.“ 

„Gewiß, lieber Freund, die Meinung theile ich durch. 
aus.” Ulrich Ratlow fah einen Augenblid vor fi) Hin, 
eb’ er Hinzufeßte: „Uber Sie jagten vorhin von Geld- 
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angelegenheiten — find etwa die Mittel nicht recht aus- 
reihend? Es würde mich troß allem mit einem Drud 
belajten — ich meine, fall® Sie einen fleinen Beitrag 
bon mir für wünſchenswerth —?“ 

„Der ift nicht nöthig, Herr Baron. Es reicht für ihn 
bi3 zur Univerfität und noch etwas weiter. Dann muß 
er ſich durchſchlagen; wenn er's nicht möglich macht, ge- 
ſchieht ihm kein Unrecht. Das iſt die Lebensmitgift, die 
er befommen; fie ſtellt die Probe mit ihm an, ob er zum 
Leben taugt, oder befjer frühzeitig zugrunde geht. Be— 
fände er fich in anderer Lage, jo wäre feine Ausficht, daß 
ein tüchtiger Menjc aus ihm werden fönnte.” 

Der Gutsherr von Hohenfamp hatte bei jeinen legten 
Borten die Hand nad) feiner Brufttajche bewegt, zog fie 
jet zurüd und erwiderte: „Ihre Beurtheilung dejjen, 
was am beiten für ihn fei, klingt ein wenig hart, lieber 
Herr Auftizratd — ic) meine, e3 liegt in der Natur, daß 
fie mic) fo berührt — aber fie trifft gewiß als der Sach— 
lage entjprechend zu. Und ebenfo Ihre Anjchauung, daß 
jemand nur durch eigene3 Vermögen ſich zu einem rejpec- 
tablen Menjchen in die Höh' bringt.“ 

„Das wollte ich ausdrüden, Herr Baron, nur durch 
eigene®? Vermögen“, pflidhtete Wichart Libertus bei, 
„ſonſt fommt er nicht dazu, daß die Welt ihn mit Refpect 
anfieht.“ 

Sie waren während ihrer Zwieſprache bis zur Schloß- 
thür aclanat, die Ulrich Ratlow jebt öffnete und durch 
eine artig-leichte Handbewegung den Hausarzt auffor- 


derte, vorangehend ins Freie hinauszutreten. 


* * 
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Draußen hatte Gebert Norweg den ihm gedeuteten 
Weg eingeſchlagen, der ihn ans Waſſer führen ſollte. 
Er war noch niemals im Hohenkampener Park geweſen, 
den er aus eigenem Antrieb ſelbſtverſtändlich nicht be— 
treten, und der Arzt hatte ihn wohl ab und zu auf 
Praxisfahrten nach anderen Orten, doch hierher zum 
erſten Mal mitgenommen. Auch den Seeſtrand kannte 
er nicht; die Entfernung dahin betrug zwar zu Fuß nur 
eine Stunde, aber ſein tägliches Gehen erſtreckte ſich 
eigentlich kaum je weiter, als auf den zweimaligen Schul⸗ 
weg nad) Matthiad Harms Wohnung; die übrige Zeit 
verbrachte er in feiner Stube bei Büchern und Übungen. 
Sein Lehrer und Paſtor Cordemann ftimmten darin 
überein, das fei für ihn da3 michtigjte, damit er fich 
genügend auf fein theologijches® Studium vorbereite; dem 
eriteren galten Iediglich die lateinische und griechiſche 
Sprache als unentbehrliche Wifjensgegenftände für den 
fi einem höheren Beruf Widmenden, er war äußerft 
furzfichtig, auch fein Gehör ſchwach, fo daß er mit beiden 
Sinnen nichts als da3 unmittelbar Nächſte um fi) auf- 
faßte. Dagegen äußerte der Geiftliche wohl in einer Predigt 
oder Unterhaltung, daß die Erhabenheit der Gottesnatur 
auch ein den Menfchen verliehenes Dffenbarungsbud) des 
Schöpfers und Erhalters der Erdenweſen bilde, doc) eine 
Ermahnung zum Lejen darin mit den Augen fnüpfte 
er, wenn Gebert fi bei ihm befand, nicht daran, 
und aus ich jelbjt ward diejer nicht dazu veranlaßt. Ihn 
erfüllte nur die Wichtigkeit ded Lernens in den Unter- 
rihtöftunden und nad) diefen der pflichtgetreuen Aus— 
arbeitung feiner Aufgaben; jein Wiffen von anderen 
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Dingen außerhalb der Stadt beſchränkte ſich auf das, 
was gelegentlich während einer Ausfahrt ſeinem Geſicht 
am Wege vorüberging oder ihm dann und wann dabei 
aus kurzen Bemerkungen des Herrn Juſtizraths zu— 
fiel. Die waren indeß meiſtens nicht danach geartet, 
ihm in erfreulicher Weiſe Theilnahme zu erwecken und 
einzuflößen; das Wort „Freudigkeit‘ kannte er aller- 
dings, konnte es auf lateiniſch und griechiſch benennen, 
doch mit der Bedeutung desſelben verband er feinen 
erflärenden Begriff. Alles um ihn und in ihm mar 
immer gleich; e8 gab zwar Unangenehmes, hauptſächlich 
feine Nöthigung, fi einmal in der Woche im Studir- 
zimmer de3 Herrn Juſtizraths einzujtellen, und wenn er 
dies wieder abgethan Hatte, nahm er in gewiſſer Weiſe 
einen Gegenfab, ein angenehmes Gefühl mit fih auf 
die Straße hinaus, aber das Wort Freude paßte nicht 
darauf. Zwiſchen ihm und feinen Mitſchülern bejtand 
fein weiteres Verhältniß, al3 daß fie täglich gemeinjam 
in der Gtube bei Matihiad Harms zujammenjaßen; 
natürli wußte er gleichfalls, daß Freundſchaft amicitia 
hieß, doch da3 war ebenfo nur ein Wort. Nach den 
Schuljtunden befümmerte er fih nicht um die anderen 
und fie fih nit um ihn; jo war’3 von jeher gewejen 
und geblieben. Auf ihrer Seite fiel’3 leicht begreiflich; 
zu dem, was fie an Spiel und Umtrieb miteinander 
ausführten, Hätte er nicht ergötzlich beigeholfen; fie 
nannten ihn unter fi den ‚Maufepeter‘, wa3 ungefähr 
‚Ducdmäufer‘ bedeutete. Und außerdem haftete ihm et- 
was an, womit fie freilich al3 fleinere Knaben feine 
Borftellung verbunden, fondern nur von ihren Eltern 
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darüber ſprechen gehört hatten; ſeit Jahren indeß betrach- 
tete ihr gereiftes Verſtändniß ihn auch deshalb als einen 
Minderwerthigen. Davon wußte er zwar nichts, nur 
daß er ein Waiſenkind ſei, deſſen Vater und Mutter 
früh weggeſtorben; aber es Hatte bei ihm feiner Ableh— 
nung bon Seiten feiner Spielfameraden bedurft, um ihn 
ihnen gegenüber dad Gleiche thun laſſen. Sie waren 
ander al3 er, friiher, lebensluſtiger, fraglos auch auf- 
gewedter, und fanden an anderen Dingen Vergnügen, 
die ihn nicht allein nicht anzogen, für die er eher Ub- 
neigung und Scheu in fid) trug, namentlid) vor dem Ver- 
fehr der allmählich Großgewachſenen mit den Schweftern 
ihrer Sreunde oder jonjtigen jungen Töchtern au den 
befjeren Familien. So ſchloß er fi) aus eigenem Trieb 
bon ihnen ab, ohne zu erfennen und zu empfinden, daß 
fie ihn von ihrem Treiben ausichloffen. Sein Behaben 
fonnte den Eindrud mweden, als ob er fi) mit millent- 
liher Abfonderung in feine Gedanken. und Gefühlsfreife 
einjpinne; aber eine derartige Annahme entjprang völ- 
liger Täufchung, denn er trug fein Denken und Fühlen 
über fein tägliche® Thun hinaus in fi), jo wenig mie 
Liebe für oder Haß gegen etwas. Gewiſſermaßen jtellte 
er nur eine Maſchine aus Fleifh und Blut dar, welche 
neben der leiblichen Nahrung die geiftige durch Matthias 
Harms einnahm und fein weiteres Bedürfniß kannte. 
Weder Regungen im Kopf noch im Herzen übten eine 
Wirkung auf ihn aus, aud) feine der Phantafie; er war 
nicht verträumt, wie da und dort junge Leute feines 
Alters, vielmehr die Bezeichnung, die auf ihn zutraf, war, 
er fei verfchlafen und apathiſch. 
Jenſen, Unter der Tarnlappe. 7 
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So ging er, der Weiſung des Herrn Juſtizraths nach- 
fommend, dur den Hohenfamper Park dahin. Ihn 
rührte dunfel an, die Bäume und Jonjtigen Gewächſe 
darin habe er anderswo noch nicht jo gejehen, fie hätten 
anderen Wuchs, Blätter und Blüthen, doch ein Intereſſe 
an ihnen und Anreiz, fie zu betradhten, ward dadurch 
nit in ihm wach. Gein Blid haftete nur ab und zu 
mechanisch darauf, weil in feinem Ohr nod) die lebten 
Worte des Arztes nachklangen, er folle die Augen 
nicht zu-, jondern aufmachen, denn man müſſe immer 
die Gelegenheit nuben, fi die Dinge um den Kopf 
herum anzufjehen, wenn fie einen jelbft auch nichts 
angingen. 

Bögel flogen zwilchen den Zweigen hin und her oder 
faßen ruhig und fchmetterten lauten Gejang in die Luft; 
einen dabon fannte er, jomohl dem Namen nad als am 
Schlag, der fi) auch in den Stadtgärten oft hören ließ; 
ein Buchfinf war’3 mit röthlicher Bruft. Der rief dem 
Hinfchauenden da3 Gedächtniß an den anderen Vogel 
im Eberefchenbaum zurüf mit dem ähnlichen, nur noch 
viel jtärfer leuchtenden Bruftgefieder, den der Herr 
Auftizrath Rothfink genannt und bei dejjen Anblid er 
allerhand Unverjtändliches geſprochen. Das that er wohl 
öfter, aber dem Hörer war's, al3 ſei's diesmal beſonders 
wunderlich geweſen, wie ebenjo, daß er danach das Pferd 
erzürnt mit der Beitjche geihlagen. Warum, mußte 
Gebert fi) nicht zu erflären, doch einen Grund mußte 
der Herr Auftizrath dazu gehabt Haben, denn ohne den 
jagte und that er nichts. Aber das ging ihn ja nichts 
an, fo wenig wie die Bäume im Hohenkamper Parf. 
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Bas ging ihn überhaupt an? Unwillkürlich knüpfte 
die Frage fi) ihm daran. 

Die beiden legten Stunden waren ähnlih wie ein 
wirbelnder Windjtoß über ihn meggefahren, nur ein 
kreiſelndes Schwindelgefühl in feinem Kopf verurjachend. 
Seht erſt, Hier, wo er fich allein befand, fam’3 ihm zu 
einem deutlichen Begreifen, daß die Mutter Schlerbaum 
plöglich geftorben, nicht mehr vorhanden fei und daß ihn 
das angehe. Nicht weil ihr Tod ihm innerlich weh that 
und ihn traurig machte; dazu fand er feinen drängenden 
Deweggrund in fi, denn fie war wohl eine gutherzige 
alte Frau, Doc ohne alle Bildung gemwefen, nicht viel 
ander? al3 die Nachbarfrauen in den Häufern umher. 
Er konnte über nichts, was ihn und fein Lernen in der 
Schule betraf, mit ihr ſprechen, aber fo weit er zurüd- 
dachte und jchon vorher hatte fie immer für alles gejorgt, 
was er täglich brauchte; da3 that fie jebt nicht mehr, de3- 
halb mußte er morgen zu der Witwe Engemann ins 
Haus, und das ging ihn an. Denn die war nicht qut- 
berzig und jedenfall nicht jo allein bedachtſam dafür, 
daß er, ohne fi) um etwas zu befünmern, lernen und 
arbeiten fonınte. So viel verjtand er fich auf Gefichter, 
Augen und Stimmen von Menfhen, das herauszufühlen, 
und deshalb war er gleich bei ihrem Anblid erjchroden. 
Aber gegen die andere Meinung und Entjheidung des 
Herrn Juſtizraths Tieß fi nichts machen. Auch in Ge- 
danken benannte er fich diefen nie anders als ‚den Herrn 
Juſtizrath.“ 

Der Tod der Mutter Schlerbaum war doch etwas 
Schlimmes für ihn — überhaupt der Tod, von dem er 
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bisher nur gehört, doch ihn heute zum eriten Male mit 
Augen vor fich gefehen hatte. Und nicht begreiflich war's, 
daß jemand jo mit einmal aufhörte, zu hören und fehen, 
zu ſprechen, fi) zu rühren, volllommen antheillos für 
alle um fich her wurde, was ihm das Wichtigſte geweſen. 
Die Gejtorbene Hätte jonft jet in der Wohnftube auf 
dem Fenſterbord gefniet und die Scheiben gepubt; fie 
hatte am Morgen gejagt, das wäre jehr nöthig und wolle 
fie am Nachmittag thun. 

Sreilih mußten alle Menſchen fterben, auch fein 
Bater und feine Mutter waren geftorben und ſchon, al3 fie 
noch viel jünger gewejen, jo daß er feinerlei Erinnerung 
an fie bejaß. Aus der Belehrung des Herrn Paſtors 
wußte er auch, warum, daß der Tod durch den Günden- 
fall im Paradies in die Welt gefommen fei. Der Herr 
Auftizrath meinte zwar mohl, e3 habe einen anderen 
Grund, in feinen medizinischen Büchern jtehe davon 
nichts und es gehe damit ebenfo zu, wie wenn im Feld 
ein Stüd Wild umfalle und nicht mehr aufitehe. Nach 
ihrem Sprechen waren überhaupt der Herr Baftor und 
der Herr Auftizrath öfter nicht derjelben Meinung; auch 
das fam Gebert hier im Parf heute. zum erſten Mal 
zu einer Empfindung, aber ging ihn ebenfall3 nit an. 

Dagegen ſpann fid) eine andere Verknüpfung in feinem 
Kopf fort. Für das, was jeine Mitjchüler jeden Tag 
gebrauchten, jorgten ihre Mütter; alle hatten jolde und 
fanden immer ihr Frühſtück, Mittagg- und Abendeffen, 
zur Nacht ihr Bett hergerichtet. Es wäre beffer für ihn, 
wenn er auch eine nod) lebende Mutter, feine todte hätte; 
dann fönnte er jebt bei ihr im Haufe fein und müßte 





nicht zu der Witwe Engemann. Eine Mutter, wie er 
fie gehabt, war freilich auch nur ein Wort, mit dem fid) 
fein Begriff und feine Vorftellung verbinden ließ. 

Unvorgejehen, fajt jählingd nahm jet der Weg mit 
den hohen, jchattigen Bäumen ein Ende, und dicht vor 
ihm blinfte der Strand, bis zu dem der Park Hinreichte. 
Einige breite Buchenäfte redten fi no) über einen Gür- 
tel von mweißglimmerndem Sand und angefhwemmten 
Zang vor, dahinter floß die See blau und uferlo8 mit 
dem Himmeldrand zufammen. Die abendlich werdenden 
Gonnenftrahlen fielen nur mehr beinah mwagredt-[chräg 
über fie hin, hoben al3 hellere Flecke von ihr da und dort 
das Gefieder ruhig ſchwebender Möwen und weiter draußen 
ein paar jhimmernde Gegel ab; die nämlichen waren's, 
die fih auf der Höhe vor dem Nußkrug dem Blick ge- 
zeigt. Sie hielten noch ziemlich die gleichen Stellen inne, 
denn e3 ging fein Wind; die See lag faum bewegt, nur 
feine Wellen fpielten mit leife raufchendem Ton an den 
bon farbig glitzerndem Geftein und Mufcheln umfäumten 
Uferrand. Doch machte der Anhaud) des Wafjerd die 
Luft hier kühler, al3 in den Barkiwegen, und rührte Gebert 
Norweg mit einem leicht überhauchenden Schauer an. 

Er trat jo weit vor, dab die Wellden ihm bis an 
den Fuß Heranliefen. So alfo war der Seeſtrand, an 
den er noch nie gefommen. 

Eine der Möwen zog über jeinem Kopf fort und ſtieß 
einen fonderbar verhallenden, wie flagenden Ruf aus. 
Danach lag die Stille wieder ringsum, nur die Wellen 
famen mit dem immer gleihen Laut heran, und wo fie 
die fleinen Kiefel überfpülten, blinften diefe, wie von der 
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Feuchtigkeit mit einem lichteren Kleid angethan, bunter 
auf. 


Plöglih einmal Hatte er ein munderliched Gefühl, 
ald ob eine der murmelnden Wellen von rückwärts bis 
zu feinen Naden beraufgefommen jei und ihm über den 
Rüden herunterriefele. Und damit zufammen floß etwas 
Andere oder davon Yufgewedtes, er fei doch jchon ein- 
mal bier am Strande geweſen. 


Nicht in Wirklichkeit, da3 wußte er, nur in einem bon 
ihm vergeffenen Traum, aber den brachte wohl das leiſe 
Wellenraufhen ihm gegenwärtig jo zurüd, daß er fi 
gleihjam zertheilte, zu etwa Doppeltem wurde. Er jtand 
hier und fah ſich doch auch ein paar Schritte weit fort al3 
einen Eleinen Snaben, der eilig auf der glatten Gand- 
fläche umberlief, die Hand nad hellfarbigen Steinen 
niederjtredte und mit ihnen auf ein dunkles Frauenfleid 
zufprang. Von dem ftredte ſich eine andere, größere, 
body Schmale und jehr weiße Hand nad) der jeinigen — 


Da war dad Traumbild verſchwunden, nicht als Zuft, 
Waſſer und Sand wie vorher. Nicht länger als ein paar 
Augenblide Hatte es gedauert, Gebert fam ind Gedädt- 
niß, daß der Herr Juſtizrath Derartiges auf der Herfahrt 
Zuftipiegelung, Sata morgana, genannt habe, wie fidh'3 
darum gehandelt, ob das ungemwijje Grau nordwärts 
über der See die Inſel Langeland oder nur ein Dunit« 
jtreifen fei. Unmeit von ihm jchwebte die große Möwe 
jebt wieder mit ihrem Elagenden Auflaut vorbei, und 
erfchredt drehte er den Kopf ihr zu. Im Ohr klang's 
ihm nad), al3 habe fie ‚Rangeland‘ gerufen; die Täufc- 
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ung rührte natürlich davon her, dab er eben an dies 
gedacht Hatte. 

Woher fannte er denn den Namen der dänifchen Inſel, 
nur Diejen, bon den anderen feinen? &eographieunter- 
richt kam in feiner Schule nicht vor, und er wußte ſich's 
nicht zu jagen. Aber er mußte ihn einmal irgendivo ge- 
hört haben, denn font hätte er auf der Fahrt nicht fragen 
fünnen, ob dad am Horizont Langeland jei. 

Schon ziemlich lange mochte er fich hier am Strand 
aufgehalten haben, die Sonne ging unter, und von Nor- 
den her rüdte ein grauer Schatten über die See heran. 
Ihr Blau ward dunkler und die Luft noch kühler, wenig- 
ſtens durchlief ihn jet mit einer bewußten, fröftelnden 
Empfindung. Dazu war's, ald ob das eintönige An- 
raufchen des Waſſers ihm im Ohr weh thue; e3 war wohl 
auch Zeit, und er wandte fi) mit einer rudhaften Be- 
wegung um und ging in den Park zurüd. 

Hier geſchah ihm etwas oder regte fich etwas in ıhm, 
was er noch niemals fennen gelernt. Eine Thätigfeit der 
Phantafie war’, die doch unbewußt biß heute jchlafum- 
dämmert in jeinem Innern gelegen haben und eben zum 
eriten Mal gewedt jein mußte. Denn fie juchte ſich vor- 
zuftellen, ob da3 dunkle Frauenkleid in dem Traum nur 
eine Hand, nicht auch ein Geficht über ſich gehabt habe. 

Nein, das konnte fie ſich nicht gejtalten, einzig zu 
einem ungewiffen hellen Schimmer, der jehr hoch über 
dem Uferfand geweſen. 

Unter den belaubten Bäumen des Parkweges mob 
ihon ein halbes Dämmerlicht, in dem Gebert Norweg 
plötzlich aus dem Bemühen feiner fremden Phantafie- 
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anwandlung auffuhr. Nah vor ihm fragte eine Stimme: 
„Hat Er die Erlaubniß, Hier zu gehen?“ 

Er Hatte die Füße wohl feit einer Weile mit gefchloffe- 
nen Augen mweitergejegt, und wie er die Lider jebt haſtig 
aufthat, unterjchied fein Blick zunächſt nichts, als ein 
dunkles, von einer jehr hohen, fchlanfen Gejtalt getragenes 
Frauenkleid, über dem das Geficht fi) nur als ein un- 
deutlicher heller Schimmer vom Hintergrund einer Bujch- 
wand abhob. Dann jedod) erkannte er die Züge des einzi- 
gen menjchlichen Wejens, gegen das er einen Widerwillen 
in fi) trug, der jungen Baronefje von Ratlow. Ihm 
gerieth’3 zugleih in Erinnerung, daß er fi) davor ge- 
fürdhtet, ihr auf Hohenfamp zu begegnen, und de3halb 
den Herrn Juſtizrath gebeten habe, bei den Ebereichen 
abjteigen und warten zu dürfen. 

Der geringſchätzig lachende Ausdrud ihrer Miene war 
ihm vom Umdrehen ihres Kopfes, wenn fie auf der Straße 
borbeigefahren, befannt, doch ſprechen hörte er fie zum 
eriten Mal. E3 Elang nicht Scharf und miktönig, nur 
auch mißächtlich, und dad von ihr Gejagte feste ihn im 
eriten Augenblid in Verwirrung. Er wußte nicht da- 
rauf zu erwidern, aber eigentlich war’3 nicht dad, was 
ihn lautlo3 bleiben ließ, fondern das beinah völlige Zu- 
famentreffen ihrer äußeren Erjcheinung mit der, welche 
feine PBorjtellung fi) grade vollitändiger auß dem 
Traum heraufzubolen gefucht Hatte. Auch die Hand hob 
fi) gleicher Weife fchmal und fehr weiß von dem dunf- 
fen Tuchgewand ab, und verdeutlichte ihm das flüchtig 
bor feinen Augen aufgetaudhte Bild der anderen noch 
beller. | 
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So fah er Gerda Ratlow jtumm an, und fie fragte 
nochmals: „Hat Er feinen Mund zum antworten?“ 

Nun fam ihm ein „Ya“ über die Lippen, in das fie 
einfiel: „Er mißt ſich ein Recht zu, hier zu fein?“ 

Das hatte er nicht damit jagen wollen, nur auf die 
legte Frage entgegnet. Inzwiſchen aber ging etwas in 
jeinem Innern vor; ihm war die Art, wie fie ihn an— 
ſprach, bisher nicht biß8 zum Bewußtwerden durchge- 
drungen, that’3 erjt jebt. Hätte fie ‚Du* gejagt, wäre ihm 
troß feinem Alter daraus nichts Verleendes, vielleicht 
faum etwas Hochmüthiges geflungen; daran war er ge- 
möhnt, wurde in der Stadt fait von allen Leuten jeit 
feiner Kindheit jo fortgenannt. Doch fie redete ihn wie 
einen Kutſcher oder Knecht an; das jtachelte einen Troß 
in ihm auf, ließ ihn, der Weijung des Herrn Juſtizraths 
eingedenf, ſcheulos erwidern: „Sa, ich habe das Recht 
dazu.” 

„Da twerde ich einem Lakaien jagen, daß er Ihm zeigt, 
wo Er Hingehört.” 

Sonderbar geſchah's; nicht nur die Phantafie war 
heute, al3 etwas ihm bisher fremd Gemefenes, in Gebert 
Norweg zum eriten Mal aufgewacht, in diefem WAugen- 
blick gefellte fich ebenfo nod) ein Zweites hinzu, von dem 
er nicht gewußt, daß er es in fich trage. Doch jählings 
wuchs e3 aus flutartig in ihm anjchwellender Erbitterung 
empor, eine impulfive Fähigkeit und Kraft befinnungs- 
Iofen Handelns, zu der ihn niemand fonft al3 Gerda 
Ratlom aufzutreiben vermocht hätte. Bei ihrer Drohung 
ſchnellte er fi) auf einen nahen Weidenbufch zu, hielt im 
Nu einen von diefem abgebrochenen ftarfen Schoß in der 
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Hand und bradte, im nächſten Athemzug zurückkehrend, 
hervor: „Rufen Sie Ihren Lafaien! Dann will id ihm 
die Antwort geben, die Ihnen gehörte — oder will hr 
Geſicht ſelbſt fie?” 


Er hatte ihr den Weg vertreten und hob die Gerte 
über ſich auf. Die junge Freiin war nicht furchtſam, 
doch aus ſeinen Augen flackerte ihr etwas Erſchreckendes, 
ein Ausdruck von Haß entgegen, der keinen Zweifel ließ, 
wenn ſie ihn noch weiter reize, werde ſeine Hand ſich 
nicht vor der Ausführung ihrer drohenden Bewegung 
ſcheuen. So wich ſie unwillkürlich einen Schritt zurück 
und verſetzte jetzt, ihre Miene und Stimme zu äußerſter 
Gleichgültigkeit verändernd: „Was gehen Sie mich an? 
Ich kenne Sie nicht, laſſen Sie mich durch.“ 


Nun ließ er die Hand ſinken, während ihm vom Mund 
flog: „Du biſt alſo auch feige — geh’ zu!“ Ein befriedi— 
gender Triumph, den er über fie dapongetragen, lang da- 
raus, und er bewegte fich, den Gang freilafjend, zur 
Ceite. Doch fie madjte feinen Gebraud) davon, dad Blut 
ſchoß ihr zornroth ind Geficht, und nochmals ihre Anrede 
an ihn vertaufchend, ſtieß fie aus: „Feige? Bor Dir? 
Einem ſolchen —“ 


Weiter indeß gelangte ſie nicht, denn eine andere 
Stimme fiel in die ihrige ein: „Was iſt? Wer ſpricht 
hier denn ſo laut?“ Um eine Krümmung des Weges 
kamen der Schloßherr und Wichart Libertus gegangen, 
der nach Gebert ſuchte; leicht zuſammenfahrend, antwor⸗ 
tete Gerda Ratlow mit gemachter Nachläſſigkeit auf die 
Frage ihres Vaters: „Ich weiß nicht, wer. Der Menſch 
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begegnete mir hier und wollte mich nicht durdhlaffen. Er 
muß berrüdt fein.” 

Die lebten Worte machten fühlbar, auch in ihr habe 
fi die Mißachtung zum Haß angejteigert, dem jebt fie 
einen Triumph der Befriedigung verſchafft. Ulrich Rat- 
low warf einen Blid auf Gebert Norweg und ermwiderte 
beihmwichtend: „Das ift wohl ein Mißverſtändniß ge- 
weſen, liebes Rind; der junge Menſch ift ein Schübling 
des Herrn Juſtizraths und mit ihm hierher gefommen 
wegen feiner Gefundheit, die frifche Luft braucht. Da- 
rum hat er im Park gewartet, jet wieder mit zurüd- 
zufahren.” 

Die Erklärung enthielt einen leifen Unterton von 
Mikbilligung des von Gerda gebraudten Ausdrucks ‚ver- 
rüdt‘; der Arzt jtimmte nur furz zu, e3 jei allerdings 
Zeit zur Rüdfahrt, da die Dämmerung fon vorjchreite. 
So begaben ſich alle dem Schloß und dem wartenden 
Wagen zu, der nad Libertus' Verabſchiedung alsbald 
davonrollte. Gerda Ratlow und Gebert Normweg hatten 
begreifliher Weife feinen Gruß miteinander getauft, 
nur auf beiden Geiten einmal ein Blick ihrer 
fih flüchtig vorüberftreifenden Augen fundgethan, daß 
heut’ eine Todfeindſchaft zwiſchen ihnen großgewachſen 
jei. Vater und Tochter blieben noch vor der Schlokthür 
jtehen, und der erftere fragte, verwundert ihr Geficht 
anblidend: „Was war denn? Du fiehft ja noch ganz er- 
bist aus.“ 

Sie verfeßte: „Sch traf ihn und fagte ihm, daß er 
nicht in den Parf gehöre. Er antwortete mir, er hätte 
das Recht dazu, das bradjte mich auf.“ 
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„Warum denn? Das ift ja ganz gleichgültig und ic) 
fagte Dir, Du haft ihn jedenfall3 mißverftanden. Der 
Herr Juftizrath hat ihn draußen warten heißen, das meinte 
er mit dem Recht dazu. Solche Thorheiten mußt Du nicht 
machen.” | 

„Aber ich weiß doch von Dir — er hätte mich jonft 
vielleicht angeredet und wäre mit mir gegangen — daß 
dag meiner nicht würdig ift und daß e3 fchimpflich Für 
mid) wäre, wenn jemand —“ 

„Run ja, liebes Kind, aber da es fich zufällig jo 
machte, brauchteft Du Dich nicht zu ereifern. Ein Mip- 
griff war'3 vom Herrn Suftizrath, wir wiſſen ja, Taft- 
gefühl ift nicht feine jtarfe Seite. Es wird nicht wieder 
borfommen, und wenn’ wäre, thujt Du beſſer, zu denfen, 
er ijt ein armfeliger Menſch, der im Grunde nicht ſelbſt 
dran Schuld trägt. Verächtliche Behandlung fann ihn 
nur jtußig machen und auf Gedanken bringen, die er zum 
Guten nicht hat, überhaupt außer dem Juſtizrath niemand; 
überflüffig war’3 allerdings, daß er grad’ hierher in die 
Stadt gefommen iſt. Du haft ja recht, für Di) fo zu 
empfinden, das bezeugt ein edled Gefühl in Dir. Uber 
da fein jemand vorhanden ift, der darum weiß, haft Du 
nicht nöthig, Di zu ſchämen, wenn ein Zufall e8 noch 
einmal fügen follte, ein paar Worte mit ihm, wie mit 
jedem andern zu ſprechen. Du fiehjt, ic) nahın feine An- 
wejenheit hier durchaus ruhig auf und habe dem Herrn 
Suftizrath jogar zum Vorwurf gemacht, daß er ihn nicht 
mit ind Schloß Hineingeführt. Man muß alle8 immer 
vernünftig überlegen und danach das Richtige thun, da- 
durch leiftet man andern und fich ſelbſt den beften Dienft.” 
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Ulrich Ratlow begab ſich nad) der legten Außerung 
‚duch die Thür ins Innere und trat lachend in dad Ge- 
mad) feiner Frau ein. „Das hatte ih Dir auch fchon 
gejagt und brauchte feine ärztliche Beglaubigung, gegen 
Sommerfproffen giebt’3 fein Mittel. Wenn fie nicht zu 
ftarf find, finde id) übrigens, ftehen fie gar nicht einmal 
ſchlecht zu Geficht, und außerdem ift bei Gerda nod) feine 
Spur davon. ch erinnere mich nicht mehr, hatteft Du 
fie [bon bei unferer Verlobung? Mir ift’3 wenigſtens 
nit aufgefallen — haft Du vielleicht durch die Poſt eine 
Nahriht aus Kopenhagen befommen, daß der Beſuch in 
Holjtein feſt beftimmt ift, und deshalb zum Auftizrath 
geſchickt?“ 

Frau Dagmar hob ihren lichtblonden Kopf ein wenig 
gegen den Sprecher auf und erwiderte: „Man kann nie- 
mal3 jagen im voraus für gewiß, wenn es fig handelt um 
jo etwas. Aber es mögte wohl fein, daß mir hatte jemand 
gejrieben aus Kjöbenhapn, er fehe es an für ſehr wahr- 
Beinlig.“ 

„Ob, wirklich?“ In einer Mienenänderung des 
Shloßherrn gab fich angeregtes Intereſſe fund, er jebte 
raſch hinzu: „Und ſchon bald? Dann haft Du allerdings 
tet, daß wir unfer Haus dafür in Bereitichaft halten 
müflen. Das ift hauptfächli die Sache der Hausfrau, 
Du weißt, ich bin jtet3 mit dem d’accord, was Du als 
paffend und wünſchenswerth anfiehjt. Frauen verftehen ich 
beffer darauf — wenn aud) einmal eine Täufchung unter- 
laufen fann — ich meine, daß Dein Correfpondent in 
Kopenhagen fich mit der Wahrfcheinlichfeit doch zu irren 
bermöchte.“ 
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Die lebte Erläuterung fügte Ulrih Ratlow jchnell 
nad), es machte den Eindrud, da3 eben Boraufgegangene 
jei ihm etwas bedachtlos über die Lippen gerathen und 
habe einer fälfchlihen Deutung unterliegen können. Sich 
borbüdend, füßte er galant die Fingerjpiben einer Hand 
jeiner Frau, äußerte noch: „Sch habe noch etwas mit dem 
Verwalter zu bejprechen”, und verließ das Zimmer. 

Dagmar Ratlow hielt die Augen auf die ſich Hinter 
ihm ſchließende Thür gerichtet und jagte Halblaut vor ſich 
bin: „En Skuffelje”; eine dänifche Übertragung des von 
ihm gejprochenen Worte „eine Täufchung” war's, ſchloß 
auc die Bedeutung einer ‚VBereitelung‘ in fih. Flüchtig 
prägte fich ein eigenthümlicher Zug um ihren Mund aus, 
der doch auf das Alter, in dem fie ald Mutter einer er- 
wachſenen Tochter jtehen mußte, hinwies; fie erhob fich 
bom Sitz und trat vor einen von vergoldeten Amoretten 
umrahımten und getragenen NRofofojpiegel. Darin be- 
trachtete fie ihr wiedergegebene3 Bild, das im einfallen- 
den Zmwielicht allerdings nicht mehr mit Flarer Deutlich- 
feit hervortrat, doch keineswegs zu der gemurmelten 
Berurtheilung ‚En gamle rue‘ berechtigte. Als fie fich 
dem Arzt gegenüber ‚eine alte Frau‘ benannt, war’ 
wohl nicht ernftlich gemeint geweſen, aber jebt ließ der 
Ton der Worte feinen Zweifel dran. Freilich, als das 
Gefiht eines jungen Mädchens, einer nur um wenig 
älteren Schwejter Gerdas fonnte e3 gegenwärtig nicht 
mehr gelten; auch die Sommerfprofjen unter den Augen- 
fidern und am Najenrande traten bei der dämmernden 
Beleuchtung ſtärker als in der Tageöhelle wie kleine 
dunkle Schättchen hervor. Nun hob ich die Bruſt Dag- 
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mar Ratlows zu einem leichtjeufzenden Athemzug; fie 
murmelte nod einmal, doch faum hörbar, ein paar 
däniſche Worte vor fih Hin und trat vom Spiegel an 
ihren verlaffenen Platz zurüd. 

* Pr * 

Durch die Ulmenallee Hatte Wichart Libertus das 
leichte Fuhrwerk ſchnell fortrollen Taffen, ohne ein Wort 
an jeinen jungen Begleiter zu richten. Doch beim Wieder- 
erreichen de3 Eberejchen-Redder3 mäßigte er das ſchlanke 
Zrabausgreifen der nad ihrer Futterfrippe heimtrad- 
tenden Life zum Schritt um und drehte Gebert Norweg 
den Kopf mit ziemlich der nämlichen Frage zu, die Ulrich 
Ratlow um ein bischen früher vor der Schloßthür an 
feine Tochter geftellt hatte. Nur klang fie dem Ange— 
ſprochenen zunächſt unverftändlich, denn der Arzt fagte: 
„Was hatteft ‘Du mit der Eidergans?“ und ald er dem 
Geſicht des Befragten fein Nichtverftehen ablas, fügte er 
nah: „Mit der jungen, mein’ ich, bei der Du im Park 
ftand’ft. Sie jagte, Du müßteft verrüdt fein.“ 

Gebert blieb noch einen Augenblick ftumm, aber zu 
merken war’3, noch in ihm fortgährende Erregung dränge 
futhaft aus feinem Innern gegen die Lippen herauf. Und 
um einen Athemzug jpäter [prengte fie feine Mundjchleufe, 
durch die eine, freilich nicht recht zufammenhängende Mit- 
tbeilung herborfam, wie er der Baronefje von Ratlow 
auf dem Weg begegnet fei und was fie zu ihm gejprochen 
habe. Davor hätte er Furcht gehabt und deshalb gebeten, 
bier warten zu dürfen, bi der Wagen zurüdfomme. Doc) 
nun wäre er zufrieden, daß er's nicht gethan, fondern nad) 
Hohenfamp mitgefahren und in den Parf gegangen ſei. 
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Mit einer ungewohnten Lebhaftigfeit ſprach er's, die 
bon jeinem fonjtigen verjchlafenen Wefen abſtach. Der 
Arzt bemaß ihn furz mit halbungläubigem Blid und ver- 
ſetzte: „Woher fannteft Du fie denn?” 


Auch darüber gab er noch in gleicher Weife Auskunft, 
daß fie ihm mehrmals im Wagen vorbeigefahren fei und 
bei jeinem Anblick jedesmal den Kopf umgedreht und 
ſpöttiſch gelacht habe. Deshalb wäre fie ihm das Wider- 
wärtigſte auf der Welt, und er hätte jchon öfter gewünſcht, 
ihr einmal dafür etwas wieder anthun zu fünnen. 

In den Augen des Hörers drüdte fich jebt ſichtlich 
eine Überrafhung aus; er antiwortete: „Solchen Wunſch 
haft Du in Dir gehabt? Aus Dir ſelbſt heraus? Wie 
bift Du dazu gefommen?“ 


„Ich hab's bis Heute nicht gewußt — aber nun weiß 

ich's — daß ic) fie haſſe — feinen Menſchen ala fie —“ 

„Du? Du haft einen Haß gegen jemand? Dazu 
biſt Du fähig? Das ijt ja merkwürdig.“ 

Gebert hatte vom lebten, wa3 er im Park gethan, ge- 
ſchwiegen, doch jest flog ihm aus feinen noch nachwogen- 
den Gefühl der Befriedigung faſt unbewußt auch dies 
heraus, daß er die Weidengerte abgeriffen und Gerda 
Ratlow damit ind Geficht gejchlagen haben würde, wenn 
fie nicht feige gewejen und zurüdgewichen wäre. Nad)- 
träglich zwar erjchraf er nun doch, da8 vor dem Herrn 
Auftizrath, dem Hohenkampſchen Hausarzt, über die Zunge 
gebradjt zu Haben; eine plößlice Dämpfung fiel auf 
feine fremdartige Erregung, und er ſchlug ſcheu die 
Augenlider herunter. 


— 13 — 


Wichart Libertus entgegnete indeß nur troden: „So? 
Geige, glaub’ ich, ift jie nicht, daS liegt ihr nicht im Blut. 
Übrigens wäre Dir das jchlecht befommen; ihr hätt’3 
fonjt nicht gejchadet. So war's flüger, daß Du's gelaffen 
hajt; vielleicht fannit Du’3 noch einmal nachholen. Yebt 
fannjt Du weiter traben, Lije; mach’ Beine!“ 

Aus der Antwort fiel eigentlich ein etwas jonder- 
bares Licht auf da3 langjährige Verhältniß des Arztes zu 
Hohenfamp oder wenigſtens auf jeine Schäbung der jun- 
gen Baronefje, denn er hatte nicht nur feinem Tadel der 
unausgeführten Abjiht Geberts Ausdrud gegeben, jon- 
dern faſt ein Gefühl erregi, als ob er ihr eher beigepflich- 
tet, ihre Unterlafjung lediglich aus praftiichen Gründen 
für zweckmäßiger angejehen, doch jonjt an der Kundgabe 
der Itarfen Abneigung jeine® Mündels gegen ©erda 
Ratlom nichts auszuftellen habe. Das Geſpräch hatte 
damit ein Ende genommen, auf die angefnüpfte, bon 
einem leichten Peitſchenklatſch unterjtüßte Ermahnung 
griff das Pferd aufs neue aus, jo daß bald die Weghälfte 
beim Nußkrug wieder erreicht war. Der lag ſchon ziem- 
li) überdunfelt, Timm Ladengaft hielt ſich nicht mehr 
bor der Thür auf, jondern fam drinnen feiner wirthlichen 
Verpflichtung, fi) von der unveränderten Güte feines 
Nußſchnapſes zu vergewijjern, nad), und Libertus war 
aus dem Gedächtniß entfallen, daß er dem Krüger auf der 
Rüdjahrt eine Schillingdeinnahme verheißen habe, denn 
er fuhr ohne Anhalt vorüber. Gebert Norweg dachte 
gleichfalls nicht daran; ihm erging’3 jonderbar, er jah 
den Krug unter den noch fahlen Bäumen liegen, doch wie 
etwas nicht vor einer Stunde, jondern ſchon vor Tagen, 

Senfen, Unter der Tarntappe. 8 
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einer unbejtimmten Zeit Geſehenes; er trug eine nebel- 
bafte Empfindung in fich, als müſſe jein Aufenthalt am 
Geejtrand und im Hohenfamper Park jo lange gedauert 
haben. Auch daß die Mutter Schlerbaum zu Haufe nicht 
mehr auf ihn warte, hatte er vergefjen, ward erjt dran 
erinnert, wie der Wagen plößlich anhielt und ihm eine 
Frage de Herrn Juſtizraths am Ohr vorbei Hang: „Hat 
Gie die Gaſtſtube hergerichtet, Stine?“ 


Die beim Rollen der Räder mit Licht aus der Haus- 
thür Getretene antwortete: „Sa, natürlich, wenn der Herr 
Stizrath etwa3 will, muß e3 ja fo fein, und dad Abend— 
ejjen wartet auch ſchon 'ne Bierteljtunde lang.“ In 
der Rlangfarbe ihrer Stimme lag eine unge- 
Iprochene Verwahrung, daß fie alle Berantwortung 
für da8 Thun und Anordnen des Arztes ebenjo wie 
für feine |päte Heimfunft von ſich abwälze; er verjegte: 
„So bringe Sie Gebert in die Stube hinauf”, und 
trat ınd Haus ein. Johann, der jelbjtverjtändlich eben- 
fall3 herausgefommen war, bejorgte Pferd und Wagen, 
während Stine Berend mortlo8 den Wuftrag vollzog, 
dem jungen Nachtgaſt nad) dem Zimmer hinaufzuleuch- 
ten; ihm wurde jetzt wieder klar, daß er heute hier jchlafen 
follte. Sie zündete in der Stube ein Talglidt in einem 
großen blanfgepugten Mejfingleuhter an, warf 
einen Blid auf Gebert3 Gefiht und jagte: „Na, Du 
flöppft jowul meijt all?” 


Natürlich Hatte fie fortgefahren, ihn wie von feiner 
Kindheit auf anzureden, da er allwöchentlid) ins Haus 
fam; ihre Frage war nicht grade unberechtigt, denn 
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feine Augen jahen mit einem abmwejenden Ausdruck vor 
ih hinaus. Nun Elopfte fie einmal mit der Handfläche 
auf das Kopffilfen des frijchbezogenen Bette und mur- 
melte oder brummte halblaut: „Vör een Nach weer dat 
of nich nödig weit; dat is jo rein, ad en Pott, de noch nix 
afbolen fann, up'n Pla an'n Böden to jtelln, wa be 
tweifnart warrn mutt.“ Sich wieder umfehrend, fuhr 
fie laut fort: „Nu will ih Dir mas fagen, al3 wenn id) 
Deine Mutter wär’, denn Du weißt ja von nix auf der 
Belt, grad’ jo wie der Herr Stizrath. Hier haft Du's 
nicht nothwendig, aber wo Du morgen hinkommſt, da 
Ihließt Du abends, wenn Du zu Bett gehit, Deine 
Stubenthür gut mit dem Schlüffel zu, denn in jo einem 
Haus, ich meine, was ganz frei am Feld liegt, weiß einer 
nicht, was für'n nichtsnutziges Geſchöpf auf den Gedan- 
fen fommen fann, bei der Nacht einzubrechen. Das 
wollte id) Dir bloß al3 guten Rath gegeben haben, un nu 
fumm man glif3 in de Etensſtuv röwer, fünft warrd de 
Melkſupp bel a3 kole Schal.” 

Etine ging und der Zurüdbleibende jah ihr begriffs- 
los nad. Bor Einbredern follte er fi) in acht nehmen? 
Da3 war ihm noch niemal3 in den Sinn gefommen; was 
follten die denn bei ihm ſuchen? Wenn's überhaupt jolche 
gab, nicht bloß in alten Weibergejchihten. Mutter 
Schlerbaum hatte jo eine gewußt, die in ihrer Kindheit 
irgendwo pajliert fein jollte, aber auch den Anſtrich nur 
eines Weibergereded von Sagenhören trug. Alte Frauen 
führten gern allerhand Geſchwätz im Mund, und Stine 
Berens that’3 mit bejonderer Vorliebe. Ein nächtlicher 
Einbruch war da3 lebte, wovor er fi) in feiner neuen 
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Stube fürdtete. Ueberhaupt war von dem Vorgang im 
Hohenkamper Park eine Wirkung auf ihn geübt worden, 
daß er nicht recht mehr begriff, wovor er bei dem Anblid 
der Witwe Engemann Furcht befommen habe. Er hatte 
dort gezeigt, zum erjtenmal aus ſich jelbit erfahren, 
er könne fi) wehren, und eine Weidengerte oder ähn- 
liches war jedenfall auch in dem Garten der anderen 
abzubredhen, wenn fie ihn wie Gerda Ratlow hochmüthig 
mit Hohn und Verachtung behandeln wollte. 

Wie er dann am Eßtiſch ſaß und die abendübliche 
Milchſuppe verzehrte, that er's mit einer ungewohnten, 
ihm aud) von der nachmittägigen Ausfahrt eingebrachten 
Eplujt. Zu diefer trug mwejentlich bei, daß ihm zum 
eritenmal, jo lang fein Denfen zurüdging, da3 Zujam- 
menfein mit dem Herrn Juſtizrath nicht den Wunſch ein- 
flößte, es möchte baldmöglichjt ein Ende nehmen. Er 
wußte fic) auch anzugeben, warum er heut! Abend von 
diefem Gefühl frei blieb; es rührte davon her, daß jener 
fi über feinen laut herausgejtürmten Widerwillen und 
Haß gegen Gerda Ratlow nicht in jonftiger Weije luſtig 
gemacht hatte. Doch fam der Arzt mit feiner Aeußerung 
darauf zurüd, ſprach überhaupt faum etwas, jagte erjt 
nach Beendigung der Mahlzeit: „Bilt Du jatt? Dann 
geh’ zu Bett. Morgen fannit Du’3 wegen Deine Um- 
zuges noch nicht, aber übermorgen habe ich Dir gerathen, 
mad Dich einmal bei Taganbrudy auf den Bungsberg 
hinauf. Mich dünkt, die Wafjerluft Hat Dir heute ſchon 
ein bischen da3 Blut aufgefriicht, und Steigen iſt noch 
bejjer dafür. Wenn Du die Ugen aufmadjt, ſiehſt Du 
bon oben meit herum, bis an die däniſchen Inſeln.“ 


Er fügte nod ein paar Weifungen über den Weg 
hinzu und ſchloß: „Du mußt natürlich bei Leuten fra- 
gen. Bor Abend fannjt Du wieder hier fein. Im Krug 
bon Mönchneverddorf befommft Du etwas zum Eſſen. 
Dazu brauchſt Du einige Schillinge von Deinem Gelb, 
das ich für Dich verwalte. Für die Leibesgefundheit 
wird's am bortheilhafteiten ausgegeben.“ 

Der Spreder zog feinen gehäfelten Geldbeutel aus 
der Taſche, legte ein paar fleine Gilberjtüde Hin und 
faßte nach dem Griff der Lampe. „Ich habe noch zu thun 
‚und gehe in meine Stube. Gute Nacht.“ 

Die kurzen Erläuterungen waren bon ärztlicher und da- 
mit verbundener praftijcher Bedachtnahme ertheilt, von 
einer menfchlichen Untheilnahme ließ ſich aus ihnen nichts 
empfinden. An einer im Zimmer ftehenden Döbereinerjchen 
Zündmaſchine entflammte Gebert jet vermitteljt des auf- 
glühenden ; Blatinafjhwamms einen Fidibus zum An- 
zünden feiner mitgebradhten Talgferze, ermwiderte mit 
nur halblaut und jcheun aus dem Mund Fommender 
Stimme: „Gute Naht, Herr Auftizrath”, und ging in 
feine Gaftjtube hinüber. Hier wollte er fich augfleiden, 
denn ein ungewohnt ſchweres Schlafbedürfnik erfaßte 
ihn. So legte er feinen Rod ab, gelangte indeß nicht 
weiter, jondern feßte fi) auf den Bettrand und jah vor 
fih Hin auf den rothglühenden Lichtdocht. Dabei aber 
fielen ihm nad kurzem die Augen zu; feine Müdigfeit 
war zu ftark, ihn bei Bewußtſein zu erhalten und im 
Ausziehen der Kleider fortfahren zu laffen. Er jchlief 
fitend ein, legte nur nad) einem Weilchen unmwillfürlic) 
den Kopf aufs Kiffen zurüd und blieb jo mit den Füßen 
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anf dem Boden in verbogener, möglichſt unbequemer 
Saltung liegen. Merkwürdig und nicht recht begreiflidh 
war's, doch bei der gegenwärtigen Kerzenbeleuchtung, die 
einen Halbichatten über jein Geſicht fallen ließ, konnte 
dies durch die Züge etwas an diejenigen feiner Feindin 
Gerda Ratlow erinnern. 

Jenſeits des Flurs hatte Wichart Libertus ſich im 
Studirzimmer mit der Henkellampe an feinen Schreib— 
tiſch geſetzt, jchrieb aber nicht, ‚ jondern hielt den 
Heinen Band Scillericher Gedichte in der Hand, den Die 
Frau Baronin ihm im Schloß bereitwillig zum Mitneh- 
men überlaffen. Eine noch zur Lebengzeit des Dichterd 
erijhienene Wusgabe war's, eigenartig eingebunden, 
augenjcheinlich forgfältig nach der Vorjchrift eine Auf- 
traggeber3; da und dort befand fi im Innern ein Blei- 
jtiftjtrih am Titel oder Rande eines Gedichted; erfenn- 
bar waren die tieffinnigften und ſchönſten jo apgezeichnet, 
jtellenweije aud) eine befonder3 poefiereihe Strophe her- 
vorgehoben. Zumeilen durch einen Doppelſtrich, dort 
blieben die Augen de3 Lejenden dauernd haften. Die 
Ideale‘ zeigten jolche bei den Berjen: 

Bis an des Äthers bleichite Sterne 
Erhob ihn der Entwürfte Flug; 


Nicht? war jo hoch und nichts jo ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 


Wie leicht ward er dahingetragen, 
Was war dem Glüdlichen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor des Leben? Wagen 
Die Inftige Begleitung her! 

Die Liebe mit dem fühen Lohne, 

Das Glüd mit jeinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit feiner Sternenfrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz! 
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Hin und wieder bewegte der Arzt die Blätter, die 
leicht zwiichen feinen Fingern beim Umſchlagen fnifter- 
ten und zitterten; ein paarmal tönte aus der Stubenede 
ein Schlag der alten Kaftenuhr. Auch, ‚Da3 Geheimnip‘ 
ward jest am Rand feiner eriten Strophe von zwei 
Strichen begleitet: 

Sie fonnte mir fein Wörtchen jagen, 

Zu viele Laufher waren wach; 

Den Blid nur durft’ id ſchüchtern fragen, 
Und wohl verjtand ich, was er jprad). 
Leis fomm’ ich her in deine Stille, 

Du ſchön belaubte® Buchenzelt; 


Verbirg in deiner grünen Hülle 
Die Liebenden dem Aug’ der Welt! 


Libertus hob nad) dem Weberlejen der Verje den Kopf, 
blidte wohl eine Minute lang reglos vor ji) Hin ins 
Leere. Dann machte feine Hand eine mechaniſche Be- 
wegung, indem fie einen Schlüfjel hervorzog und damit 
am Schreibtifch einen Behälter öffnete. In diefem that 
fih dur; Drud des Fingerd noch ein Geheimfach auf, 
aus dem er einen in weißes Papier eingefchlagenen 
Gegenftand hervornahm. Wie feine Hand die Um- 
büllung davon ablöfte, fam ein ſchwarz emaillierter, ver- 
bältnismäßig breiter, vierediger Rahmen zum Vorjcein, 
der ein länglich gerundetes, auf Porzellan gemaltes 
Porträt einſchloß. Das Bruftbild eines offenbar noch 
jehr jugendlihen Mädchens war's, daß troß der Klein- 
heit des Gefichtes außerordentlicd; Far und Tebenspoll 
anſah. Es jtammte fichtlic) von der Hand eine Künſt- 
lerd und ließ über feine der Wirklichkeit entiprechende 
Treue feinen Zweifel. Dem braun auf die blüthenhelle 
Stirn nidenden Haar hatte der Maler einen goldigen 
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Slanzihimmer verliehen, wie den veildhenblauen Augen- 
jternen eine Leuchtkraft; fie gehörten einem Antli an, 
in dem ſich Liebreiz, Schönheit und Feinheit jedes Ein- 
zelzugd wie zu einer mädchenhaft verbildlichten Dar- 
jtellung des erjten Frühlings verbanden. Das Tebende 
Driginal mußte gleichfall3 ehr ſchöne Hände beſeſſen 
haben, denn der Künſtler hatte fich nicht verfagen fünnen, 
eine derjelben, Iangbefingert, doc) fchmal und zartfarbig 
über den Rahmenrand bis zur Bruft heraufzuheben; in 
natürlicher Bewegung, ſie ſchien im Begriff, der leicht 
gebogenen Nafe den Duft einer fleinen Blume anzu- 
nähern. 


Dies Bild rüdte der Sitzende, ſich vorbüdend, in 
den Lichtwurf der Lampe und jah darauf Hin. Doch nur 
furz; ein Geräuſch draußen auf dem Flur ließ es ihn 
plößlich jeitwärt3 auf den Tiſch legen und raſch mit dem 
Papierblatt wieder bededen. Gleichzeitig ward die Zim- 
merthür geöffnet und Gebert Normweg erſchien auf der 
Schwelle. Der Arzt wandte den Kopf um, merflih im 
eriten Augenblid einer Sammlung feiner Gedanken be- 
dürftig, um ſich zu verdeutlichen, wer da ftehe; er mochte 
bermuthet haben, Stine Beren3 oder Johann ſei's. Dann 
fagte er: „Du? Schläfſt Du noch niht? Was mwillit 
Du?” 


Der Befragte ſtand ohne Rod in Hemd3ärmeln, und 
in feinem Geficht lag’3 wie ein nachtwandleriſcher Aus- 
drud. Erfennbar mußte er gefchlafen haben und wohl 
aus einem Traum aufgefahren fein, der ihm noch vor den 
weitgeöffneten Augen fortzudauern ſchien. Er ſetzte ein 
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paar Schritte in die Stube vor und brachte halbverwor- 
ten vom Mund: „Woher weiß ich den Namen?” 

Nun fragte Libertuß: „Gehſt und ſprichſt Du im 
Schlaf? Was für einen Namen?“ 

„Langeland — die Möwe war wieder da und rief 
ihn.” Der Antwortende befann ſich etwas und fügte nad): 
„Bin ich ſchon früher einmal am Strand bei Hohenfamp 
geweſen?“ 

„Das kann ich nicht wiſſen, ob Du ſo weit aus der 
Stadt fortgekommen biſt. Warum?“ 

„Nein — wie ich noch ſo —“ — er deutete mit der 
Hand niedrig über den Fußboden — „es war etwas bei 
mir, ein dunkles Kleid und eine ſchmale weiße Hand — 
der gab ich Mufcheln und Steine — aud) jebt eben 
wieder —“ 

Traumüberſchleiertes lang noch immer aus ber 
Stimme des Sprechenden; ſich abermals befinnend, hielt 
er fur; inne, eh’ er Hinzufeßte: „War das meine 
Mutter?“ 

Der Arzt verneinte. „Mit Deiner Mutter warft 
Du gewiß nicht am Hohenfamper Strand, das hätte vor 
deiner Geburt fein müffen. Wenn Dir eine Erinnerung 
daran wach geworden, iſt's vielleiht an der See auf 
Langeland geweſen.“ 

„Auf Langeland —?“ 

„Dort biſt Du auf die Welt gekommen und haſt Du 
zuerſt mit ihr gelebt.“ 

Gebert ſah ihm groß ins Geſicht. In ſeinen Augen 
lag etwas Hülfloſes, doch von anderer Art als ſonſt. Er 
wiederholte: „Auf Langeland — darum —“ Danach 
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jtieß er plöglich hervor: „it mein Vater auf Langeland 
geitorben ?” 

Libertus blieb einen Augenblid jtumm, dann gab er 
Untwort: „Die Leute jagen, daß Deine Mutter nicht 
verheirathet geweſen ijt.“ 

Zweifellos war der aus dem Traum Aufgefahrene in 
einem halb nachtwandleriſchen Zujtande hierhergefom- 
men, doch offenbar durch die mannigfadhen fremden Er- 
regungen, in die ihn der Nachmittag verſetzt, überhaupt 
heute etwas aus dem Gleihmaß jeiner jeeliihen Stumpf- 
beit und Wntbeillofigfeit verrüdt worden. Davon Hatte 
ber jähe Ausbruch eine heftigen Gefühld in ihm bei 
feinem Zufammentreffen mit Gerda Ratlow überrafchen- 
des Beugniß abgelegt, und fo wiederholte ſich's jebt, 
wenn aud) in anderer Urt, noch einmal. Einen Athemzug 
lang haftete nad) den legten Worten fein Blick ſtarr, wie 
vergeblich noch etwas juchend, auf dem Gejicht des vor 
ihm Sibenden, dann entfuhr jeinem Munde ein bang« 
ichmerzlih Heraufbrehender Ruf: „Mih Hat Fein 
Menſch auf der Welt lieb — haben Sie mid) dod) lieb!“ 
Und zugleid warf er fi, von einem millenlojen, efitati« 
ſchen Trieb überwältigt, zu Boden nieder und drüdte 
jeine Stirn gegen die Knie de3 Arztes. 

Am Zimmerwinfel tidte der Pendel der alten 
Kaſtenuhr ein dubendmal hin und her, während Wichart 
Libertus regung3lofen Blicks über den braunen, haar- 
berwirrten Scheitel de3 vor ihm Knieenden Hinjah. 
Dann hob er fich mit einem Rud vom Stuhl empor und 
fagte: „Dazu habe ich feinen Grund, Gebert Normeg. 
Du gehſt mich nicht3 weiter an, als daß id) die Ver— 
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pflichtung übernommen, für Deinen Lebensbedarf und 
Deine leibliche Gejundheit zu forgen. Steh’ auf.” 

Nun jtand der junge Menſch wieder Tangaufgerichtet 
da, verwirrt und erjchroden; in jeinen Zügen war zu 
lefen, er wilje nicht, was plößlich über ihn gerathen fei 
und was er ſinnlos gejagt und gethan habe. Der Arzt 
ftredte jebt mechanijch die Hand nad) dem Bande Schiller- 
cher Gedichte und fügte feinen Worten nad: „Da, 
nimm dies Buch mit Dir; was drin jteht, iſt Deutjch, 
da3 wird zur Abwechslung von Deinen lateinijchen und 
griechiſchen nicht unnüg für Dich fein. Du kannſt es 
auf den Bungsberg mitnehmen und droben darin lefen. 
Sebt geh’ zu Bett.“ 

Wortlos fam Gebert dem Geheiß nad, begab jich 
über den Flur in feine Stube zurüd, wo das roth- 
fladernde Licht noch brannte. Vor diefem ging fein Blick 
auf da3 kleine Buch nieder, dag jeine Hand hielt; er 
hatte jchon vergefjen, daß der Herr Juſtizrath es ihm 
gegeben und daß er e3 mit Jich getragen habe. Unmill- 
fürlich öffnete er den Dedel und fah auf ein leeres, dem 
Titel vorgeheftetes Blatt, an deſſen rechtem Oberrand 
nur das gejchriebene Wort „Elfa” ftand. Doch Todes- 
müpdigfeit zog ihm die Wugenlider herunter; er hatte 
nur noch jo viel Befinnung, diesmal feine Kleider abzu- 
legen und die Kerze auszublajen, dann jtredte er ſich 
hin und fiel, vom ſchwälenden Dunjt des Talgdochtes um« 


zogen, in Schlaf. 


IN. 


Als Gebert Noriweg am Morgen die Augen ins belle 
Tageslicht aufichlug, ſtand's ihm noch vor ihnen, daß 
in der Nacht eine dunfelgefleidete Gejtalt an fein Bett 
berangetreten ſei. Die hatte gejagt: „Ich bin ein Elf, 
der Dich lieb Hat”, und dazu mit weißer Hand einen 
Schatz für ihn an fein Kopfende hingelegt; dann war fie 
weggeſchwunden. Aber jo deutlich jah er's noch, daß er 
mit erfter Bewegung den Blid nad) der Stelle drehen 
mußte, wohin die Hand fi) ausgeſtreckt Hatte. 

Da lag an der, auf dem Nachttiſchchen am Bett, fein 
märchenhaft blinfender Schatz, jondern nur ein Fleines 
Bud, von dem er zunächit nicht wußte, wie e3 dorthin 
gerathen und was e3 ſei. Dann indeß kam ihm aufdäm- 
mernd die Erinnerung, er felbjt habe es aus der Studir- 
ftube de8 Herrn Juſtizraths mit herübergebracdjt, und wie 
er unmwillfürlich danach faßte und den Einbanddedel auf- 
ihlug, erklärte fi) auch das ihm noch verſchwommen 
bor'm Geficht fortgaufelnde Täuſchungsſpiel. Auf dem 
eriten Blatt ftand in fräftiger Handichrift da8 am Abend 
bon ihm gelefene Wort ‚Elfa‘; da3 war ihm in den 
Schlaf nachgefolgt, hatte fi zu einem Elfen veriwan- 
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delt, jo benannt und die andren Worte dran geknüpft, 
die er auch dunfel, als von jemand gefprocdhen, im Ohr 
trug. Doc er befand ſich noch jo unter dem Bann des 
Zraumes, als ob diejer eine Wirklichkeit geweſen ſei, daß 
ihn aus dem Bud ein Gefühl durchzog, er halte damit 
thatjächlich einen Schab in der Hand, obwohl die Gedichte 
Ecdiller ihm nur dem Namen nach befannt waren und 
ihn völlig gleihgültig ließen. Der Herr Paſtor hatte 
wohl einmal geäußert, Schiller und Goethe feien aller- 
dings in Deutjchland angefehene Dichter, do) von 
zweifelhafter hriftliher Gefinnung und ihre Lectüre für 
Theologen nicht empfehlenswerth. 

Wie der Aufgejtandene ſich nun anfleidete, lagen ihm 
Dunfel und Licht, Vergefjenheit und klares Gedächtniß, 
im Kopf nebeneinander. Bon feinem legten Thun am 
Abend wußte er nur, daß er noch einmal nad) der Stube 
de3 Herrn Juſtizraths Hinübergegangen fei, doc) fonnte 
fi) auf nichts befinnen, was er dort gewollt, ge- 
Iproden und gethan Habe; in feiner Vorjtellung Hatte er 
da3 Heine Buch jchon beim Weggang nad) dem Ubend- 
ejjen erhalten und mitgenommen. Dagegen jtand ihm 
alles am Nachmittag Gefchehene aufs deutlichſte in Er- 
innerung, der plößlide Tod der Mutter Schlerbaum, 
jein Zujfammentreffen mit Gerda Ratlow und daß für 
heute jein Einziehen in die Giebeljtube der Witwe Enge- 
mann feſtgeſetzt ſei. Died mußte er fogar als nächſtes 
ausführen, doch von feinem gejtrigen inneren Wider- 
itreben dagegen war nicht3 in ihm verblieben. Ihn erhob 
ein Gefühl, daß der Hohenkamper Park ihn von einer 
bisher fnabenhaften Scheu vor Unbefanntem und Un- 
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gewiſſem befreit habe und daß er ein Vermögen in ſich 
trage, jelbjtändig jeder geringſchätzenden Unbill, die 
jemand ihm anthun wolle, zu begegnen. Dafür war er 
Gerda Ratlom gewiſſermaßen dankbar, fie Hatte eine 
Kraft in ihm aufgeweckt, fi) gegen Mißachtung und Miß- 
handlung zur Wehr zu jeßen. 

Dad Buch in feine Bruſttaſche jtedend, ging er in 
die Eßſtube hinüber, wo Stine Berens ihm das Früh— 
ſtück auftrug; er müffe allein dabei fein, denn der Herr 
Stizrath wäre ſchon zu einem Patienten weggerufen. Als 
Erjab dafür aber leijtete fie ihm Geſellſchaft, ſetzte ſich 
mit an den Tiſch und fing an, von FFrauenzimmern zu 
Iprechen, vor denen junge Leute ſich bejonder3 in acht 
nehmen müßten. Die fähen zuweilen von außen ganz 
gut aus, daß einer es ihnen nicht vom Geficht leſen 
fonnte, was für hinterhältiſch verichlagene Geſchöpfe fie 
wären und was fie mit lachendem Mundmwerf, denn das 
hätten fie meiſtens parat, Bösartiges im Schild führten, 
weil ſie's immer heimtückiſch auf irgendeinen abgejehen 
hätten. Die müſſe ein junger Menſch, wenn er’3 qut mit 
jid meine und ein bischen Verſtand im Kopfe habe, nicht 
anguden und noch weniger mıt der Hand anrühren, jon- 
dern ihnen zeigen, daß er wiſſe, was für abgefeimte Per- 
jonen fie wären, fonjt ließen fie nicht von ihrem abjcheu- 
lihen Thun ab und friegte er feine Ruhe vor ihnen. So 
vernünftig hatte Gebert Stine noch niemal3 jprechen 
hören, alles, was fie jagte, paßte ganz genau auf Gerda 
Ratlow, und er fonnte ji den Mund nicht verjchließen, 
fräftig zuftimmend zu antworten: „Nein, mit der Hand 
nicht anrühren, aber wenn’3 nicht ander? geht, mit einer 
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Weidenruthe!“ Das veritand die Hörerin im erjten 
Yugenblid nit recht, doc lachte dann mit vollen 
Baden: „So, dat weer dat richtige, dat doh man! De 
Rod bett je wul a3 Deern nich nog fregen, de lehr je 
man fennen, wenn je Di to neeg fummt. Denn büft 
Du jo up'n richtigen Weg un gah man to! Awers den 
Slötel vun de Stun dreih vör de Nach doch jümmer im!“ 

Den Zujammenhang der lebten Wiederholung ihrer 
gejtrigen Ermahnung mit dem vorher Gejagten begriff 
zwar er jebt feinerfeit3 nicht, aber fie hatte ihn erinnert, 
nit länger Zeit zu verfäumen, und jo begab er ji 
gleich davon; auch in feinen Gang war ein bißchen weni— 
ger Schläfrige3 und Raſcheres als bisher gefommen. 
Unterwegs fiel ihm ein, fo gering fich fein Beſitz an 
Büchern und Kleidungsftüden auch belief, fünne er fie 
doh nicht allein in die neue Wohnung hinübertragen, 
und e3 bedurfte einer für feine Gedanfenunbeholfenheit 
nur auffällig kurzen Zeit, ihn auf die Auskunft gerathen 
zu lajfen, daß er vielleicht bei der, die für ihn an die 
Stelle der Mutter Schlerbaum treten follte, eine Bei- 
hülfe erlangen fünne. Co ging er gradezu nad) ihrem 
Haufe und traf fie ſchon im Garten, neben der anmwejen- 
den Bejorgerin der gröberen Hausarbeiten, Meta 
Kienaft, an, der Bertrade Engemann in einem gejchmad- 
voll hübſchen Morgenrod grade eine Anweiſung ertheilte. 
Eie empfing den durch die Pforte Hereintretenden mit 
freundlihem Zuruf: „Kommen Sie jhon? Das ilt 
ja gut, e3 ift auch alles fchon in Ordnung.” Nun fam 
ibm die Zunge bei der Antwort, er wiſſe nicht, wie er 
feine Bücher und fonftigen Dinge herüberſchaffen jolle, 
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doc) ein bischen ind Stottern, aber mit hurtigem Ver— 
ſtändniß fiel fie gleich ein: „Da nimm den Wafchkorb, 
Meta, und geh’ mit, e3 find nur ein paar Schritte, und 
Du haft ja die Arme dazu am Leib.” Das bezeugte 
allerdings einigermaßen die Anſchauung der etwa achtzehn. 
jährigen Nachbarstochter; jie verfügte nit nur über 
ein paar jehenswürdig dide, runde und rothe Meierei- 
mädchen-Arme, jondern allem Anjchein nad) ftanden aud) 
ihre jämmtlichen übrigen Gliedmaßen dazu in vollende- 
tem Einklang und mußten jie landwirthſchaftlich ab- 
ſchätzender Beſichtigung al3 eine begehrenswerthe Ar— 
beitsmaſchine aus Fleiſch und Blut in die Augen jtechen 
lajjen; offenbar hatte die junge Witwe ſich für ihre Be- 
dürfnifje und Zwecke einjihtig die richtige Hülfskraft 
ausgeſucht. Meta machte ſich jofort mit dem Waſch— 
forb auf ihre elefantenartigen Füße, au deren jedem 
ein paar von dem Umfang derjenigen Bertrade Enge- 
mann herjtellbar gewejen wären, und begleitete Gebert 
nad dem Hauje in der Langen Twiete, wo die Mutter 
Schlerbaum ſchon eingejargt auf ihre Abholung nach Paſtor 
Cordemanns Eingangdgarten zu den ewigen Paradiejes- 
freuden wartete. Doch ihr bisheriger junger Hausge- 
noffe hatte fich mit diefer Thatſache als einer nicht mehr 
rüdgängig zu machenden abgefunden, und jeinen Kopf 
füllte gegenwärtig nur die Erfenntniß aus, daß er jeine 
biefige Angelegenheit möglichit ſchleunig erledigen müſſe, 
um noc) rechtzeitig zum Unterrichtanfang bei Matthias 
Harms eintreffen zu können. So befliß er fi nur eil- 
fertig des Nöthigen, bei dem Meta Kienaft ihm mit ihren 
breiten Handichaufeln ausgiebig Beiltand leijtete, indem 
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fie Bücher und Hemden, Schuhzeug, Strümpfe und 
Schreibhefte wie Kohlköpfe und Rüben in den aufnahme- 
fähigen Korb zufammenmarf, und diefen miteinander an 
den Henfeln fallend, begaben beide fi) nad) wenigen 
Minuten zur ‚Billa‘ der Frau Lieutenant zurüd. Damit 
war aber auch die Zeit Gebertd im mörtlichen Sinne 
abgelaufen, um meiteres konnte er ſich vorderhand nicht 
mehr befümmern, fondern griff nur haftig nach einigen 
Büchern und verließ fogleich wieder das Haus, um feinen 
Schulweg einzufchlagen. 

Als er am Mittag heimfehrte, lag ein freier Nachmit- 
tag und ebenfo der nächſte Tag vor ihm, denn e3 war 
Sonnabend, der jeinen Gedanken Muße vergönnte, ſich 
von Tateinifchen und griechiſchen Erercitien ab- und feiner 
neuen häuslichen Veränderung zuzufehren. Ihm kam 
jest erft deutlich zur Borftellung, daß er jeit heute dort 
oben in der Giebelftube zu Haus fei, und das war eigent- 
lich jehr merkwürdig, denn gejtern um dieſe Zeit hatte 
er davon noch nicht die Teifeite Ahnung gehabt; über- 
tafchend ſchnell fonnte fih Wunderfames im Leben zu- 
tragen. Dod im Grunde verwunderte e8 ihn nicht be- 
fonders, weil er ein Gefühl hatte, in ihm ſelbſt fei ſeit 
geitern etwas Wehnliches, auch bis dahin nicht Gedachtes 
vorgegangen; ſchon darin gab ſich's fund, daß ihm nicht 
aus dem Gedächtniß gerathen, er müſſe zunächſt jeine 
Sachen aus dem Korb nehmen und in Ordnung bringen. 
Wie er auf den Flur trat, famen bon defjen hinterem 
Ende zweien feiner Sinne Eindrüde entgegen, das 
Rniftern eines Herdfeuerd und ein Gerud) von zubereite- 
ten Speifen. Ihn rührte zum erjtenmal an, daß ein jol- 
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cher etwas Ungenehmes haben fünne; e3 mußte jemand 
in der Küche thätig fein, doh Meta Kienaft vermochte 
er fi) nicht al8 dort derartig hantirend vorzuftellen. Die 
furze Treppe hinauffteigend, trat er in feine Stube ein, 
ſah indeß vergeblich nad) dem Korb, den er am Morgen 
auf den Fußboden niedergefegt, umher. Statt deſſen 
lag feine Wäfche nett zufammengefaltet in einer Kom- 
mode, die Kleider hingen in einem Schrank, und Die 
Bücher ftanden aneinandergereiht und zwar richtig, nicht 
auf den Kopf gejtellt, wie Mutter Schlerbaum e3 jtet3 
gethan, auf einem Wandbord. Das war auch etwas 
Wunderjfames, erinnerte an Märchen von hülfswilligen 
Feenhänden, jah aber ebenfalld denen Meta Kienaft3 
durchaus nicht ähnlich. Von der rührte es entichieden 
nicht her; er Hatte auch einen Vorſchritt in der Auf— 
fafjungsgabe und Menfchenkundigfeit gemacht; bis geftern 
hätte er fi) mit der Wahrnehmung des geordneten Zu- 
ſtandes jeiner Sachen begnügt, ohne zu irgendiweldhem 
Denken dadurd) veranlaßt zu werden. 

Staub- und fledenlos jtrahlte die Stube förmlich 
bon Sauberkeit, obwohl auf alles das hellite Mittags- 
licht fiel, denn das Fenfter befand fich nicht im Erdge- 
ſchoß, wie in der Langen Twiete, und ihm lag feine alte 
graue Haudmauer nah gegenüber, ſondern weitoffenes 
grünes Feld mit klarem Himmel3blau drüber. Zwiſchen 
Wohnungen war augenjcheinlid ein Unterjchied, der 
Gebert bisher unbekannt geweſen oder auf den er nicht 
geachtet hatte; er trat an das offenjtehende Fenſter und 
bliete über die Saat- und Weidefoppeln mit ihren ab- 
grenzenden Zaunfniden hinaus. Von ihnen her klang 
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ein zufammenfhwimmendes Lerchengetriller und in der 
Nähe aus einem blühenden Birnbaum des Gartens Fin⸗ 
kenſchlag; drüben gegen den Horizont ſtach an einer Stelle 
ein [hmaler Streifen mit etwas anderem Blau als dem 
des Himmels ab, das fonnte ein Stückchen Oſtſee ein. 
Um e3 deutlicher zu fehen, bob er ſich auf die Zehen, doch 
da klopfte e3 hinter ihm, die Thür ging auf und bie 
Stimme der Frau Lieutenant fagte: „Die Suppe ift 
auf dem Tiſch.“ Als er ſich umwandte, ſetzte fie fragend 
hinzu: „Habe ich's mit Ihren Büchern und Sachen rich⸗ 
tig gemacht, wie Sie's gewöhnt ſind?“ Natürlich konnte 
es ſo nur von ihr herſtammen, das hatte er ſich ja auch 
ſelbſt ſchon geſagt, lächerlich war's, daß Meta Kienaſt 
es gethan haben ſollte. Haſtig, wenn auch ein bischen 
unbeholfen, kam ihm die Antwort vom Mund: „Ja ganz 
— ich habe — ich danke Ihnen, Frau Lieutenant — und 
komme gleich.“ Sie ging, leicht eine Melodie vor ſich 
hinträllernd und dadurch an die Lerchen draußen er- 
innernd, die Treppe hinunter; er blieb noch ein paar 
Augenblide zurüd, mit einer Bürfte über feine wider. 
Ipänftigen Haarwirbel zu fahren; dann folgte er, mit 
feinem Berhalten zufrieden, daß er fich ſchicklich benom- 
men, ihr gedankt und fie mit ihrem Titel angeredet habe, 
in da3 fleine Eßzimmer nad). 

Der Mittagstiſch war von ſtadtüblich einfachfter Art, 
aber ob bei der Zubereitung der Gerichte mehr an Koch— 
kunſt aufgewendet worden, als Mutter Schlerbaum im 
Befib gehabt, oder was fonft der Grund fein mochte, es 
ihmedte ihm anders und fraglos beffer, wozu auch wohl 
da3 Jaubere weiße Leintuchgeded mit dem fonjtigen Drum 
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und Dran beitrugen. Offenbar achtete die junge Hausfrau 
darauf, daß alles um fie herum von tadellofer Reinlich- 
feit und nettem Ausſehen fei, oder eigentlich; machte es 
den Eindrud, fie habe gar nicht nöthig, dafür zu forgen, 
denn was mit ihr in Zufammenhang jtehe, jei von jelbjt 
gewöhnt, ſich nur in foldem Zuftande benugen zu laſſen. 
Ganz ungewöhnt dagegen war's für Gebert, mit je- 
mandem am Eßtiſch zu fißen, der nicht bloß ftumm feine 
Portion an Fleiſch und Gemüfe herunterfaute, ſondern 
daneben öfter den Mund auch nod zum Sprechen ge- 
brauchte. Denn das that Bertrade Engemann, richtete in 
zuborfommender Weije und mit hübjch flingender Stimme 
allerhand antheilnehmende Fragen an ihren neuen Haus- 
genofjen, erzählte auch dazwiſchen, daß fie ihn vom An— 
jehen ſchon länger kenne, da fie ihm ab und zu auf jeinem 
Schulweg in der Langen Twiete begegnet fei. „Aber 
mid) haben Sie wohl nie bemerkt, denn Ihre Augen 
ſahen immer nicht rechts und links und am menigjten 
einem Menſchen ins Geſicht, als ob Sie bejtändig nur 
furchtbar wichtige Gedanken im Kopf hätten.” Dazu lachte 
fie fröhlich, und ihm ſtieg's etwas roth in die Schläfen, 
wie er antwortete: „Nein — bin ih Ihnen — ic) kann 
mich wirklich nicht befinnen.“ Sie fiel ein: „Uber jet 
fennen Sie mid) und wiſſen, wie ich ausſehe. Ich denfe, 
e3 giebt noch eine gute Freundichaft zwifchen uns, denn 
wir find ja höchſtens ein paar Jahre auseinander, da 
fommt man bei täglihem Zufammenfein bald auf einen 
freundlichen Fuß.“ Recht angefehen Hatte er fie aller- 
dings auch heute noch nicht, doch that's jebt auf ihren 
Vorhalt und zwar mit einem Blid der Ueberraſchung. 
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Ihm war bisher garfein Denken daran gefommen, wie 
alt fie jein möge, und ihre Weußerung, daß nur ein 
Unterjchied von wenigen Jahren zwiſchen ihnen beftehe, 
feste ihn höchlich in Verwunderung. Doch wie er fie 
nun daraufhin anblidte, verhielt fich’3 in der That wohl 
richtig damit. Sie jah noch jehr jugendlich aus, eigent- 
lih ganz wie ein junges Mädchen, vielleicht um ein bis— 
chen älter als Gerda Ratlow; jonft mußte er feinen Ver- 
glei. Uber er fühlte, an Selbjtändigfeit und Sicher- 
heit in allem, wa3 fie jagte und that, fei fie ihm viel weiter 
voraus und überlegen und er könne mancherlei von ihr 
lernen, wa3 bei Mutter Schlerbaum nicht in Rede ge- 
fommen. Bermuthlich rührte der Unterfchied davon her, 
daß fie fein junges Mädchen, jondern eine furze Zeitlang 
verheirathet gewejen mar, wenn fi auch freilich im 
Grunde bei diefer Annahme nicht viel denfen ließ. 

Sie waren mit dem erſten gemeinjchaftlichen Mittag- 
ejjen fertig geworden, und feine Tiſchgenoſſin ſagte jebt 
aufitehend: „Kommen Sie aud) etwas mit in den Garten, 
Herr Norweg? ch Habe drin zu thun, und der Herr 
Auftizrath hält für gut, daß Sie möglichſt viel in freier 
Zuft fein follen, jo habe ich al3 Ihre Hausmutter die 
Pflicht, Sie dazu anzuhalten.” ‚Hausmutter‘ war eine 
drollige Bezeichnung, die fie fich beigelegt, da es unmill- 
fürlih den Gegenſatz zwiſchen ihr und der Mutter 
Schlerbaum vor Augen ftellte, auf die dad Wort wirk— 
lich) gepaßt hatte; ihr fam dies auch zum Bewußtwerden, 
denn fie feßte Hinzu: „Hausſchweſter Hänge eigentlich) 
wohl richtiger.“ 

Gebert wußte in der Schnelligkeit feinen ftichhaltigen 
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Grund, die Aufforderung abzulehnen, ſondern ging me- 
chaniſch Hinter ihr drein in den Garten, durd) defjen 
Pforte grad’ Meta Kienaft zum Aufwaſchen deö ge. 
brauchten Mittagsgeſchirrs hereintrat. Doch Bertrade 
Engemann rief ihr zu: „Du kannſt mit dem Spülen 
noch warten und mir erſt hier etwas helfen.“ Sie ging 
damit um, mehrere Pflanzen aus dem Geſträuchſchatten 
auf ein Sonnenbeet zu verſetzen, und ſagte erläuternd: 
„Sonſt kommen fie nicht zum Blühen; was feine Hellig- 
keit und Wärme hat, verdirbt in den Knoſpen und fällt 
ab.“ Nach ihrer Anweiſung grub Meta die ſchon hoch 
aufgeſchoſſenen Blumenſtauden mit dem Erdballen aus; 
ergötzlich war's anzuſehen, wie der Spaten, ſobald ſie 
den Fuß draufſtemmte, mit einem Ruck bis zum Rand 
in den Boden hinunterfuhr. Dann betheiligte auch die 
junge Wittwe ſich, wenngleich in behutſamer Weiſe an 
der Umpflanzung, jo daß vier Hände durch- und neben- 
einander in geichäftiger Thätigfeit waren. Das nahm ſich 
eigenthümlich aus, und der dabeiftehende Zuſchauer 
blidte verwundert drauf nieder, bejonder weil er eine 
ſolche Verſchiedenartigkeit an ſich gleider menſchlicher 
Gliedmaßen, wie die der ungeheuerlichen rothen Pratzen 
Meta Kienaſts und der andern niedlichen, hellfarbigen 
Händchen nicht auf der Erde für möglich gehalten hätte. 
Der Buchfink wiederholte unaufhörlich ſeinen Schlag, in 
den Birnbaumblüthen ſummten Hunderte von Bienen, 
Halme, Blätter und Knoſpen ſchienen einen Wettlauf 
anzuſtellen, wer am ſchnellſten vorankomme; überall machte 
ſich ein eifriges Trachten und Treiben des Frühlings 
ſichtbar und fühlbar. 
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Wie Bertrade Engemann ihre Arbeit befriedigend zu- 
ſtande gebracht, richtete fie fic) vom Boden auf, ſpreizte die 
zehn Finger ihrer doc) etwas erdegeſchwärzten Hände ein- 
mal auseinander und jagte lachend: „Da thut Waffer und 
Seife noth.” Sie verſchwand ind Hausinnere; Gebert blieb 
noch einige Augenblide allein gelaffen ftehen, dann ging 
er gleihfall3 zurüd und ftieg die Treppe zu feiner Giebel- 
ftube hinan. Ihm war's ein bischen jonderbar im Kopf, 
wie wenn die Dinge um ihn her fich leiſe auf und nieder 
bewegten; von der Frühlingsluft und feinem ungemohn- 
ten Aufenthalt im Freien mußte es herrühren. Sonſt 
hätte er nad) dem Eſſen in jeiner dunklen Hinterftube 
in der Zangen Twiete gejejjen; eine Empfindung und 
ein Vergleich überfamen ihn, er fei ähnlich wie eben die 
Pflanzen aus dem Schatten hierher in Helligkeit und 
Wärme verjebt worden, die eine wohlthuende Wirkung 
auf Leib und Seele ausübten. Allerdings ftammte da- 
von aud fein leichtes Schwindelgefühl her, aber das 
war nichts Unfchönes und Unangenehmes, nur bisher Un. 
befanntes; er jtand und hing einem fich ihm aufdrängen- 
den Gedanken nad), daß er geitern dem Herrn Juſtizrath 
wohl ein Unrecht angethan habe. Der hatte doch mit 
feiner Unterbringung hier nicht feindjelig gegen ihn ge- 
handelt, fondern mit richtiger Einfiht Gute im Sinn 
gehabt und ausgeführt. Denn die Befürdtungen, Die 
der erſte Anblid feiner neuen Hausmwirthin in ihm mad)- 
gerufen, waren zweifellog nur aus völliger Verfennung 
und Unverftand hervorgegangen, feine Bejorgnik, daß er 
e3 fchlecht bei ihr haben und fie ihn mißächtlich nad) der 
Art Gerda Ratlom3 behandeln werde, gradezu einfältig 
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gemwejen. Sie benahm fi im Gegentheil fürforglicher 
und freundlicher, als noch jemals ein Menſch gegen ihn; 
Furcht war gewiß das lebte, was ihr Weſen einflößen 
fonnte. Auch ihr Hatte er dadurch, wie er fie ſich be- 
zeichnet, gewilfermaßen ein Unrecht zugefügt; die Be- 
nennung ‚Witwe Engemann‘ paßte durhaus nicht auf 
fie, und er feßte in jeinen Gedanken fortan ‚Frau Lieute- 
nant‘ an die Gtelle. 

Da ihm vorgefchhrieben worden, morgen den Weg auf 
den Bungdberg zu machen, begab er ſich jet an die Aus- 
arbeitung feiner Schulaufgaben für den Montag und 
verbrachte damit eifrig den Nachmittag; alles ging ihm 
heute gut und auffällig leiht von der Hand, al3 ob in 
feinem Kopf eine frifchjprudelnde Denkquelle entjprungen 
fei. Er war erftaunt, wie die Frau Lieutenant ihn ſchon 
zum Abendeſſen rief, doch leijtete gern Folge, da es ihm 
ala eine angenehme Erholung von der Arbeit vorjtand, 
tmieder mit ihr am Tiſch zu fiben und ihre Stimme über 
die und da3 fprechen zu hören. Auch jeine Zunge hatte 
fich bereit3 fcheulojer und etwas gelenfer als am Mittag 
gelodert; er erzählte, wa8 der Herr Juſtizrath ihn mor- 
gen früh zu thun geheißen, und feine Zuhörerin verjeßte 
theilnehmend: „So früh wollen Sie ſchon weg? O je, 
da ſchlafe ich noch und liege im fiebenten Traum, Gott 
mag wiffen, in welchem — aber da muß ih Ihnen ja 
heut’ Abend etwas zurecht machen, damit Sie unterwegs 
nicht verhungern.” Sie begab fich gleich daran, mit 
ihren hübfchen Händen einige Butterſchnitten zu ftreichen, 
danad) die Brode mit Mettwurft und Holländerfäfe zu 
belegen, die fich Höchft appetitlich ausnahmen, padte ie 
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geihidt in weißes Papier ein und fagte: „Dann ift’3 wohl 
am beiten, daß Gie jet zu Bett gehen, jonft bleibt Ihnen 
niht genug Beit zum Ausruhen, die hat man in der 
Jugend nöthig. Gute Nacht, Tieber Gebert, ſchlafen Sie 
wohl und fommen Sie morgen gut wieder zurüd! Ich 
lege mich auch immer gern ſchon rechtzeitig zu Bett.“ 
Mai war's und noch Tagesichein in Gebert3 Stube, 
jo daß er feines Lichts bedurfte, um ſich auszufleiden; 
der Zimmerraum fam ihm durchaus nicht fremd vor, 
eher bertraut, wie wenn er ſchon manchmal darin ge- 
ihlafen habe. So ganz anders fonnte etwas ausfallen, 
al3 die Vorjtellung ſich's geftern ausgemalt; für ihn hatte 
ed entjchieden eine vortheilhafte Veränderung gebradt, 
daß die Mutter Schlerbaum geftorben war, zum erjtenmal 
im Zeben durchfloß e3 ihn leiblich und gemüthlic mit einem 
ihm zum Bemwußtfein gelangenden Wohlgefühl. Der Fink 
ſchwieg jest im Garten, doc) jtatt deſſen fcholl aus einem 
anderen bon meiterher der Geſang einer Drofjel. Oder 
war's eine Nachtigal, das konnte er im Halbſchlaf nicht 
mehr unterjcheiden. Nur dann Elang noch von jeinem 
Munde ein Ton, der diejem ebenfalld bisher etiwa ganz 
Unbefanntes gewejen, denn er mußte Halblaut lachen. 
Aber feinem Gedächtniß wachte plößlic auf, daß Stine 
Berens ihm auf die Seele gebunden hatte, abends die 
Stubenthür feft zuzufchließen, damit fein Einbreder zu 
ihm herein fünne. Darin lag eine Furchtſamkeit, deren 
närriſche Unflugheit feine geftrige doch noch hundertfach 
übertraf, indeß es fnüpfte fi ihm faft wie ein Wunſch 
dran, Stines Einbruchsangſt möchte einmal in Erfüllung 
gehn. Dann wäre er imftande, die freundliche Befliffen- 
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heit der Frau Lieutenant gegen ihn etwas zu vergelten, 
zu zeigen, daß er Muth und fräftige Arme zu ihrer Be- 
ſchützung habe, und darüber fchlief er ein. 

* — * 

Der Bungsberg, einigermaßen in der Mitte der 
Landſchaft Wagrien belegen, entſprach eigentlich für Ge— 
birgsbewohner nicht der Vorſtellung von einem Berge, 
doch bildete den oberſten Aufſtieg des aus mannigfachen 
Rückenwölbungen zuſammengeſetzten baltiſchen Höhen- 
zugs im öſtlichen Holſtein und damit auf der cimbriſchen 
Halbinſel überhaupt. Die Herſtammung ſeines Namens 
fonnte verſchiedenartig gedeutet werden, von der Aehn— 
lichkeit ſeiner Form mit einer Knolle, die im Mittelhod)- 
deutſchen bunge geheißen, oder daß fich ein Bonigo, Buno 
zuerjt an ihm angejiedelt habe; die Stammſilbe bun hatte 
in Borzeiten aud) einen Bodengrund und eine Behaujung 
bezeichnet. Davon wußten indeß die jetzt um ihn herum- 
wohnenden Leute jo gut wie nicht3 mehr und zerbradhen 
fi) noch weniger unnöthig die Köpfe drüber, unter allen 
aber jedenfall am mwenigjten Gebert Norweg. Die Ety- 
mologie von Drinamen im alten Griechenland und 
Italien war manchmal durch mythologiſche oder Hiftorijche 
Borgänge, die fi) daran fnüpften, von Wichtigfeit, doc 
eine ſolche auch denen in deutſchen Landen beimejjen zu 
wollen, hätte ihm äußerſt lächerlich geflungen. Die Dör- 
fer, an welchen fein Weg nad) dem Bungsberg borbei- 
führte, lagen jelbjtverftändlic da, weil die Bauern zum 
Beitellen der herumliegenden Felder Behaufungen haben 
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mußten, und ebenfo trugen fie auch ſelbſtverſtändlich zur 
Unterjheidung voneinander verjdhiedene Namen. Uber 
die waren ohne Sinn und Bedeutung, vermuthlic vom 
Zufall jo gemadt, denn mit folden DOrtichaften verband 
ji nichts aus einer früheren Beit, e3 hatte ſich in ihnen 
nie etwas Lernenswerthes zugetragen. Ueberhaupt im hol« 
fteinifchen Lande nicht; das befaß, wie auch wohl das 
übrige Deutjchland ebenfo, feine Geſchichte. Mindeſtens 
braudte man nicht8 davon zu wifjen; in den Unterricht3- 
ftunden bei Matthias Harms war niemal3 mit einem 
Wort bon ihr die Rede. 


Ein herrlicher Frühmorgen fchüttete erſtes Sonnen- 
gold über alles rundum, Geberts Bruft tranf 
die friihe, noch fühle Luft wie mit einer Be- 
gierde ein. Zum eritenmal befand er ſich auf 
einer derartigen Wanderung und jebte die Füße müg- 
lichſt rajc) vor, da ihm über der Entfernung nad) jeinem 
Ziel völlige Dunkel lag. Auch trieb ihn eine Unrube, 
Sonntag war's, und nad) dem Herfommen erwartete der 
Herr Paſtor ihn heute bei fich zu einer belehrenden theo- 
logiſchen Gejprähsführung. Doch mußte der Herr Juftiz- 
rath fein Ausbleiben verantworten, da der ihm den Weg 
zur Vorſchrift gemacht, und an einem Wochentag hätte 
er ja der Schule wegen nicht fortfünnen. Webrigens hatte 
auch die Frau Lieutenant fein Bedenken dagegen gehabt, 
daß er den Kirchenbeſuch Heut’ einmal verjäume. 


Er follte fi) unterwegs öfter nad) der Richtung er- 
fundigen und befragte einen ihm begegnenden Bauern. 
„Bungsberg?“ wiederholte der, „jo dat warrd mul do 
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öwer Blefendörp gahn. Dohinto fnitt de Fotſtig en 
Stüd af.” 

So ſchlug er den gewiefenen Fußſteig ein, der über 
Koppeln einem jpiten Kirchthurm von beträchtlicher Höhe 
entgegen führte und bei den erften vermooften Stroh- 
dachhäufern eined Dorfes ausmündete. Da3 mußte alfo 
den Namen Blefendorf tragen; der Thurm ſah danach 
aus, daß er jchon lange jo dageftanden habe, und die Rir- 
chenmauer war aus großen Findlingsſteinen aufgejchich- 
tet. Die Straße theilte fich, jo daß der Ankömmling un- 
gewiß ftehn blieb, wohin er fich wenden ſolle. Zum Be- 
fragen ward niemand fihhtbar, nur an einem Gartenrande 
der Kirche nah gegenüber jchritt in einem jchmalen Pap- 
pelgang ein ältliher Mann in geiſtlichem Summar mit 
fleinen Bäffchen am Hals auf und nieder. Gebert jtand 
fur; unihlüflig, dann trat er Hinzu und zog 
feine Mübe vom Kopf, doch ohne zu ſprechen; der Dorf. 
pfarrer ſah ihn überrafcht an und fragte: „Wat büft Du 
denn vör'n lange Laban un moto wüllt Din pedes aposto- 
lorum?*“ Nun antwortete er: „Nach dem Bungsberg — 
aber ich weiß nicht, wo id —.“ Der Paltor fiel ein: 
„An'n Sünndagmorgen hört'ſt Du inne Karf, awers wenn 
Du dat richti inne Boft Heft, kannſt Du Din Gottes- 
deenft of 'mal da baben afholen un brufft feen Papen dato. 
De Strat na Mönkneversdörp geiht hier likut; denn geh’ 
Er nur in Gott3namen weiter, Herr Urian, und mad)’ 
Er Seine Augen oben in der Gotteöwelt auf! Un gröt 
mi de ſöben Karkthörns vun Lübeck, ünner de heff id 
uppe Scholbanf jeten, dat mi de Knaken in'n Kopp fnadt 
hebbt.“ 
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Gebert dankte und ſchlug die gedeutete Richtung ein. 
Ein merfwürdiger Unterfchied zwifchen der plattdeutfc) 
derb-jopialen Sprechart des Dorfgeiftlihen und der fich 
ftet8 nur in feinjtem hochdeutihem Ausdrud bewegenden 
des Paſtors Cordemann hatte ihn angerührt, und die 
Aeußerungen hatten danach geflungen, daß fie vom Mund 
eine3 Anhängers der rationaliftiichen firhlihen Richtung 
gekommen feien. Das letztere täufchte Freilich jo ſtark wie 
möglih, denn der Blefendorfer Paſtor gehörte zu den 
allerftrengjten Orthodoxen im Lande, wie er’3 bon born- 
herein al3 Sohn des ‚Wandöbeder Boten‘, des Dichters 
Matthias Claudius erwarten ließ; nur hatte er vom Vater 
eine Doppelnatur geerbt, neben der ftarriten Bibel-Wort-- 
gläubigfeit auch für alle menjhlihen Dinge und Ges 
fühlstriebe außerhalb der Glaubenzpflichten ein volles 
Verftändniß, wie für ihre Auffaffung einen eingeborenen 
Humor empfangen. Bon diefer Blutsabkommenſchaft des 
Paſtors in Blefendorf beſaß Gebert natürli Feine 
Ahnung, hätte indeß mit dem Namen auch nicht verbun- 
den, denn vom Wand3beder Boten, wie überhaupt bon 
deutiher Dichtung hatte er bei feinem Lehrmeijter jelbit- 
berftändlich ebenfall3 niemals etwas gehört. Ernit 
Claudius der Jüngere hielt ihm kurz noch den Kopf nad) 
gedreht und fagte vor ſich Hin: „Mi dücht, de Dogen vun 
den langen Bengel fünd mi all vörfamen, de kiekt aß 
een, de ut'n Slap upwaken will; dat bringt he baben up'n 
Barq in de Sünn vellich beter farrig, a3 in de ole düjtre 
Kabuſ'.“ Er war vor'm Beginn feines Predigtamts noch 
etwas im Pappelgang des Paftoratögarten auf und ab 
gegangen, nun fing die Thurmglode an zu läuten, und er 
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Ihritt dem unanſehnlich altersgebrechlichen Pfarrhaufe 
zu, um fich mit feiner rau und Töchtern, die vor der 
Thür jchon auf ihn warteten, über die Straße zur Kleinen, 
ziemlih dunklen Blekendorfer Kirche Hinüber zu be- 
geben. 

Dem jungen weiter Wandernden war von dem flüch- 
tigen Anhalten eine befchwichtigende Wegmitgift zu Theil 
geworden, denn auch ein Paftor Hatte ihm die Verſäu— 
mung de3 jonntägigen Gotte3dienftes nicht gradezu zum 
Vorwurf gemacht, vielmehr ihn geheiken, nur weiter zum 
Bungsberg hinauf zu gehen. Doch auch fonjt em— 
pfand er ein unbefanntes Wohlgefühl in fich, 
alles umber jah ihm fo neu und anderdartig al 
auf feinem Schulweg zwiſchen den Gtadthäufern 
in Geficht, und die raſche Bewegung ermüdete ihn nicht, 
ſondern es ſchien eher, als ob fie feine Glieder leichter 
made; der Herr Juſtizrath Hatte fich doch wohl auf da3 
Richtige verjtanden, wie er ihn fo weit von der Stadt au3- 
geſchickt. Auch Hunger machte jolhe Wandrung; er lehnte 
fi einmal an einen Snidwall, zog die ihm von der Frau 
Lieutenant mitgegebenen Brodjchnitten aus der Tajche 
und berzehrte fie mit reger Ehluft. Sein Blid ging da- 
bei umher; nicht ausgemählt, doch zufällig war's eine 
hübjche Stelle, an der er die Raft hielt, die Bezeichnung 
hübſch‘ dafür fand er eigentlich zum erjtenmal in jeinem 
Wortvorrath auf. Ein kleines Waller lief unweit bor- 
bei, dran jtanden im Feuchtgrund gelbe, blaue und weiße 
Blumen von hellleuchtendem Farbenglanz und offenbar 
verichiedener Art. Wahrjcheinlich Hatten die auch ver- 
ihiedene Namen, und ihr Anblick ließ plöglich einen 
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Wunſch in ihm rege werden; er hätte gern gewußt, was 
für Namen. Auch ein großer goldfarbiger Schmetterling 
fam durch die Luft herzu und taumelte ein paarmal über 
die Blumen hin; das war ebenfall3 hübſch, und noch etwas 
verband fi damit. Denn von dem mußte er, ein Eitro- 
nenfalter jei'3; gelegentlich war’3 ihm zu Gehör gefom- 
men, und dies Benennenkönnen verurfachte ihm gegen- 
mwärtig eine freudige Empfindung. Sa, die Gefühl 
mußte da3 jein, was die Sprache mit dem Wort ‚Freude 
meinte. Der Blefendorfer Paſtor Ernjt Claudius 
Hatte entſchieden einen menſchenkundigen Bli bewährt; 
wie Gebert Norweg hier faß, jah er in der That au3 den 
Augen gleich Einem, der lange im Schlaf gelegen und 
noch unbewußt im erjten Aufwachen begriffen ſei. 

Cein Weg zog fi) abwechjelnd über Anhöhen und 
in Niederungen weiter, zwiſchen Feldſchlägen und durch 
frifchbelaubte Buchenholzungen; mit Thürmen jah da 
und dort näher oder ferner ein namenloſes Kirchdorf auf, 
auch adlige Gut3jchlöffer, mehr oder minder dem bon 
Hohenfamp ähnelnd, blinkten weißjhimmernd aus Vor- 
hängen von Barfbäumen und -Büjchen herüber. Immer 
grad’ gegen die Sonne auf ging’3; wo jemand Gelegen- 
heit bot, fragte er, ob der Weg der richtige jei, und em- 
pfing Beftätigung oder Weifung. Hier zeigten ſich die Leute 
mit dem Gegenftande feiner Erfundigung genauer be- 
fannt, wenn fie auch nicht zu begreifen jchienen, was er 
oben auf dem Bungsberg wolle; die Antwort lautete 
meiftens, er fomme fo nad) dem Krug von Mönchneverd- 
dorf Hin. Doch bedurfte es im Grunde für ihn feiner 
deutenden Angabe mehr, da der aufgewölbte Rüden ſchon 
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feit längerem unverfennbar als der höchſte vor ihm lag, 
nur zumeilen von einem Waldftüd verdedt ward, aber 
danad) näher gerüdt wieder zum Vorſchein fam. Merf- 
würdig anregend war's, joldy ein Ziel ind Auge zu fafjen 
und durch eigne Ueberlegung fich klar zu machen, mie 
und von two aus ed am beiten erreichbar ſei. Denn ob 
der Bungdberg fi) auch feiner Art nad) nicht anders 
ausnahm, al3 die übrigen Anhöhen der Gegend, ward in 
der Nähe doch merfbar, e8 gehe erheblich höher zu ihm 
hinauf. 

Wie lange er von der Stadt aus biß nah vor dem 
Oberſten gegangen jei, wußte er nicht zu bemejjen, nur 
al3 der Anſtieg ihn jest einmal zu athemjchöpfendem 
Gtehenbleiben veranlaßte, fiel ihm plößli wohl aus 
einer Gtelle in der Ddyfiee ein, eh’ es Uhren gegeben, 
hätten Zeute verjtanden, ungefähr die Tageszeit nach dem 
Stand der Sonne zu bejtimmen. Unwillfürlich blidte 
er nad) diejer auf, allerdings zuerjt ohne dadurch irgend» 
welchen Anhalt zu finden, weil er ihr nicht anzufjehen 
mußte, ob fie noch fteige oder ſchon abwärts gehe. Uber 
dann bildete fich in feinem Kopf eine Erfenntniß ber- 
aus, das letztere fünne nicht zutreffen, denn er jei immer 
ihr entgegen nad) Dften gegangen, und fie jtehe noch vor 
ihm, nicht Hinter ihm nach Welten zu. Alſo mußte e3 
noch Vormittag fein und zwar etwa elf, vielleicht auch erjt 
zehn Uhr, weil fein Schatten noch ziemlidy lang über den 
Boden Hinfiel. Died Ergebniß verurſachte ihm aber- 
mal3 eine freudige Empfindung; jehr befriedigend war's, 
fi jo durd; Anſchauen und Nachdenken jelbit Auskunft 
verfchaffen zu fünnen. Dazu fam man in der Stadt 
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nit; dort war's nicht nöthig, man ward deshalb auch 
nicht zu folder Gelbfthülfe angetrieben. 

Nun befand er ſich oben auf der höchſten Platte des 
Bungsbergd. Sie war eigentlich durchaus reizlos, eben- 
jo vom Aderbau bewirthichaftet, wie der ganze Rüden; 
nur die Baunfnide fehlten, und der Dftwind blies dem 
Hinaufgelangten reger ind Geſicht. Davor ſchloß er zu- 
nächſt die Augen, doch auch weil er nicht um ſich wahr- 
nahm. Er Hatte bei feiner Zeitbemeffung zu lange in die 
Eonne gejehn, und auch vor den zugedrüdten Lidern 
dauerte ihm noch eine Weile das blendende Gefunfel von 
Goldfreifen fort. 

Uber dann zerging's, fo dab er die Augen aufthat. 
Da lag, nah und weit, eine unermeßliche Welt um ihn 
herum. 

Zuerſt faft unauffaßbar und unbegreiflich, nur wie ein 
Traumbild. Als ob ein Traum ihn mit Flügeln aus- 
gerüftet und al3 einen Vogel in die Zuftleere zum Himmel 
binaufgetragen habe. 

Danad) indeß gewann er feine volle Gehfraft zum 
Unterfheiden und Erkennen der Einzelheiten, aus mwel- 
hen ſich das gewaltige Rundbild zuſammenſetzte. Hügel- 
rüden und Niederungen, grüne Felderweiten und dunf- 
lere Waldeinſchläge, vielfältig blickten dazwiſchen Stüde 
oder breite Flächen von fleineren und großen Landjeen 
auf; überall entdedte der Blid bei genauerem Hinſchauen 
Kirchthürme von Dörfern, wohl auch von Städten, denn 
da und dort tauchten fie aus einer gleichfalls fichtbar 
werdenden größeren Menge von Häufern hervor. Um 
alles aber als ein ungeheurer blauer Rahmen idflang 
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fih zu mehr ald zwei Drittheilen vom Nordweſten her 
über Dften bin bi3 zum Süden die Oſtſee. Wenn die 
Augen fih von der Weitjeite abfehrten, erſchien da3 
wagriſche and wie eine Inſel. 

Etwa Wundergleiches lag darin, das unter fich und 
um fich zu fehen. Wer nicht hier oben jtand, konnte fi) 
feine Vorftellung davon machen. Das hatte offenbar der 
Dlefendorfer Paſtor mit dem Gottesdienjt gemeint, den 
er auch hier oben abhalten fünne und wozu er feinen 
Pfaffen brauche. Wenn er’3 richtig in der Bruſt habe, 
hatte der Paſtor zugejebt. 

Wie ſich's mit dem lebten verhalte oder verhalten 
folle, wußte Gebert nicht, empfand nur, daß die Brujt 
ſich ihm jo weit ausdehnte, wie ſie's noch nie in feinem 
Leben gethan. Bei der Erinnerung an das Wort Gottes- 
dienst faltete er mechanijch-gewohnheit3mäßig die Hände, 
löfte indeß die Finger gleich wieder augeinander. Der 
Gott, zu dem er in der Kirche nach der Vorſchrift fein 
Gebet verrichtete, war nicht hier; er hätte e8 an nichts 
menden fönnen, al3 an etwas Wejenlojes, zu dem er dod) 
nicht beten fonnte, einem unbefannt neuen, wunderbaren 
Gefühl in feinem eignen Innern. 

Wie reglos ftil, ohne einen Laut die unermeßliche 
Runde dort unten zu feinen Füßen lag! Der einzige Ton 
fam von oben herunter, ein leifer Zerchengejang über ihm 
im Himmel3blau. 

Eigenthümlicd) wandelte ihn beim Umberjchauen der 
fremdartige Wunſch wiederum an, der fi ihm unterwegs 
an der Rajtjtelle aufgedrängt. Dort von den verjchieden- 
artig geformten und gefärbten Blumen am Wafjerrand 
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ber; jebt hätte er gern die Namen der Ortſchaften drunten 
zwilchen den Feldern, Wäldern und Seen gewußt. 

Auf einmal erfhraf er faſt, fein Blid fiel auf etwas, 
da3 er bisher nod) nicht wahrgenommen. Am füdlichen 
Himmeldrande redte ſich's glei) den ausgejpreiteten 
Fingern einer grauen, riejenhaften Geifterhand in die 
Luft. Es rührte ihn an, al3 fomme ein Schauer davon 
ber und überfließe ihm den Naden. 

Ein Tag mit überaus klarer Rundſicht war's, die bi 
an alles für Augen Erfaßbare hinreichte. Doc, was ihm 
dort in weiter Ferne jo überjeltjam, auch wie ein Wun- 
der vor dem Blick jtehe, begriff jeine Unkenntniß nicht, 
bis er halb unbewußt die Finger der Geijterhand zu 
zählen anfing. Nicht fünf waren’, jondern fieben — 

Die Zahl Töfte wieder etwas in jeinem Gedächtniß. 
Der Blefendorfer Paſtor hatte gejagt, er ſolle die fieben 
Kirchthürme von Lübeck von ihm grüßen, unter denen 
er auf der Schulbanf gejejjen habe. 

Das dort am Horizont war aljo die Stadt Lübeck 
oder vielmehr ihre Thürme waren's, denn ſonſt ließ fich 
fein Anzeichen von ihr erfennen. 

Wie mächtig mußten fie aufragen, um aus folcher 
Weite fihtbar zu werden. Noch ſchweigender als alles 
Uebrige erjchienen fie, und doch ging fiher lautes Leben 
unter ihnen durch die Straßen. 

Hätte er Vogelflügel, fi) hinüberichwingen und da- 
rauf niederjehen zu fünnen! 

Den Namen Lübed hatte er ab und zu nennen hören, 
ohne ſich etwas dabei vorzuftellen. Uber au dem Un- 
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blid der Thürme ging ihm jählingd auf, es müffe eine 
große, ganz andere Stadt fein, als die, in der er lebte. 
Und zugleich noch eines: Sie mußten ſchon lange jo da- 
geitanden haben, wohl jchon ſeit Jahrhunderten. Wer 
während diejer Zeit hier heraufgefommen, hatte fie immer 
jo vor Augen gehabt, wie er jetzt. Menſchen, von denen 
nichts mehr auf der Erde vorhanden war, von denen 
niemand mehr mußte. Nur die Thürme dort mußten 
noch von ihnen, Hatten fie fommen und megichwinden 
jehn, wieder andere, auf die wieder andere gefolgt. Die 
Menjhen waren immer neu aufgewachſen, hatten eine 
Zeitlang gelebt, um dann begraben zu werben, aber die 
Thürme waren jo geblieben, wie alle fie gleichermeife 
mit ihren Augen gejehn Hatten. 

Zum erjtenmal ward Gebert Norweg von diejem Ge- 
danfen angefaßt, von folder Borftellung überfommen. 
Nicht nur im griedifchen und römischen Altertum gab 
e3 eine Vergangenheit, auch hier war etwas vor ihm ge- 
wejen und redete von den jchattenhaften Lübecker Thür- 
men ber mit einer geheimnißpollen Spracde, nicht zum 
Ohr, doch zu einem inneren Gefühlfinn. Aus der fam 
etwas Großgemwaltiges, machtvoll Erhebendes, eine Pre- 
digt, mit der fich feine eines Menſchenmundes vergleichen 
ließ; bei dem, was jie lautlo8 verfündigte, nahm die 
drunten ftumm außgebreitete Welt ein feltjam fich ver- 
ändernde8 Gefiht an. Aber fremd unheimlich über- 
laufend, nicht ertragbar war's, einen freifenden Schwin- 
del im Kopf erzeugend. Der junge Beſucher der einjamen 
Berghöhe mußte die Augen von den Lübeder Thürmen 
abfehren und fi) nad) Norden herummenden. Da babdete 
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er den Blick in der blau unendlichen See und athmete 
tief auf. 

Ein Veilden ftand er ausfchauend, ohne ſich zu regen, 
der Wind fam leid fingend und ftrich ihm jpielend dag 
Haar um die unbededte Stirn. Diefer Fernblid wirkte 
beſchwichtend, brachte den Schwindelanfall feines Kopfes 
zur Ruhe. Groß und friedboll lag die unabjehbare 
Meeresflähe da, doch das allein benannte nit ihr 
Eigenjted. Er ſuchte nad) einem Wort dafür und fand's 
und ſprach e3 laut vor fi hinaus: „Feierlih!” Das 
war's; ihn überfam’3 freudig, dies Wort aufgefunden 
zu haben. In feinem Befib mußte es wohl gewejen fein, 
doch unbegriffen, er hatte e8 zum erjtenmal angewendet. 

Befaß auch der Wind eine Stimme und |prad) eben- 
fall3 ein Wort mit ihr? Wie am Ohr vorbeihallend 
hörte er auf einmal: „Zangeland.” 

Nein, offenbar fam’3 aus ihm jelbjt und aus begreif- 
fihem Anlaß. Er fannte den Namen der dänilchen 
Inſel und fein Blid war der Richtung zugewandt, wo fie 
liegen mußte. Irgendwo Hatte er einmal gehört, daß er 
al3 fleines Kind mit feiner Mutter am Geejtrande von 
Zangeland geweſen fei. 

Seine Augen fuhten am Horizont, doc im Norden 
umwob diefen ein verfchleiernder Duft und ließ nichts 
bon den fonft oft fihtbaren dänifchen Inſeln gewahren. 
Allein die uferlofe See, als jeien jene, wenn fie vor dem 
Blick auftauchten, feine Wirklichkeit, nur eine täufchende 
Fata Morgana. 

Der ungewohnt weite Weg hatte ihn doc) etwas müde 
gemacht, er feßte ſich auf eine kleine, guten Si dar- 


— 150 — 


bietende Grasböſchung. Auch des Schauens in die un- 
begrenzte Weite waren jeine Augen müde und er jah vor 
fih auf den Boden nieder. 

War's ein Gottesdienjt geweſen, den er hier oben ge- 
halten? Das Wort flang nicht pafjend dafür, denn an 
Gott hatte er nicht gedacht, doch aus feinem Innern ant- 
wortete etwas: Ja, einen, wie er nod) niemals einen mit 
dem Gefühl begangen. 

Ihm gerieth ind Gedächtniß, daß er gemwiffermaßen 
auch ein Geſangbuch bei ich trage, denn der Weifung 
de3 Herrn Juſtizraths nachkommend, hatte er den Fleinen 
Band, den diejfer ihm vorgeftern gegeben, in der Taſche 
mitgenommen. Er zog ihn hervor und jchlug die erite 
Seite auf. 

Da jtand wieder das gejchriebene Wort ‚Elfa‘, das 
der nädtlihe Traum ihm zu einem Elfen umgewandelt, 
der neben dem Bett an jein Kopfende einen Schatz für 
ihn Hingelegt. Doc ließ ihn wache Befinnung dies ala 
ein Hirngefpinnjt erfennen; nur ein inhaltlojes und völlig 
underftändliche8 Wort war's. Aber trotzdem fonnte er 
ji nicht von einer nocd) andauernden oder wiedererneuten 
Wirkung des Traumes freimachen, in dem Bud) jei doch 
ein geheimer Schab verborgen. 

Bekam e3 aud, wie vorhin der Wind, eine Stimme 
und ſprach mit ihr? 

Nein, lautlos lag's auf feinen Knien, von dem Bud) 
her war die Stimme nicht gefommen. Aber deutlich hatte 
er fie fprechen hören: „Die Leute jagen, daß Deine Mut- 
ter nicht verheirathet gewejen iſt.“ 

Sein Kopf flog verwirrt herum; niemand ftand hinter 


ihm, er jaß allein auf der einfamen Höhe. Nur klang's 
in ſeinem Ohr jetzt nach, als habe die Stimme des Herrn 
Juſtizraths die ſonderbaren Worte geſagt. Und plötzlich 
wußte er's, nicht jetzt und hier, an dem Abend, als er 
bei dem rothſchwälenden Lichtdocht vom Bett aufgefahren 
und noch einmal zu jenem in die Studirſtube hinüber- 
gegangen jei. Und daneben warb nod) etwas völlig ver- 
ſchüttet Geweſenes in feinem Gedächtniß wach; er hatte 
fi) vor dem am Schreibtiſch Sitzenden auf die Knie hin— 
geworfen und ausgeſtoßen, fein Menfch auf der Welt habe 
ihn lieb, und der Herr Juſtizrath Hatte darauf geant- 
wortet, da3 zu thun, habe er feinen Grund. 

Seltſam mar’3, womit der Bungsberg anrührte und 
was er aufrührte. In Dämmerndes und Dunkles fiel 
auf ihm ein Lichtihimmer, nicht klar erhellend, aber 
deutend, in berhängter Weite fei etwas fich verborgen 
Haltendes, das nicht erkennbar wie hinter einem Nebel- 
vorhang fich bewege. 

Was wollte das jagen, ſeine Mutter ſei nicht ver— 
heirathet geweſen? Er verſuchte, darüber nachzudenken, 
aber dabei gerieth er an den grauen Vorhang, hinter 
dem ſich im Dämmerſchein nichts erkennen ließ. Sein 
Denkvermögen fiel gelähmt davon ab, nur ein dunkles 
Empfinden blieb, der nicht durchdringliche Nebel halte 
etwas für ſein Leben Bedeutſames verdeckt. Dies Ge— 
fühl mußte ihn unerklärbar auch vorgeſtern Abend über- 
fommen haben, daß er ſich mit dem plößlichen befinnungs- 
lofen Ausruf vor dem Herrn Auftizrath auf die Knie 
geworfen hatte. Völlig unbegreifbar war’3 ihm, warum 
er das gethan, doc) ganz deutlich) wußte er’3 jebt. 
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Stand in dem Bud) etivad davon zu lefen? Weshalb 
hatte ſonſt die dunfelgefleidete Geftalt mit der jchmalen 
weißen Hand e3 ihm in der Nacht and Bett gelegt? Zwar 
nur im Traum — 

Seine Augen hafteten noch auf dem Wort Elfa, und 
jonderbar rührte es ihn daraus an, wie vorhin aus dem 
geilterhaften Anblid der Lübecker Thürme, auch jo leife 
überjchauernd. Die bräunlich abgeblaßte Tinte jagte, es 
fei etwas vor ihm auf der Welt geweſen, etwas Unbe- 
fanntes, Vergangenes. 

Da ſtutzten jeine Augen einmal. War das nicht die 
Handihrift des Herrn Juſtizraths? 

Nein, das täuſchte wohl, fie ähnelte feiner nur. Wozu 
hätte er das unverſtändliche Wort auf das Blatt Hin- 
geichrieben ? 

Gebert Norweg war de3 frucdtlojen Hin- und Her- 
ſpringens der Gedanken in jeinem Kopf müde, jchlug 
den Band der Schiller'ihen Gedichte auf und begann darin 
zu lefen. Doc nicht Verjtändliches begegnete ihm bald 
auch Hier, da und dort Bleiftiftitriche am Rande einer 
Strophe. Sogar ein doppelter an manchen Stellen, wie 
neben den Berjen: 

Selig durch die Liebe 

Götter — durch die Liebe 

Menſchen Göttern gleich! 

Liebe macht den Himmel 

Deu de — die Erde 
u dem Himmelreich. 

Wer hatte diefe Striche gemaht und zu melchen 
Zwei? Der Lejende blickte auf fie Hin, aber auch über 
ihnen lag’3 wie mit einem Vorhang, hinter dem fie feine 
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Antwort gaben. Nur der Wind fummte dur die Mit- 
tagsſtille um den Bungsberg. 


= 
* * 


Drunten und drüben im Städtchen nahm der Sonn- 
tagnahmittag feinen altbräudliden Verlauf. In den - 
Berkfitätten ward nicht gearbeitet, und die kleinen Kauf- 
läden waren zugeſchloſſen; wer ein fejttägliches Kleidungs- 
jtüf bejaß, zog e8 an, drin gemächlich im Freien herum- 
zuſchlendern oder auf einer Bank vor der Thür zu fiten, 
die einen mit der dampfenden Thonpfeife im Mund, die 
andern mit flappernden GStridnadeln zwifchen den Fin- 
gern. Nachbarsleute famen vorbei und blieben eine 
geitlang zum ‚Klönen‘ ftehn, über's Wetter, die Ernte- 
augfichten, Fleilh- und Brodpreife, das Befinden von 
diejem und dem, über Gott und die Welt, die bis zu den 
legten Häufern des Orts reichte. Eigentlid war das 
Nichtsthun etwas langweilig, und im Grunde wünjchten 
die meilten, der Sonntagnahmittag wäre erjt wieder 
vorbei; aber man hatte die Woche lang nad ihm als 
eiwa3 Bejonderem ausgejehn und mußte fich pflichtgemäß 
darüber freuen, daß er jet war und man ihn jo ange- 
nehm unthätig verbringen fonnte. 

Nur die Honoratioren mwürdigten ihn vollauf feiner 
Bedeutung entjprechend, die Damen am Berjammlungs- 
Kaffeetifch des Haufes, welches ‚an der Reihe war‘; fie 
fridten nicht, ſondern ftidten auf Stramin, bewunderten 
mechjeljeitig ihre Erzeugniffe, ſprachen über die noch 
wundervollere VBormittagspredigt des Paſtor Cordemann 
und den wirklich guten Gejhmad der Witwe Engemann, 
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deren Niederlaffung in der Stadt einem Bedürfniß ab- 
geholfen. Sie follte für ihre Verhältniffe auch nicht von 
unfeinen Manieren fein, und es war fchade, daß man 
fie nit ab und zu, um einen nüßlichen Rath von ihr 
zu befommen, mit am Tifch haben konnte, aber die fiel 
bei einem Frauenzimmer, das für Geld arbeitete, leider 
doch nicht möglich. Die Herren fpielten in einer andern 
Stube Whijt und tranfen rothen Bordeaur dazu, der 
immer wieder Anlaß zur Bekundung der alljeitigen 
Kennerihaft auf diefem Gebiete gab. Auf neu’ ward 
auch die frage berührt, ob fich nicht ftatt der Whiftpartie 
eine 2’Hombrepartie zujtande bringen laffe, wie fie auf 
den Gütern und Höfen allein üblich war, doc; man mußte 
beim Abjtandnehmen davon beharren, weil nur die Min- 
derzahl jih in dem Spiel ficher genug fühlte. Dazwiſchen 
fiel Hin und wieder ein Wort über eine vom Sieler 
Bocenblati gebrachte Nachricht, daß maßgebende Kreije 
in Sopenhagen ernſtlich mit der Abficht einer ‚Sncorpo- 
rirung‘ Schleswig-Holfteina zu einem dänijchen Gejammt- 
ſtaat umgehn follten. Uber das entjtammte vermuthlich nur 
der aufgeregten Phantafie der ı Kieler Advocaten und 
Profefjoren; der König hatte die jelbjtändige Verfafjung 
der Herzogthümer bejchworen, man mußte ſolche Dinge 
mit ruhiger Vernunft beurtheilen, und ein überrajchen- 
der ‚Schlemm‘ machte dem kurzen Zwiegeſpräch ein Ende, 
um es zu einer Debatte übergehn zu lafjen, ob er ver- 
meidbar gemwejen wäre oder nicht. 

So ging der Sonntagnadhmittag über dem Städtchen 
hin und wie’3 in den Umftänden lag, am ftilliten dort, 
wo die Häufer an den offenen Feldrand ftießen. Hier 
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trillerten allein die Lerchen, jchlugen die Finken und 
flöteten die Drofjeln wie immer bei heitrem Wetter, 
allerdings nur nad) dem Auffafjungsvermögen gemöhn- 
licher Ohren, denn die feiner ausgebildeten Paſtor Corde- 
mannd bernahmen jtet3, daß fie ſämmtlich am Tage des 
Herrn mit noch gefteigerter Dankbarkeit ihrem Schöpfer 
Preis und Lob entgegenjubelten; da8 Gehörsorgan des 
Juſtizraths Libertus zählte dagegen aud) zu jenen weni» 
ger mit Verſtändniß begabten, da er einmal auf dieje 
Erläuterung de3 Herrn Paſtors ermwidert hatte, er habe 
bisher geglaubt, fie fängen, weil e8 Männchen feien, die 
fi) dadurch bei ihren Weibchen in Gunft zu fegen fuchten. 

Welcher Meinung fid in diefer Hinficht die Frau 
Lieutenant Bertrade Engemann zuneigte, war ihrem Ge- 
fiht nicht abzulefen, doch jedenfall3 betrachtete fie den 
Eonntag für Menſchen und damit auch für fi) al einen 
Zag, dem bejondere Ehrung gebühre, denn fie hatte ein 
Kleid angezogen, welches zwar aus einfachem Stoff, doch 
jo Heidfam angefertigt und von einer Farbe war, daß fie 
drin aus der Ferne zwifchen den grünen Büſchen ihres 
Gartens wie eine große Apfelbaumblüthe erſchien. So 
ging fie Hin und her, hörte auf den Vogelgejang, jtand 
ab und zu einmal ausblidend an der Pforte, trat dann 
wieder zurüd und fnipfte, von ihrem Thätigfeit3drang 
getrieben, hier und dort ein verdorrted Zweiglein ab, 
jelbjtverftändlich ohne ihre Hände und ihr feitliches Ge- 
wand der Gefährdung einer Unfäuberlichfeit auszuſetzen, 
und erregte den Eindrud, fi aud ein bischen jonntag- 
nahmittägig zu langweilen. Oder den noch mehr be- 
dauerlicdhen, fie warte vergeblich auf irgend ein ange- 
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nehme3 Ereigniß, etwa daß jemand fomme, fie mit zu 
dem weiblichen Honoratiorentaffee einzuladen; denn mög- 
licherweife war fie noch zu jung und geiftig unreif, um - 
aus fich jelbit zur Einficht zu gelangen, ein Frauenzimmer, 
da3 vermitteljt der Gejchidlichkeit feiner Nadel einen 
Theil feines Unterhaltes ſelbſt verdiene, ſchließe fich da- 
mit naturgemäß bon einer WUufnahmefähigfeit in die 
gebildete Gejellihaft aus. Für die Nöthigung, fich auf 
eigne Hand durchs Leben durchzufchlagen, war ihr zwar 
eine Anzahl allerhand nützlicher Eigenjhaften und Be- 
gabungen zu Theil geworden, Erkenntnißvermögen deſſen, 
was hauptſächlich noth thue, ſchnell entichloffenes Han- 
deln danach und nicht minder Geduld zum Abwarten de3 
dabon bverhofften Erfolgs. Im Bei diefer guten Miü- 
giften hatte fie fi) durch ihren raſchen Ueberjiedlungs- 
entihluß von der Stadt Altona hierher, ſowie jeitdem 
durch ihre hieſige Thätigfeit bewährt und mit richtigem 
Ueberfchlag neuerdings aud) vermittelft der bereitwilligen 
Aufnahme eines jungen Koftgängers ihre Lage noch etwas 
bortheilhafter aufzubefjern geſucht. Aber zu ficher und 
hoch vermeſſen durften ihre Zukunftsvorſtellungen fi) 
doch nicht; es gab Dinge, deren Erreihung nicht alleın 
vom beharrlich eifrigen Willen, fondern auch von glüd- 
lihem Zutreffen abhing, und wenn Bertrade Engemann 
fic) auß irgend einem Grunde für heute Nachmittag Red- 
nung auf die Theilnahme am Honoratiorenfaffee machen 
zu dürfen geglaubt, jo hatte fie offenbar ihre Erwartung 
zu fühn gejpannt, denn auf dem völlig unbelebten Feld- 
meg zeigte fich niemand, diefe zu erfüllen. Das [dien 
ihr in Unbetracht des ſchon ziemlich vorrüdenden oder 
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eigentlich abfinfenden Nachmittags auch mehr und mehr 
aufzugeben, und fie mußte fich wohl drein finden, auf ihre 
Hoffnung einer erfreulihen Sonntagsunterhaltung Ver- 
zicht zu leiſten. 

Aber da war doch einmal unvermerkt jemand, freilich 
ganz andrer Art, wie ſie's erwartet, des Wegs gekommen, 
hielt draußen vor der Gartenpforte an und ſchaute über 
dieſe mit einem ungewiß ſuchenden Blick herein. Ein 
blondbärtiger Mann ungefähr in der Mitte der Zwan« 
ziger mit jehr blauen Augen in einem treuberzig ein« 
nehmenden Geſicht war's, den die junge Bewohnerin der 
‚Dille‘ erjt einigermaßen verwundert anſah, eh’ ihr die 
Frage vom Mund fam: „Suchen Sie vielleicht nad) et- 
maß, Herr — ich weiß nit —?“ Doc wie er nun zu 
ſchicklichem Gruß den Filzhut abzog, dämmerte ihr augen- 
Iheinlid) eine Erinnerung auf, die fie Hinzufeßen ließ: 
„Doch — mir will's — find Sie nidt Herr Wittfop, 
der mir in Altona den Rath gab, hierher —?“ 

Recht ficher fühlte fi ihr aufgewachtes Gedächtniß 
offenbar nicht, traf indeß nicht fehl, denn der Fremde 
war in der That der junge Erbpäcdter von Buchenhorit, 
Chriftoff Wittlop, dem es ganz glei wie ihr erging. 
Nur drücdte fi) in feinen Zügen zunächſt eine leichte 
Schredanwandlung darüber aus, daß er bon einen 
Srauenzimmer mit feinem Namen angejprochen murbde, 
dod) dann antwortete er: „a, der bin ih — mir kommt's 
fo vor, al3 Hätte ich Sie aud) ſchon einmal gejehen, bei 
Damen hab’ ich dafür fein gutes Gedächtniß und Halte 
mid) auch nie lange in ihrer Gefellihaft auf. Uber das 
ift ja richtig, erinnre ic} jebt, was Sie von Altona fagen 
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— find Sie das geivefen? Auf Ihren Namen kann ich 
mid nicht befinnen, mich dünft’3 nur, dabei war etwas 
wie frau Lieutenant —“ 

„Engemann“, vervollfonmnete fie, und er nidte da- 
zu: „Ja, jo was mwar’3 wohl ungefähr. Und find Gie 
wirklich Hierher in die Stadt gezogen und wohnen hier?“ 

„sa, ſchon feit Jahr und Tag und bin Ihnen dank. 
bar für Ihren guten Rath. Uber wollen Sie nicht herein- 
kommen, Herr Wittkop?“ 

Ihre Hand klinkte mit einer höflich einladenden Be— 
wegung die Pforte auf, doch der draußen Stehende ver- 
feßte: „Nein, danfe — dazu hab’ ich feine Zeit und bin 
id) auch garnicht gekommen.“ 

„Rein, das find Sie ja natürlih nicht”, erwiderte 
die junge Witwe mit einem verſtändnißvoll bejtätigenden 
und zugleich hübjchen Lächeln um die Oberlippe: „Ic 
dachte nur, weil Sie jtehen geblieben find und herein- 
gejehen haben, daß Sie vielleicht etwas im Garten in- 
tereffirt hätte.“ 

„Sa, da3 hatte feinen Grund, man hat ja das ganze 
Sahr lang mit den Hofmädchen immerwährend jeinen 
Verdruß und Noth. Wrbeiten wollen fie nicht und kön— 
nen3 auch meiftentheil3 nicht ordentlid; mit den Knechten 
geht's öfter, aber bei den Frauensperſonen fehlt jeden 
Augenblid was, das ift ja auch nicht anders bei ihnen 
möglich), fie taugen zu garnichts. Da hab’ ich neulich eine 
geichriebene Nachricht befommen, ich weiß garnicht von 
wem, bier jollte eine PBerjon fein, der jähe man’3 gleich 
an, daß man bei ihr nicht fchlecht anfäme und fie im ftand 
wäre, was Vernünftiges fertig zu bringen. Na, da hab’ 
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ih mir gedacht, ich |panne am Sonntagnachmittag 'mal 
an und fahre ber, um jo ein Weltswunder felbjt mit 
Augen zu bejehn. In diefer Stadtgegend muß fie nad) 
der Beichreibung zu Haus jein, aber in wa3 für einem 
fie zu Haus ift, jtand nicht angegeben und fann man ja 
feinem von außenher anjehen. Darum babe ich hier- 
herum überall 'mal die Augen über die Gartenthüren 
Bineingehn Iaffen, aber nirgendwo was Gutes zu Ge- 
fiht befommen.“ 


Das lebte enthielt nicht grade ein Compliment für 
die Zuhörerin, doch ein ſolches erwartete fie offenbar 
nad) ihrer Kenntniß der Einſchätzung ihres Geſchlechts 
bon jeiten Chriftoff Wittkops auch nicht und entgegnete, 
ohne fich dadurch irgendwie beleidigt zu zeigen, jeine 
Aeußerung wiederholend: „Eine Berfon, der Sie anſehen 
fönnten, daß Sie bei ihr nicht ſchlecht ankämen und daß 
fie im ftande wäre, etwas Vernünftiges fertig zu bringen? 
Da3 wäre gewiß, wie Sie Jagen, etwas Geltened und 
werıh, daß Sie Ihren Wagen dafür angeſpannt hätten. 
Aber wer die hier fein follte, fann ich mir nicht denen. 
Wiſſen Sie ihren Namen denn nicht?” 


„Nee, weiter nichts, oder bloß, ich glaube mit Vor- 
namen joll fie Meta heißen.“ 


Bertrade Engemann machte mit einer plößlichen Be- 
megung die vorher höflich geöffnete Pforte Halb wieder 
zu, und ihr Geficht nahm einen ernft veränderten Aus- 
druf an, wie fie dazu antwortete: „Oh — ich hoffe nicht 
— dann bitte ich Sie doch lieber, nicht hereinzufommen, 
Herr Wittkop.“ 
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Das ſetzte ihn begreiflicherweiſe ein bischen in Ver— 
wunderung, ſo daß ihm vom Mund kam: „Ja, warum 
ſoll ich's jetzt denn nicht? Das hört ſich ja eigentlich 
ganz wie launiſch an.“ 

Die allerdings nach ihrer letzten Aeußerung nicht 
ungerechtfertigt ſo Bezeichnete dachte etwas nach und es 
ward ihr ſichtlich nicht leicht, die richtigen Worte zu fin« 
den. Doch dann jagte fie: „Ich bin Ihnen gewiß zu 
Danf verpflichtet, Herr Wittlop, daß Ahr Rath mich 
veranlaßt Hat, hierher zu ziehen, denn ich befinde mich 
bier jehr wohl und e8 macht mir auch viel Freude, im 
Garten arbeiten zu fünnen, das habe ich von Findauf 
immer am liebiten gethan. Aber zu weit darf man auch 
die Dankbarkeit nicht treiben, jondern jeder muß fich 
doch ſelbſt der nächite bleiben, und leider wird’3 mir eben 
far, daß mwahrjcheinlich das tüchtige Mädchen, von dem 
Shnen jemand gejchrieben hat, feine andere ijt, als die 
Meta, welche ich für mic) felbjt in Haus und Garten 
nöthig brauche und jo gut angelehrt habe, daß ich fie mein 
Lebelang zu behalten denke. Mir ſcheint's am beiten, 
da3 gradaus zu jagen, damit Sie fich feine weitere Hoff- 
nung machen. ch könnte beinah auf den Glauben fonı- 
men, al3 müßte die Angabe an Sie von jemand her- 
rühren, der mir etwas Uebles anthun möchte.“ 

So ernſthaft umgewandelt nahm fich die bisher nach 
gewohnter Art liebenswürdig heiter gewejene Miene der 
Sprederin aus, daß Chriftoff Wittfop überraſcht herbor- 
brachte: „Darum foll ich alfo nit — find Sie ſo eigen- 
nüßig, Frau Lieutenant? Das follte man Ihnen gar- 


nicht anfehen.” 
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„Nein, Bloß aufrichtig, Herr Wittkop. Denn Auf- 
richtigkeit, däucht mic, ift das Nothwendigſte zwifchen 
Menſchen, ſonſt wiffen fie nicht, wie fie miteinander dran 
find.” 

„Sa, da3 ift ja ganz richtig.” Dem Antwortenden hatte 
die letzte Erläuterung merfbar einen gewiſſen Refpect 
eingeflößt, zumal da fie mit feiner eignen Dffenherzig- 
feit zufammenftimmte. Er feßte hinzu: „Nein, das wäre 
ja Unrecht, Ihnen die Meta abipänftig zu machen, das 
will ih natürlich auch nicht. Bloß, weil ich einmal hier 
bin — etwas wirklich fo Tüchtiged friegt man ja nicht 
leicht zu Geficht — ich meine, ift fie drinnen im Haus, 
daß ich fie wenigſtens 'mal anjehen könnte?“ 

„Rein, am Sonntagnahmittag nicht, da fommt fie erft 
ſpäter.“ 

Chriſtoff Wittkop drückte eins ſeiner hellen Augen 
ein bischen ſchalkhaft halb zu: „Iſt das auch aufrichtig, 
Frau Lieutenant?“ 

Die Frage war ihm ein bischen unbedacht über die 
Zunge gerathen, denn bei ihr nahm das Geſicht Bert- 
rade Engemanns wieder einen anderen Ausdrud und 
diesmal den eines Gefränftfeins an: „Wenn Sie nicht 
glauben, daß ich die Wahrheit fpreche, Herr Wittfop, jo 
innen Sie ſich ja ſelbſt überzeugen.“ 

Dabei öffnete ihre Hand die Pforte jebt abermals, 
und er verjeßte, augenſcheinlich etwas in Verlegenheit 
gebracht: „Nein, Gott bewahre, jo hab’ ich's ja nicht ge- 
meint -—” 

Durch ein leichtes zur Seite Treten den Eingang 
freimachend, fiel fie indeß nur furz ein: „Ich bitte.“ 

Jenſen, Unter der Tarnlappe. 11 
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Bon einer vornehmen Dame hätte e3 jo gefprochen fein 
fönnen; fühl-gleichgültige Zurüdhaltung Fang daraus, 
doch zugleich auch eine beftimmte Forderung, daß er ſich 
mit eignen Augen von der verleßenden Unmürdigfeit 
ſeines Verdachtes vergewiſſere. 


Der junge Erbpächter wollte nicht, doch mußte den 
Fuß vorſetzen; ihm blieb nach ſeiner unvorſichtigen 
Zweifelkundgebung nichts andres übrig, und hereintretend 
ſuchte er von ihr abzulenken: „Der Garten iſt ja nur 
klein, aber wirlich ſehr nett gehalten und der Birnbaum 
trägt wohl zum Herbſt gute Früchte.“ 


Doch ſo ließ die innerlich Verletzte die ihr zugefügte 
Kränkung nicht in Vergeſſenheit bringen, ſondern ent- 
gegnete nur in demjelben fühlen Ton: „Ich bitte, Sie 
wollten ſich unterrichten, ob da3 von Ihnen geſuchte Mäd- 
chen im Haufe anweſend ift.“ 


Das wollte er freilich wiederum garnicht, aber konnte 
bei ihrem Draufbeitehen nun anftändiger Weiſe doch nicht 
anders, al3 ihr auf den Flur folgen und in die Stuben, 
deren Thür fie vor ihm öffnete, einen Blid binein- 
werfen, wie wenn er nachſehe, ob jemand drin jei. Ganz 
blisblanf fauber und in hübjchejter Ordnung war's über- 
all, al3 Hätte die Bewohnerin heute den Beſuch jämmt- 
liher Honoratiorenfrauen der Stadt bei fi) erwartet; 
ein Zimmercdjen, von dejjen Wandjfeite eine Bettjtatt her- 
ſah, ſtrahlte förmlich Glanz aus, weil die Farbe des 
Beltüberzugs mit der de3 blühenden Birnbaums draußen 
mwetteiferte. Auch die fleine Küche befand fich in mufter- 
haft aufgeräumtem Zuftand, jo daß Chriftoff Wittfop un- 
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willfürlich jagte: „Die Meta muß ja wirklich ein tüchtiges 
Geſchöpf jein, daß fie alles fo gut in Ordnung hält.“ 

Frau Bertrades Miene ließ erkennen, ihr Unmuth 
babe ſich etwas abgedämpft, obwohl fie nur furz zur Ant« 
wort gab: „Nein, in den Stuben lafje ich ihre Hand 
nichts anrühren, die bejorge ich lieber jelbit, dazu wäre 
fie mir doch nicht die richtige.“ Als beide aber nun bald 
an die Flurtreppe zurüdfamen, war ihre Beſchwichtigung 
noh um einiged weiter fortgefchritten, und fie erflärte 
mit weniger fnappen Worten: „Oben ift noch ein Giebel- 
zimmer, in dem ein junger Mann wohnt, der im näd)- 
ften Jahr nad) Kiel auf die Univerfität geht. Er hat 
feine Eltern, und ich habe ihn bei mir in Koft genommen, 
damit gut für ihn geforgt wird. Augenblicklich ift er nicht 
zu Haufe, weil Herr Juſtizrath Libertus ihm verordnet 
bat, er folle heute einmal ſich recht auf einer Fußtour 
Bewegung machen. Ich weiß nicht, ob Sie fi aud) in 
feiner Stube überzeugen wollen, Herr Wittfop?“ 

„Rein — das iſt ganz überflüffig — gewiß nicht, 
Frau Lieutenant. E3 thut mir leid, daß ich Sie in Ver- 
druß geſetzt Habe, ein Landmann denft ja nicht immer 
gleich genug dabei, wenn er etwas jagt. ber in die 
andern Stuben habe ich gern Hineingefuft, etwas jo nett 
Ordentliches fieht man ja mit Vergnügen 'mal an. Der 
Herr Zuftizrath Libertus foll ein ſehr guter Arzt fein, 
id) habe ihn gottlob noch nie nöthig gehabt.“ 

Das Hatte Zeugniß von einer Reumüthigfeit des 
Sprecher abgelegt und offenbar zur völligen Bejänfti- 
gung des Unmillens Bertrade Engemanns gedient, denn 
ihr flog jet unter einem fröhlichen Lachen die Antivort 

11* 
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bon der Zunge: „Sch auch nicht und Hoffe, ihn auch nie 
nöthig zu haben.“ 

„Nein — das fann auch wohl jo fein, Sie fehen ja 
ganz gejund aus —“ 

Chriftoff Wittkop erwiderte es vermuthlih aus einer 
Abficht, feine Frühere Unbedachtſamkeit durch eine höfliche 
Zuftimmung noch etwas weiter gutzumachen, aber zur 
Hälfte ſprach er's nur in leere Luft, denn die Angeredete 
ftieß in die Mitte feiner Worte hinein plöglih aus: „Da 
ift ja mein lieber Hausgenoſſe wieder!” und zugleich flog 
fie wie eine große hellgefiederte Taube oder 
Möwe vom Flur in den Garten hinaus, vor 
deffen Pforte grade die Geſtalt des heimfehren- 
den Gebert Norwegs auftaudhte. Man jah ihm an, 
dag der Rückweg vom Bungsberg her ihn doch ziemlich 
ermüdet habe. Sein Geficht war jonnengeröthet-erhibt 
und Tropfen blinften dran vorn unter'm Haarrand, in- 
dei nur mehr für ein paar Augenblide, denn bei ihrem 
Anblid zog feine Hauswirthin Hurtig ihr feines weißes 
Battifttuch aus der Tafche, tupfte ihm damit raſch ein 
paarmal auf die Stirn und fragte dazu in bejorgtem 
Ton: „Du haft Did doch nicht überangeftrengt? Ich 
fonnte ja leider den Weg nicht mit Dir machen, um da- 
rauf acht zu geben. Geh jchnell hinauf und Heide Did 
um; ich will gleich Kaffee für Dich herrichten, der Hilft 
bei Erjhöpfung am beften wieder auf.“ 

Ihrer Fürforglichkeit für den Zurüdgelommenen war 
aus dem Gedächtniß gerathen, wie fie ihn feinem Alter 
gemäß bisher angeredet habe, offenbar beſtand bei ihr die 
Meinung, das ‚Dut fei zwifchen ihnen abgemacht worden, 
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und fein Geſichtsausdruck konnte ihr auch zu feiner Auf- 
hellung dieſes Irrthums verhelfen, denn er gab keinerlei 
Verwunderung darüber zu erkennen. Ihm that’3 jehr 
wohl, jo empfangen zu werden, mit einem unbefannten 
Gefühl rührte e3 ihn an, daß er aus der Fremde in eine 
Heimath zurücdgelangt fei, und er ftieg nach dem Geheiß 
die Treppe hinauf, Die junge Hausfrau wollte ſich raſch 
zur Ausführung ihres Vorhabens in die Küche begeben, 
doch ſtutzte plöglich, da ihr jemand auf dem Flur im Weg 
ftand, bei deſſen Gewahrung fie fich erjt befinnen mußte, 
eh’ ihr der Ausruf vom Mund fam: „Ach, Sie find’3 ja 
no, Herr Wittkop, das hatte ich über Gebert3 Rüd. 
funft ganz vergeffen. Entjchuldigen Sie, ih muß —“ 


Dabei fiel ihr indeß etwas Verdrießliches ein, jo daß 
ſie's unwillfürlich Taut vor ſich hin fagte: „EI ijt wirk— 
ih fatal, daß juft Sonntagnachmittag jein muß und 
Meta nicht hier ift, um mir zur Hand zu gehn.” 


Im Anſchluß daran fam ihr jedoch ein zweiter und 
diesmal ein erfreulicherer Einfall: „Aber vielleicht wären 
Sie fo freundlich, mir ein bischen zu helfen, Herr Witt- 
fop, während ich den Kaffee herrichte. Das heit, ich weiß 
nicht, ob Sie ſich darauf verftehn, Feuer im Herd anzu- 
madhen?“ 

„Ich — Feuer anmachen?“ wiederholte er mit einem 
eima3 verblüfften Ausdrud. 

„Können Sie's nicht? Nein, dann laffen Sie’ lieber. 
Wenn ein Mann etwas ungeſchickt anfaßt, geht nur Zeit 
verloren, und mir liegt dran, daß Gebert möglichſt raſch 
ein warmes Getränf befommt.“ 
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Sich nicht weiter um ihn befümmernd, trat fie hurtig 
in die Küche, doch in Ehriftoff Wittkops Geficht hatte ſich 
lesbar ein Gedanke ausgeprägt: Ach mill einem hoch— 
näfigen Yrauenzimmer einmal zeigen, wad ein Mann 
ganz anders ala fie fann. Und ohne ein Wort weiter zu 
verlieren, jtand er im nächſten Augenblick am Herd, 
machte geſchwind die rothen Kohlen von der über ihnen 
zufammengeraften Aſche frei, legte vorſichtig Holzjpäne 
und dünne Sceite drauf, und nach faum einer Minute 
fnatterten die Flammen dran in die Höh. Davon hatte 
Bertrade Engemann, die abgefehrt die Kaffeemühle und 
Tajien aus einem Schränfchen hervorgeholt, nichts be— 
merkt, drehte jebt bei dem fnijternden Geräuſch den Kopf 
um und fagte überrafcht: „Sit ein Mann doch zu etwas zu 
gebrauchen "und brennt's Ihon? Das hätte ich nicht ge- 
dacht, da befommt man ja mwirflid) Reſpect vor den 
Männern.” 

Halb anerfennend und halb fpöttifch klang's; fie ſchüt- 
tete Bohnen in die Mühle, feste fi) auf einen Stuhl am 
Herd und begann zu mahlen. Doc that ſie's mit fiht- 
licher Behutfamfeit, ihr hübſches Sonntagskleid nicht zu 
zerfnittern, nahm da3 Geräth nur ganz leicht zwiſchen 
die Knie und ftreifte ebenfo ſchonſam von der drehenden 
Hand den Aermel gegen den Ellenbogen zurüd, daß der 
hübſch gerundete Unterarm zur Hälfte fihtbar bei der 
Bewegung faft noch weißer als der Kleidftoff ſchimmernd 
in die Runde ging. Ber junge Erbpädter ſah da- 
rauf Hin und mußte nit, was für ein Geficht 
er machen ſollte. Er kam ſich jebt lächerlid vor, 
daß er aus Merger das euer angezündet Hatte, 
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war darüber erjt recht verdroſſen, und ihn trieb's, 
die8 durch etwas auszulaſſen. Dafür ſuchte er 
nah Worten und fand fie nun aud, indem er mit einem 
hörbar anzüglihen Ton jagte: „Den jungen Menden, 
Icheint es, haben Sie ja wohl recht gern, Frau Lieutenant.“ 
Aber was darin lag, verjtand die Angeſprochene im 
wörtlichen Sinne augenjcheinlich nicht, denn fie ſchlug ihre 
Augen großblidend mit einem beftätigenden Ausdrud 
gegen den ?ragjteller auf und antwortete: „Sa, ehr 
gern, wir paſſen jo qut zueinander, und eine rau hat 
dad Bediürfniß, recht für jemand, den fie gern hat, zu 
ſorgen. Das ift wohl ein Glüd, wie e8 nur felten einer 
zu theil wird; ich Habe wenigſtens jonjt noc) feinen Mann 
gejehen, bei dem mir ein folder Wunſch hätte in den Sinn 
gerathen fünnen. Sie fommen mir eigentlid; ohne Aus— 
nahme abjchredend vor, eingebildet, unliebenswürdig, von 
unfeinem Benehmen — natürlih, Herr Wittlop, der- 
zeihen Sie, daß Sie auch zu den Männern gehören, da- 
ran dachte ich jelbftverftändlich im Augenblid nicht.” 
Eigentlih war's noch ſchlimmer, daß fie dieß lebte 
hinterdrein fügte, denn die Nöthiqung für fie, ſelbſt da- 
durch dem Vorhalt eined unfeinen Benehmens zu ent« 
gehn, lag zu deutlich auf der Hand. Darüber fonnte aud) 
Chriftoff Wittfop nicht qut in Zweifel bleiben, zumal mit 
Hinfiht auf fein eignes anfängliches Berhalten bei der 
Meta-Ungelegenheit, und zunächft fiel ihm nichts zu er- 
widern ein, als: „So, finden Sie die Männer alle fo 
Ihauderhaft?” Danach indeß brachte er doch eine beffere 
und, jo weit fich der Begriff der Ironie mit jeiner Natur 
vereinbaren ließ, ein wenig mit folcher getränfte Unt- 
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wort zu ftande, indem er Hinzufebte: „Sie müfjen es 
ja wiffen, Frau Lieutenant, Sie find ja verheirathet ge- 
weſen, und ed wundert Einen bloß, warum Sie ſich nicht 
befjer vorgefehen haben, an einem Mann jelbft ſolche 
ſchlechte Erfahrung zu machen.” 

Dad war aber eine noch undorjichtigere Aeußerung 
Chriftoff Wittkops, al3 die, mit der er die Wahrheits- 
liebe Bertrade Engemanns in Zweifel gezogen hatte, trug 
fi) demgemäß für ein nicht grob dickfelliges Gemüth auch 
eine noch nachdrücklichere Beitrafung ein. Denn die junge 
Witwe jagte zwar zunächſt nur, mit tiefbeiwegter Stimme 
bor ſich Hinjprechend: „Ach mein armer feliger Mann“, 
und in ihren aufgehobenen Augen ftand diesmal nichts 
bon einer Entrüfjtung des Unwillens, jondern allein ein 
ftumm - [hmerzlicher Ausdrud. Doch diefer wuchs zu 
einem feuchten Schimmer in den Lidwinfeln an und 
nöthigte ihr fichtlich wider ihren Willen die laut hervor- 
fommenden Worte ab: „Das war nicht jchön von Ihnen, 
Herr Wittfop, mit dem Ungedenfen eines Verjtorbenen 
Spott zu treiben, und hätte ich doc aug Ihrem Mund 
nicht erwartet. Mein armer Mann, wieviel habe ich in 
der furzen Zeit um ihn und mit ihm gelitten; er war 
ja an unferm Hochzeitstag ſchon ſchwerkrank, und ich 
wußte, daß ich ihm nur zu Tode zu pflegen haben würde. 
Und da3 weden Sie mir gefühllos in der Erinnerung auf, 
ich ſei verheirathet geweſen und hätte jelbjt Erfahrung 
gemacht. Nein, für jo herzlos hatte ich Sie doch nicht 
gehalten.” 

Die Sprecherin glitt fich einmal haftig mit der Hand 
über die Augen, doch zu ſpät, denn eine Thräne fiel ihr 
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[don bon der Wimper herunter. Darauf ſah der junge 
Hofbefiter Hin und ftotterte etwa Heraus: „Nein — 
da3 iſt mir, weiß Gott, garnicht eingefallen, zu jpotten 
— davon wußite ich ja garnichts, daß Sie's mit Ihrem 
Mann glei) von Anfang fo traurig gehabt haben. Wenn 
man ji) das ausdenft, muß man ja — nein, für einen 
jo ſchlechten Menſchen müſſen Sie mich nicht anfehen.“ 


Das that auch Frau Bertrade ſchon nicht mehr und 
bezeugte e8 durch den veränderten Blick, mit dem fie ihn 
jetzt nicht figürlich, fondern in Wirklichkeit anjah. Aus 
dem war die Schwermuth der letzten Minute megge- 
ſchwunden, und fie erwiderte: „E3 war thöricht von mir, 
id) hätte mir’3 ja felbjt jagen müfjen, Sie wüßten von 
dem, was ich mit meinem guten Mann durchgemacht 
babe, nicht3 und könnten fich deshalb auch nicht? dabei 
denken. Nur thut’3 doc weh, wenn ein Andrer jo über 
etwas jpricht, wovon er ſich feine Vorftellung gemacht 
hat. ch will aber auch nicht mehr daran denken — jo, 
nun hat fie für diesmal genug fertig gebracht!“ 

„Wer — was fertig gebracht?“ fam’3 dem Hörer un« 
willfürlich vom Mund, doc merfbar erwünjcht, daß die 
Stage ihm Gelegenheit zum Abgerathen von der andern 
Sache gab. 

„Die Mühle. Hören Sie, fie geht leer, was für heute 
nöthig war, ift durchgemahlen.“ Die Antwortende zeigte 
ih in einnehmender Weiſe als von jchnell verſöhnlichem 
Velen, denn fie ließ lachend den Schwengel nod ein 
paarmal faſt tonlos herumfliegen. „Man muß im ri) 
tigen Augenblid aufhören, fonft ftumpfen fid) die Zaden 
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nur ohne Nuben ab. Nun heißt'3 aber, fo raſch ala 
möglih — fängt das Waffer ſchon an, zu kochen?“ 

Ihr Blid wandte fich dem Herdfener zu, und ein et— 
was geiſtesabweſender Chriftoff Wittkops that das näm- 
liche. Dazu brachte er hervor: „Das Waſſer — ja, 
Waſſer braucht man wohl auch zum Kaffee — das hätte 
ich — aber daran habe ich garnicht gedacht —“ 

„Das iſt doch keine Mannesſache“, fiel Bertrade, 
behend ſchon ein Keſſelchen füllend, ein, „der hat an Wich- 
tigere3 zu denfen, und dafür find Frauen doc wenigſtens 
zu etwa auf der Welt nuß, wenn fie fonft in ihr ja auch 
feinen Zmwed haben. Eben nur um folche Kleinigkeiten 
herzurichten —“ 

Merkwürdig war's, mit welcher Geſchwindigkeit ihre 
Hände all' dieſe Kleinigkeiten bewerkſtelligten, die Taſſen 
auf ein Tablet ſtellten, Rahm in ein Kännchen und Zucker 
in ein Schälchen füllten; wenn ſie das eine erſt anzu— 
fangen ſchien, Hatte fie ſchon das andere vor, und jo war ſie 
über den Flur in eine Stube wegverſchwunden und bereit3 
wieder in der Küche, um ebenjo hurtig nody weiter Erfor- 
derliches zu beforgen. Dem Zufchauenden ward's fajt wirbe. 
lig vor den Augen, er wußtenicht, ob fie fort oder hinter ihm 
und plößlich neben und vor ihm fei, und fein Gefidht Hatte 
fi) ein bischen mit rother Farbe überzogen, als ob ihm 
nachträglich irgend eine Borftellung aufgedämmert wäre, 
von der fie vorhin gejagt, daß er fie fi) garnicht machen 
fönnte. Jetzt ftand fie da, goß das fochende Waller auf 
den gemahlenen Kaffee in die Kanne und mar zugleid) 
auch abermal3 draußen an der Treppe, um zweimal bell- 
tönig: „Gebert! Gebert!” zu rufen. Und wie im jelben 
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Augenblick fagte fie wieder in der Küche: „Ep, Herr 
Wittfop, dann bitte ih Sie, hereinzukommen.“ 

„SH? Wohin?“ Sein Kopfzuftand ließ ihn augen- 
Iheinlich nicht begreifen, wer und was damit gemeint fei, 
und er beritand’3 erft, als fie lachend antivortete: „Sa, 
wollen Sie denn von dem Kaffee, den Sie gemacht haben, 
nit trinken?“ Oder vielmehr, als fie dieß gejagt hatte, 
denn mie der Ginn davon ihm aufging, hörte er zugleich 
an einem leicht Elirrenden Ton über den Flur her, daß 
fie ſchon wieder drüben in einer der Heinen Stuben mit 
den Taffen Hantirte. 

Sehr einladend ftand hier der Tiſch gededt und 
Itanden um ihn drei Stühle, auf denen um ein paar 
Minuten jpäter drei Perſonen vor eingefchenften, heih- 
dampfenden Taffen jagen, und jo war an dem'etwas Tang- 
weilig gewordenen Gonntagnahmittag Bertrade Enge- 
mann unerwartet doch zu einer Kaffee-Gefellichaft, noch 
unerwarteter aber Chriftoff Wittkop zur Theilnahme 
daran gefommen.. So noch unklar war's ihm, 
wie dies eigentlich zugegangen fei, daß er gleicher- 
weile wie Gebert Norweg nur wortlos tranf, und 
um eine entſprechende Kaffee-Unterhaltung wäre e3 ziem- 
lich ſchlecht beſtellt geweſen, wenn die junge Hausfrau ſich 
ihrer nicht angenommen hätte. Dieſer Pflicht einer 
Wirthin aber kam ſie höflich befliſſen nach, erzählte mit 
nettem Humor einige Dinge, die ihr grade einfielen, 
gerieth dazwiſchen auch einmal durch irgend welche An— 
knüpfung flüchtig auf ein anderes, gewiſſermaßen philo- 
jophifches Gebiet und gab ihrer Meinung Ausdrud, 
wenn jemand einen quten Zwed im Auge habe, müffe 
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er fih aud) feine Mühe verdrießen lafjen, alle Mittel, 
die ihm zu Gebot ftänden, zur Erreihung dieſes Ziels 
anzuwenden. Troß ihrer artigen Bemühung ward's 
indeß doc) fühlbar, daß fie den Wunfch hegte, mit ihrem 
zurüdgefehrten Hausgenoffen unter vier Augen fein zu 
fönnen, und nad) einiger Zeit deutete auch eine an ihren 
Gaſt gerichtete Frage leicht darauf hin: „Wie weit ift’3 
eigentli) bi zu Shrem Hof? ch Habe den Namen, 
glaub’ ich, in Altona gehört, aber weiß ihn nicht mehr.“ 

Der Befragte antwortete: „Buchenhorjt heißt's, e3 
gehören auch noch viele alte Buchen dazu. Mit meinem 
Einfpänner fahr’ ich’3 ganz gut in anderthalb Stunden.“ 

„So lange?” Frau Bertrade drehte den Kopf einmal 
nad) dem Fenſter. „Da mwird’3 wohl faſt dunfel werden, 
bi3 Sie nad) Haufe fommen, und warn die Meta heute 
fommt, iſt garnicht zu wiſſen.“ 

Das lebte begleitete fie mit einem leichten Lächeln, 
doch der Hinweis war jebt deutlicher gewejen, und EChri- 
ftoff Wittkop konnte nicht wohl im Ungewiſſen darüber 
bleiben, daß er hier überflüffig fei und fortgeſchickt werde. 
Er ſchob feinen Stuhl zurüd und verſetzte: „Sa, e8 wird 
wohl Zeit für mi — entjchuldigen Sie, wenn ich ge- 
itört habe, Frau Lieutenant — da3 war ja auch garnicht 
meine Abficht. Sch bedanke mich für den Kaffee und 
will jebt gehn.” 

Er blieb indeß noch unſchlüſſig ftehen, als ob er halb 
auf etwas warte, etwa daß fie ihm zum Weggang Die 
Hand geben oder jagen werde, wenn er wieder zur Stadt 
und bier vorbei fomme, jehe er vielleicht wieder in den 
Garten hinein. Doch Bertrade Engemann that nichts 
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von beidem, jondern entgegnete nur, merklich über jein 
Aufitehen erfreut: „Da wünſche ich Ihnen, daß Sie qut 
nad Haus kommen, Herr Wittkop.“ Der fühle Ton be- 
ſagte entjchieden, er wifje nicht, was ſich ſchicke, fei zu 
lange ſeßhaft geblieben, und eine Wiederholung diefer 
Erfahrung gehöre nicht zu ihren Wünfchen. 

Eo verabſchiedete er fich jet mit einer etwas unge- 
Ienfen Berbeugung und ging. Ihm war's kraus im 
Kopf; er Hatte ja garnicht in den Garten und ins Haus 
hinein wollen, ſich dagegen gewehrt, und ſchließlich doch 
müffen, wider feinen Willen von etwas dazu gezwungen. 
Wovon, wußte er fich nicht Far zu machen, bis ihm in 
Erinnrung fam, feine eigne Ungefhidlichkeit ſei's ge- 
weſen. Die hatte die Frau Lieutenant benupt, fi) daran 
zu beluftigen, ihn euer anmachen zu laffen und da- 
nad) wie einen dummen Jungen wegzufhiden, weil fie 
mit dem langen jungen Menjchen allein fein mollte. 
Das war ja eine ganz hochfahrige Frau mit ihrer An- 
ftelligfeit, oder wahrſcheinlich konnte man fie eigentlich 
garnicht fo heißen. Der geſchah's im Grund recht, wenn 
er ihr die Meta doc abſpänſtig machte, denn die mußte 
wirflih eine tüchtige Perfon fein. Mißvergnügt ging 
er nad) der ‚Stadt Hamburg‘, feinen eingeftellten Wagen 
anfpannen zu laffen. Nein, wiederfommen follte er nicht, 
die hatte genug an einem Mal von ihm. 

Im Haufe Hinter ihm aber fagte Frau Bertrade: 
„Gottlob, daß der Befuch fort ift, e8 traf ſich zu unge- 
Ihidt, daß er grade bei Deiner Rüdfehr hier fein mußte, 
lieber Gebert, ich hatte mich fo drauf gefreut, gleich zu 
erfahren, wie e8 Dir ergangen ift —“ 


— 14 — 


Doch beim legten Wort ftodte fie, blidte dem Ange— 
redeten ungewiß ind Geficht und fügte dann nad: „Mein 
©ott, ich glaube in der freude, als ich Sie wieder jah, 
babe ic mich verjprocdhen und ‚Du‘ zu Ihnen gejagt. 
Entſchuldigen Sie, Herr Norweg, daß e3 mir jo über die 
Zunge gefommen it, al3 hätte fie'3 für ganz natürlich) 
gehalten.“ 3 

Zugleich ein bischen befangen und doch fchnell ant- 
wortend, fiel er ein: „Mir Elingt'3 aud) jo — ich habe 
e3 garnicht bemerkt — e3 freute mich fehr, daß Sie's 
ſagten — bitte, thun Sie es doch weiter, Frau Lieute- 
nant —“ 

„5a, natürlicher iſt's eigentlid) auch, wenn zwei jo 
zufammen wie Bruder und Schweſter im Haufe leben 
und faſt von gleichem Alter find. Und hat man fich ein- 
mal damit verjprochen, paflirt’3 Einem doc) leicht immer 
wieder. Wenn Dir redt und fo lieber it, 
Gebert, aber natürlich mußt Du’3 ebenfo, mir klang's 
eben jchon ganz drollig, wie Du ‚Sie‘ und ‚Frau Lieute- 
nant‘ ſagteſt. Der Weg jcheint'3 hat Dir gutgethan, 
mich dünft, Du haft jchon eine fräftigere Gefichtsfarbe 
mitgebracht, da3 jteht Dir qui. Nun wollen wir einen 
recht gemüthlichen Abend miteinander zubringen und Du 
mußt mir erzählen, was Du unterwegs gejehen haft.” 

In der That ward e3 der gemüthlichite Abend, den 
Gebert Norweg noch je verbracht, der erjte in feinem 
Leben, der died Beimort verdiente und ihn verjtehen 
ließ, was e3 bejage. Er fühlte fich in eine Heimath zu- 
rüdgefommen, und auch ihm fam dag ‚Du‘ vollgeläufig 
bom Mund; nur die Anrede mit ihrem Vornamen bradte 
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er nicht recht heraus und bat einmal, daß er ‚Schwefter 
Dertrade‘ jagen dürfe. Dazu lachte fie fröhlich, war voll 
beiterer Scherzluft, aber doc) auch ſorglich für ihn be- 
dat, denn zur rechten Zeit mahnte fie: „Nun mußt Du 
nad; Deiner ungewohnten Anftrengung ſchlafen, Gebert. 
Thu's recht gut und träume von dem, was Dir heute 
das Liebjte geweſen ift!" Dabei benahm fie fich nicht 
faltjinnig und hochfahrig wie gegen Chriftoff Wittkop, 
jondern gab ihm jchwefterlid"freundlich die Hand, und 
er jtieg mit Augen, in denen troß ihrer Müdigkeit der 
Glanz einer ihn nenartig erfüllenden heimathlichen Em- 
pfindung fchimmerte, die Treppe nad) feiner Stube hinan. 

Bald begab ſich auch Bertrade Engemann mit der 
Kerze in ihr Schlafzimmerden, denn fie war ebenfalls 
müde, al3 ob Hinter ihr nicht minder ein anjtrengender 
Zag liege. Doch blieb fie vor dem Bett, deſſen Farbe mit 
der de3 blühenden Birnbaums metteiferte, noch ein bis- 
hen ftehn, ſchlug die Dede auf, glättete ein paarmal mit 
der Hand über die Kiffen und ſah danach mit einer Kopf- 
haltung drauf nieder, welche drollig an die eined Staared 
erinnern fonnte, der prüfenden Blid3 feinen ange- 
fangenen Neftbau beaugenfcheinigt. Als fie ſich dann 
augfleidete, verlor freilich der Vogelvergleich alles Zu- 
treffende, denn was dabei, zwar für feinerlei Augen, 
theilmeife ein wenig zum Vorfchein gerieth, wies jonder 
Zweifel auf ein dem weiblichen Geſchlecht angehöriges, 
recht zierliches, doch keineswegs dürftig von der Natur 
begabte8 Menfchengefhöpf hin. Das Bett beſaß in der 
That etwas außerordentlich Einladendes, jo daß fie ſich 
jeßt nicht mehr länger als nöthig mit ihren Vorkehrungen 
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für die Nachtruhe aufhielt und bald die Hand zu ihrem 
legten Thun ausftredte. Denn troß aller Müdigfeit war 
fie doch bedachtſamer, als Gebert Noriveg fi) vor zwei 
Abenden gezeigt, ließ dad Talglicht nicht weiterbrennen, 
blie8 e8 auch nicht aus, griff vielmehr zur meflingnen 
Putzſcheere und fnipfte, jeden glöjenden Dunſt zu ver- 
meiden, fiher den Docht damit ab. Diefe ordnungsge- 
mäße Hantirung begleitete fie mit einer fopfnidend halb- 
laut gefprochenen, praftijch - philofophijchen Bemerkung: 
„Man muß alles dazu anwenden, wozu e3 nüblich ijt“, 
und danach lag die junge Witwe zufrieden ausgejtredt 
und gab fi) der angenehmen Erwartung eined wohlver- 
dienten Schlafes Hin. 


BG 


IV. 


Nicht nur der Gefichtsfarbe Gebert Norwegs war's 
anzufehen, daß die taglange Wanderung in Sonne und 
Wind ihm zuträglich gewejen, au in feinem Weſen 
machte ſich bemerkbar, er ſei anders vom Bungsberg 
zurückgekommen, als er davongegangen. Etwas Leben- 
digeres lag am nächſten Morgen in ſeinen Zügen, die 
ſonſt immer den Eindruck geregt, als ob ſie einen aus 
der Nacht übriggebliebenen Reſt von Verſchlafenheit nicht 
abſchütteln könnten, und ſeine Augen ließen erkennen, 
ſie nähmen die Dinge auf der Straße um ihn herum 
gewahr. Doch ſchien's zugleich, wie wenn dazwiſchen vor 
ihnen ſich manchmal auch nicht ſichtbare, nur von Vor— 
ſtellungen geſtaltete Bilder hin und her bewegten, denn 
ab und zu ſtand er kurz ſtill und blickte augenſcheinlich 
auf etwas hin, wo in Wirklichkeit nichts zum Anſehen 
vorhanden war. Dieſe Verfaſſung der inneren wie 
äußeren Sinne kam indeß begreiflicher Weiſe ſeiner 
Aufmerkſamkeit während der Unterrichtsſtunden nicht zu 
ſtatten, ſo daß er fi) mehrmals eine unbekannte Er- 
mahnung von Matthias Harms und fchließlich ſogar eine 
Warnung vor der jchädlichften Widerfadherin des Men- 

Jenfen, Unter der Tarnlappe. 12 
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hen, der Gedankenzerjtreuung oder jogenannten Phan- 
tafie zuzog, welche fich der Geiftesfräfte achtloſer Leute 
zu bemächtigen fuche, um fie von den ernten und wich— 
tigen Gegenftänden auf nugas et allotria abzulenfen. 
Das enthielt eine Rüge, wie fie dem mufterhaften Schüler 
noch niemal3 widerfahren, er fühlte auch, daß fie be- 
redhtigt jei und nahm ſich nad; Kräften zufammen. Dod) 
als er um Mittag ind Freie hinaustrat, famen durch die 
Sonnenftrahlen und da3 leife Windgefumm die Vor— 
ftellungen der nicht fihtbaren Dinge ihm wieder vor die 
Augen, und ihn rührte dabei eine verwerflihe Empfin- 
dung an, wie wenn jene feine nugae et allotria, vielmehr 
nicht nur köſtlicher, jondern auch wichtiger feien, als alle 
lateinifche und griechifche Gelehrfamfeit au Matthias 
Harms' Munde. Das war gewiß ein arger Irrthum, 
aber er fonnte mit der Vernunft nicht dagegen auffom- 
men, und bei diefem vergeblihen Bemühen jah er aud) 
erit, daß ihm jemand in der Zangen Twiete begegnete, 
al3 der vor ihm Anhaltende fragte: „Bilt Du gejtern auf 
dem Bungdberg gewejen? Du ſiehſt aus, ald wäre Dir 
ein bischen mehr Blut in die Augen gerathen.” 

Nun flog fein Kopf, von dem er den Hut abzog, in 
die Höh', und er antwortete: „Sa, Herr Juſtizrath — 
e3 war jehr ſchön oben —“ 

„So“, verjegte Wichart Libertus, „haft Du davon 
etwas gejehn?“ Er bewegte den Fuß vor, jeinen Praxis- 
gang fortzufegen, hielt ihn jedoch no einmal an und 
fragte: „Wie befindeft Du Did im Haufe der Frau 
Lieutenant? Biſt Du mit der Koft und Wohnung zu- 
frieden ?” 


— 179 — 


„a, jehr, viel beifer als vorher; fie ijt jehr freund- 
ih gegen mid. Ich bin Ihnen fehr dankbar, Herr 
Juftizrath, daß Sie mid) bei ihr untergebradjt haben.“ 

„So, merkſt Du einen Unterfhied? Dann ift’3 ja 
gut, da8 Habe ich auch erwartet. — Wollteft Du noch 
etwas jagen?“ 

Gebert3 Geſichtsausdruck Hatte diefen Anſchein er- 
regt und er verſetzte: „Darf ich das Bud) — ic) habe es 
geitern mitgenommen und auf dem Bungsberg drin ge- 
lefen — darf ich's noch etwas behalten?” 

Merkbar drüdte jih in feiner Miene die Befürd- 
tung einer abjchlägigen Antwort aus, doch der Arzt er- 
widerte gleichgültig: „So, haft Du drin gelefen? Meinet- 
wegen behalt’3 ganz, ich brauch's nicht. Da ich fehe, daß 
der Weg Dir gut befommen ift, rathe ic) Dir öfter folche 
Bewegung an. Deinem Kopf wird die fleißige Benubung 
Deiner Beine nicht ſchaden, jondern vortheilhaft fein, 
und man muß alles dazu anwenden, mozu ed nüßlich ift.“ 

Das Teste ftimmte nit nur im Ginn, jogar im 
Wortlaut merkwürdig mit der praftiihen Anſchauung 
überein, zu der fi) am Abend vorher Bertrade Enge- 
mann beim Auslöſchen ihres Lichte vermittelft der Putz- 
icheere befannt hatte. Sonft jedoch ftand e3 natürlicd) damit 
außer allem Zuſammenhang, denn der ärztlihe Rath- 
ſchlag bezmwedte fraglo8 im Gegentheil, dem erfennbar 
ein wenig lebhafter angefachten Lebenslichte Gebert 
Norwegs durch zweddienlihe Verordnung noch etwas 
reichlichere Zufuhr von Sauerftoff zuzumenden, und Li« 
bertu fette feinen Weg ohne Ahnung fort, daß die junge 
Witwe unter Beihülfe philofophifcher Naturveranlagung 
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auf den nämlichen Standpunkt wie feine medicinifche Be- 
dachtnahme gelangt ſei. 

Die Aeußerungen des Arztes waren bon der her— 
kömmlich kurzen, doch faſt noch außergewöhnlich trockner 
Art geweſen; Gebert ging mit einer Neubeſtätigung 
ſeiner oft eingeſammelten Erfahrung weiter, daß jener, 
der übernommenen Verpflichtung gemäß, für feine leib- 
lihen Benöthigungen forgte, fonft jedoch fich mit feinem 
menſchlichen Gedanken und Gefühl um ihn befümmerte. 
Uber ihm erwuchs heute feinerlei Enttäufchung daraus, 
er begriff nicht, wodurch er vorgeltern Abend zu dem 
Verlangen und dem Ausruf, der Herr Auftizrath möge 
ihn doch Tieb haben, gefommen fei. Das mußte in einem 
bewußtlofen Halbichlaf über ihn gerathen fein, der ihm 
das plößliche Gefühl einer Entbehrung erzeugt, von wel- 
cher er jebt nichtS mehr empfand. Der Bungdberg laq 
dazmwifchen und hatte ihn wunderjam begabt, mit der ein- 
ſamen, nur vom Wind durdjummien Stille, der uner- 

meßlichen blauen Geerunde, den geilterhaften alten 
Lübecker Thürmen. Das waren die Dinge, welche die 
Erinnrung ihm, allerdingd wohl zur Benadtheiligung 
feiner Aufmerfjamfeit während des Unterrichts, vor Auge 
und Ohr zurüdbracdte; doch eigentlich war's bezeichnend 
für Matthiad Harms, daß er die Phantafie eine jhäd- 
Iihe Widerfacherin des Menſchen benannte, und ebenfo 
für den Herrn Juſtizrath, daß er ihn nur um der friſchen 
Luft und Bewegung willen auf den Bungsberg zu gehn 
geheißen. Und Hinzu famen die Schillerihen Gedichte, 
in denen er droben wohl ftundenlang gelejen, daß kleine 
Buch, das ihm zwar fein Vormund gegeben, aber zugleich 
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aud der nächtliche Traumelf als einen Schatz an jein 
Bett gelegt hatte; fajt vor allem aber ging er hier nicht 
der bisherigen dunfeldumpfen Hinterjtube in der Lan- 
gen Tiwiete zu, ſondern jeinem lichthellen Giebelzimmer 
im neuen Haufe, das ihm dad Wort Heimath verjtändlich 
gemacht und wo die ‚Schweiter Bertrade‘ ihn jung, hübſch 
und heiter mit freundlicher Begrüßung als Bugehörigen 
empfing. Kaum glaubhaft erſchien's, daß erjt zwei Tage 
vergangen jein jollten, jeitdem alles fich für ihn und um 
ihn jo jeltfam verändert hatte; einer völlig anderen Welt 
glih’3, in der er auch fich felbjt al3 ein andrer vorkam. 
Wie etwas nicht mehr Begreifbares, beinah einem Frem- 
den gleich, jah ihn der Hausgenoffe Mutter Schlerbaums 
an, der feinen weiteren Gedanken und Trieb gefannt, 
al3 fich einzig durch unterlaßlofe Arbeit an jeinen Schul- 
aufgaben für das theologiſche Studium vorzubereiten. 
Gebert Norweg trug entjchieden die Art einer Pflanze 
in fi, die durch eine glüdliche Fügung, wenn dieje auch 
einem Todesfall entijprungen, noch eben rechtzeitig aus 
ungünftigem Boden in ein befjer nahrhaftes Erdreich 
verjeßt worden und die Keimanlage bejeffen, ihre ver- 
fümmert zurücgebliebene Entwidlung noch nachholen zu 
fönnen. Ein Drang dazu war in feinem Innern auf- 
gewacht, der fi) ihm von Tag zu Tag mehr verdeutlichte 
und verſtärkte, beſonders aber zwei Richtungen zuwandte. 
Er wußte auch, von woher dieſe Antriebe ihren Urjprung 
genommen; den einen hatten die Zübeder Thürme ge- 
wedt, während der andere den verſchiedenartig gefärb- 
ten und geftalteten Blumen entftammte, neben denen er 
unterweg3 am Duellwafferrande feine Frühſtücksraſt ge- 
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halten. Zweien Wegmweijern oder Eingangzpforten in 
unbefannte Lande gleich, ftanden diefe Erinnerungen vor 
ihm, in eine3 der Vergangenheit, des ehemals Geweſenen, 
und in ein anderes ebenjo fremd um ihn liegender Ieben- 
diger Gegenwart. Beide fennen zu lernen, hatte er das 
neue Verlangen vom Bungsberg mitgebracht, doch fehl- 
ten ihm jegliche Hülfgmittel dazu, und ald er am näd)- 
ften Sonntag ſich nad) herfümmlicher Weiſe im Pfarr- 
haus einjtellte, bat er vor'm Weggang den Herrn Paſtor, 
ihm ein Buch über Geſchichte und eines über Naturkunde 
mitzugeben. Derartige Werfe enthielt indeß die Bib- 
liothek des Geiftlichen nicht, und diefer erachtete fie auch 
für die geiftige Ausbildung eined Theologen nicht er- 
forderlich, da allerdings die Weltgejhichte gleichwie die 
bewunderungswürdige Ordnung der Naturgegenjtände 
wohl DOffenbarungen des Schöpfer? zum Ausdrud bräd- 
ten, doc) durch eine fogenannte wiſſenſchaftliche Beihäf- 
tigung mit ihnen den Geift des Prediger3 zeitraubend 
von den höheren Zielen feiner Lebensaufgabe ablenften 
und einer wahren Verehrung der irdiſchen Kundgebungen 
Gotted im andädhtigen Gefühl nur Einbuße zufügten. 

Die Begehrlichfeit Geberts nah den erhofften 
Büchern war indeß jo lebhaft, daß er fi, eine Scheu 
überwindend, aus dem Paſtorat grademwegs in das Haus 
de3 Herrn Juſtizraths begab und hier feine Bitte twie- 
derholte. Die nahm den Hörer freilich wunder, der zu- 
nächſt in ähnlicher Weife wie Paftor Cordemann äußerte, 
er begreife nicht, wie ein künftiger Theologe dazu komme, 
ſich mit folchen für ihm völlig überflüfjigen Wiſſensdingen 
befaſſen zu wollen. Aber aufſtehend nahm Wichart Li- 
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bertus doch von einem Gejtell den erjten Band von 
Schloſſers ‚Weltgefhichte in zufammenhängender Erzäh- 
lung‘ herunter und fnüpfte die Bemerkung daran, der 
Verfaſſer habe urjprünglich gleichfalls Theologie ftudirt, 
jei jedod) bedauerlicher Weife von diefem Vorhaben durch 
fein Hineingerathen in die Geſchichtskunde völlig ab- 
gefommen und zu einem Profeffor geworden, der wegen 
der in jeinen Büchern ausgeſprochenen Anfichten weder 
bei den geijtlichen, noch bei den ftaatlihen Behörden in 
günftigem Anſehn ftehe. Auch dem andern Wunfche Gebert3 
entjprad) der Arzt in etwas durch ein für Unfundige ver- 
ſtändlich abgefaßtes, mit Abbildungen verjehenes Pflanzen. 
buch und der junge Empfänger verließ im frohen Befit 
der beiden Bücher das Haus. Zwar nicht, ohne auf der 
Flurdiele vorher noch zu einem Aufenthalt genöthigt zu 
werden, denn Stine Berend vertrat ihm den Weg, um 
fich eingehend zu erkundigen, wie er’3 in feiner neuen 
Wohnung hätte, ob jeine Stube, dad Bett und das Ejjen 
gut und das Gefchirr ordentlich abgewalchen und alles 
fauber gepußt wäre. „Und hat denn die Witwe Enge- 
mann bei Tiſch mas Anftändige3 angezogen? Wenn 
folche Perjonen auf die Straße gehn, da find fie natür- 
lich wie ein Bapagei mit lauter Staat aufgedonnert, aber 
zu Haus laufen fie manchesmal herum, daß ein junger 
Menſch fih ſchämen muß, fie bloß anzuſehen.“ Das 
ſchien Stine in diefem Fall mit fiherer Beſtimmtheit an- 
zunehmen, doch der Befragte fonnte darüber nicht wie 
über die andern Dinge Auskunft geben, jondern glaubte 
nur, die Frau Lieutenant trage immer ein nettes Kleid, 
aber wie das jei, darauf habe er nicht Acht gegeben 
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und fünne er nicht jagen. — „Na, denn fief Du man 
up ehr Kleedaſch un lat Din Oogen up nix anners paffen, 
dat Din Moder fid nid) öwer den Herrn Stizrath fin to- 
nagelte Brägenfijt noch inne Eer rümdreihn mutt.“ 
Das war einer von Stine Berens' unverjtändlichen 
oder wenigitend für Gebert nicht auslegbaren Drafel- 
ſprüchen, mit denen ihr Mund bejonders freigebig in Be- 
zug auf dag Haus und die Berjönlichkeit der Witwe Enge- 
mann berfuhr, doch ihm fam nicht in den Sinn, aud) 
nur einen Yugenblid über eine mögliche Deutung ihrer 
apofalyptiihen Worte nachzugrübeln, jondern er begab 
fih raſch nad) Haufe, um eine erſte Bekanntſchaft mit 
feinen neuen Büchern zu machen. Die Wrbeitslofigfeit 
und Stille des Sonntagnachmittags nahmen überall wie- 
der ihr Recht in Anſpruch, nur in dem Honoratiorenhaug, 
‚a3 an der Reihe war‘, befanden ſich die Tafjen und 
Zungen in reger Thätigfeit, doch Bertrade Engemann 
unterlag offenbar heute nicht mehr der Wahnporitellung, 
e3 fünne jemand zu ihr fommen, um fie zur Theilnahme 
am Kaffeetiſch der guten Gefellichaft abzuholen. Gie 
trug ftatt de3 feittäglichen Kleide3 nur einen gewöhn- 
Iihen Wochenanzug, warf nicht ab und zu einen Blid 
der Erwartung über die Gartenpforte hinaus, hielt fid) 
vielmehr in ihrem fleinen Wohnzimmer auf, wo fie, 
gleichfall3 wie an einem gewöhnlichen Wochentag, der 
geſchickten Fertigjtellung einer ihr übertragenen Näh— 
arbeit oblag; fie ſah ſich eben auf Verbejferung ihrer 
Umſtände angewieſen und wandte deshalb aud) am Sonn- 
tag, ihrem Verhaltungsgrundfaß gemäß, die nicht befjer 
verwerthbare Zeit dazu an, wozu dieje nüblich war. Go 
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befam Gebert nad) mehreren über Schloſſers Weltge- 
ſchichte zugebrachten Stunden feine Hausgenoffin, Haus. 
wirthin und Hausſchweſter erft beim gemeinjchaftlichen 
Abendeſſen zu Geficht, während deſſen ihm einmal etwas 
in Erinnerung gerieth, das fie zu der Frage veranlaßte: 
„Wonach ſiehſt Du an mir? Iſt an meinem Kleid etwas 
nit in Ordnung?“ Er antwortete: „Nein — ich wüßte 
nit, wa daran anders fein follte und finde es fehr nett, 
gradfo wie ich's ihr gejagt habe.” — „Was haft Du und 
wem gejagt?” — „Der alten Stine beim Herrn Yuftiz- 
rath.“ Er erzählte, wonach die ihn gefragt und was für 
confufe Sachen fie nad) ihrer Art Hinterdrein geredet 
habe; darüber mußte die Zuhörerin fröhlich aufladen: 
„Sa, die alte Stine, der fieht man's an, daß in ihrem 
Kopf ein paar Schrauben nicht ganz richtig fien. Uber fie 
muß doch wohl einmal gefehn haben, daß bei mir etwas nicht 
ganz ın Ordnung gewefen ift, vielleicht ein Knopf falfch 
zugemacht — und ich glaube wahrhaftig —“ 

Sie ſtand Hurtig auf, um vor einen fleinen Wand- 
Ipiegel zu treten; Gebert verjtand nicht, was fie meinte 
und wollte, und drehte ihr den Kopf nad. Dadurch 
nahm er auf der Spiegelfläche undeutlih an einem 
helleren Schimmer gewahr, daß fie am Hals ihr Kleid 
ein wenig dffnete und mit der Hand daran beſchäftigt 
war. So gewahrte fie aber gleichfall3 fein darauf hin- 
gerichtete Gefiht im Spiegel und fagte, zum Tifch zu- 
tüdfommend, mit leicht borwurf3vollem Ton: „Das 
mußt Du nicht; wenn ich etwas an mir in Ordnung zu 
bringen habe, muß ich mich darauf verlaffen fünnen, daß 
Du wegfiehft, ſonſt müßte ich ja jedesmal deshalb in mein 
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Schlafzimmer binübergehn. Aber ich hatte wirklich einen 
Knopf falſch zugemacht — und Du haft der alten Stine 
geantwortet, Du wäreſt mit allem zufrieden und gern bei 
mir im Haufe? Das war lieb von Dir, denn ich habe 
Did ja aud) jo gern Hier und fünnt’3 mir ſchon garnicht 
denfen, daß ich Mittags und Abends wieder allein ohne 
Did am Tiſch ſitzen follte.“ 

Ein völlig andres Leben war's für Gebert Norweg ge- 
imorden, ward's von Tag zu Tage, von Woche zu Woche 
mehr, mit neuen Unrequngen, Belehrungen, Gedanken und 
Empfindungen, die aus feinen drei deutfchen Büchern, 
doch faum weniger auf feinen jetzt allnachmittäglichen 
weiteren Umberwandrungen durh Feld und Wald auf 
ihn eindrangen. Ihm waren an fich gute, nur bisher 
unthätig gewejene Sinnesorgane verliehn, die jebt raſch 
dur ihren Gebrauch an Schärfe gewannen, jo daß er 
alle Dinge der Natur um Jich her jah und hörte, jchon 
anderswo Wahrgenommenes wiedererfannte, Fremdes 
aufmerfjam betrachtete, um ſich zu Haufe, ſoweit jeine 
Hülfgmittel es möglich machten, darüber zu unterrichten. 
Nicht nur fein Leben war anderd geworden, jondern 
auch Leben in ihn gerathen, von verjchiedenjten Seiten 
ber, doch, wie er ſelbſt fühlte, am wirkungsreichſten aus 
einer wunderthätigen Hauptquelle. Er jtand nicht mehr 
einfam-bverlaffen in der Welt, es gab einen Menſchen, 
der an dem, was er dachte und that, theilnahm, mit dem 
ihn Freundſchaft verband, der ihn lieb Hatte. Das war 
die Schweiter Bertrade, oder wie er nad) einer Aeuße- 
rung bon ihr, daß fie doch nit Schweiter und Bruder 
feien, fi) zu jagen gewöhnt, Bertrade; der Tod der Mutter 
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Sälerbaum war für ihn das größte Glück geweſen, denn 
jonft wäre er nicht zu jener gefommen, hätte dumpffinnig 
in der dunklen Hinterftube der Langen Tiwiete allein 
über feinen lateinifchen und griechiſchen Aufgaben weiter 
gejeffen. Dem Zufammenfein mit ihr dankte er haupt- 
jählich feine innere Aufwedung und neue Freudigfeit am 
Leben, und er bemühte fich, feine Dankbarkeit dadurch 
etwas abzutragen, daß er ihr manchmal bei ihrer Näh- 
arbeit aus feinen Büchern vorlas. Doch Schloſſers 
Weltgeſchichte und auch die Schiller'ſchen Gedichte trafen 
merklich bei Bertrade Engemann trotz ihrer philojophi- 
ſchen Veranlagung nicht auf beſondere Antheilnahme; 
dagegen intereſſirte fie ſich entſchieden für das Pflanzen- 
buch und in dieſem am meiſten für die verſchiedenen 
Kornarten und Feldfrüchte. Von denen ſuchte ſie ſich mit 
Hülfe der vortrefflichen Abbildungen genau die unter- 
Iheidenden Merkmale einzuprägen und gerieth dabei zu- 
mweilen jo jehr mit Gebert in Wetteifer, daß fie, um etwas 
Har zu jehen, einen Hindeutenden Yinger von ihm mit 
dem ihrigen wegſchob, oder wohl aud, um ihn am zu 
Ihnellen Umſchlagen der Seite zu hindern, jeine Hand 
eine Zeitlang fefthielt. Das that ſie in jpielender 
Nederei aus gedanfenlofem Eifer, aber wenn jemand 
bon reiferer Einficht dabei zugegen geweſen wäre, 
hätte er vielleitht etwas Unbedachtſamkeit darin ge- 
funden. Denn ob fie auh nur um ein paar Jahre 
älter als Gebert Norweg mar, hätte fie al3 ver- 
heirathet gewejene Frau doch ein inftinktiveg Gefühl 
dafür haben können, ſolches Thun wie einem Knaben 
gegenüber, jei bei einem großausgewacjjenen jungen 
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Menſchen nicht mehr recht angebradjt, da e3 möglicher- 
weije in ihm andere Empfindungen ald einer bloßen 
Spielerei aufwede. Uber diefe Bedachtſamkeit ſchien der 
Jugend Bertrades noch abzugeben, und injofern Hatte 
Stine Berend, im Bei reiferer Einficht, doch nicht 
bolljtändig unrecht damit, daß fie fchlechterdings nicht 
begreifen fonnte, was der Herr Juſtizrath ſich eigentlich 
dabei gedacht oder vielmehr nicht gedacht habe, als er 
den ‚[angen Bengel‘, für den er doch die Verantwortung 
hatte, bei der Witwe Engemann in Koft und Wohnung 
gegeben. 
* ** 

Der Frühling war nun bis zum Uebergang in den 
Sommer vorgeſchritten, auf den Koppeln ſtand alles 
Getreide ſchon ſo hoch, daß Gebert davon Aehren für 
Bertrade mit nach Haus bringen konnte, um dur An- 
Ihauung der Wirklichkeit die Unterjchiede von Roggen, 
Baizen und Gerjte noch bejjer al3 vermitteljt der Ab— 
bildungen zu verdeutlichen, und wie er an einem unter- 
richt3freien Sonnabendnadmittag von weiterem Umber- 
Itreifen auf dem Rückweg am Nußkrug Timm Ladegajt's 
borüberfam, redten die Baumäjte ſich nicht mehr kahl 
and Haus heran, jondern der Schatten dichten Laub- 
werf3 fiel auf da3 alte Moosdach. Der Krüger jtand, wie 
auf einen Ruf mwartend, neben der Thür, doc) ließ der 
erjte Unblid feine anmwejenden Gäjte wahrnehmen, erjt 
bei genauerem Hinfehen hob fich die Gejtalt eines einzi- 
gen bon einem der grauen Stämme ab. Den Rüden 
bequem dran lehnend, jaß er auf der Bank davor, aus 
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einer furzen Jagdpfeife rauchend; zwei leere Schnaps- 
gläfer und ein noch halbgefülltes ftanden vor ihm auf dem 
in den Boden eingerammten, halbvermwitterten Tifch. 
Ein wohl ungefähr an den Schluß de3 vierten Yahr- 
zehnt8 heranreichender Mann oder Herr war's, feine 
augenjcheinlich von gleichgültiger Nacjläffigkeit zeugende 
Kleidung gab nicht recht Auskunft, welche von den beiden 
Bezeichnungen auf ihn anzumenden fei. Jedenfalls war 
er nicht gewöhnt, fi) irgendwelden, ihm zumiderlaufen- 
den Zwang anzuthun; jein Körper, der etwas zur Wohl- 
beleibtheit zu neigen anfing, trug auf furzem und didem 
Hals einen ziemlich vierfchrötigen, doch mit nicht un— 
Ihönem Gefichtzichnitt begabten Kopf. Bon diefem hatte 
er einen ländlihen Strohhut abgelegt, jo daß fein furz- 
geihorenes, Teicht krauswelliges Haar voll ſichtbar ward; 
die Oberlippe und das jehr grad auslaufende Kinn be- 
dedte ein kleiner, gleichfalls furzgehaltener dunfelbrauner 
Bart. Dagegen war die Naſe etwas gebogen und Die 
Augen neben ihrem eingefattelten Oberende drängten 
fi ein wenig vor. Sie machten feinen bejonders flugen 
Eindrud, doc auch nicht den des Gegentheils; eine Ge- 
nußfüchtigfeit, wenn auch nicht grade verfeinerter Urt, 
Ihien aus den Zügen zu fprechen, ſich mit einer gemifjen 
Gutmüthigkeit und derben Laune zu paaren. Nicht gut 
möglich war’3, ſich aus der Gefamterfcheinung eine Mei- 
nung über den Stand und Beruf des Fremden zu bilden; 
dem Ausjehen und Behaben nad) konnte er ebenſowohl 
einer höheren Geburtclaffe entjtammen, als aus einer 
niederen zu befferer Lage emporgefommenen fein. Denn 
bei näherer Betrachtung ftellte feine auß einiger Ent- 
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fernung nur möglichft bequem-einfach dünfende Kleidung 
ſich doch, was ihren Stoff und Zufchnitt betraf, al3 von 
feiner und eleganter Urt heraus. 

Auf der Straße vorbeigehend, bemerkte Gebert nichts 
bon ihm, drehte erjt den Kopf nach der Richtung, wie eine 
Stimme ihn von dem Bankſitz ber anrief: „He, Lang- 
bein, wohinzu? Hat Sein Kehlkopf feinen Durjt, daß 
Er blind wie ein Maulwurf hier am Krug vorbeirennt? 
Das ijt Gudfordömmig der beſte Nußßnaps, den ein 
Mutterkind zwißen die Bähne gieken fann.“ 

In einigermaßen geläufigem Deutſch war's gejagt, 
doch ließ der Tonfall auch ohne das eingemifchte ‚Gudfor- 
dömmig‘ den Sprecher zweifellos al3 einen Dänen er- 
fennen; er lachte jebt Hinterdrein und jebte, den An- 
gerufenen, der wortlos jtehen geblieben, bejchauend, Hin- 
zu: „Du bijt wol nog ein Kind an der Mutterbruft, ig 
mein’ ein Skolebarn, das am Rod der alten Skulmutter 
mit der Haarperüde und Ruthe hängt. Aber thut nigts. 
wenn Du 'mal einen andern Sluck als Milg in den 
Mund nimmt. Seb Dig mit her, da! Krüger, bring’ 
ihm von der braunen Milg und gieß das Glas rigtig 
voll! Haft Du nigt verjtanden, daß Du Deine langen 
Beine auf die Bank Hinjegen ſollſt?“ 

Gebert Hatte den jonderbaren Herrn jtumm - ver- 
wundert angejehn, doch bei dem etwas ungeduldigen 
Klang der lebten Worte leiftete er mechaniſch der Auf- 
forderung oder dem Geheiß Folge und nahm mit einigen 
bon ihm unterwegs gepflüdten Feldblumen in der Hand 
auf der angewiejenen Stelle Bla; Timm Ladegaft jtellte 
gleich danad) ein großes, vandgefüllte® Glas Nußſchnaps 
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bor ihn Hin. Sichtlich beluftigte der Fremde fi an 
feinem etwas verdußt-unbeholfenen Weſen und jagte: 
„Du fannjt, mein’ Seel’, mit Deinen Beinen einen 
Floimand, einen Flügelmann bei der Garde abgeben. 
Nu nimm Dir 'mal Courage und greif' den Feind an! 
Skaal!“ 


Er faßte ſein Glas, leerte den Inhalt und gebot, da 
Gebert von dem ſeinigen nur ein weniges nippen wollte, 
mit einem Commandoton: „Aus! Nigts drin laſſen!“ 
Dann lachte er über den Geſichtsausdruck des Gehorchen- 
den, der fich nad) dem ihm fremden Trunk unmwillfürlich 
ſchüttelte: „Das ift bloß die erſte Slagt, wobei der Re- 
frut außfneifen will, er joll’3 nur werden gewöhnt, da 
geht er drauflod mit Hurra! Auf was andres, ßeint's, 
haſt Du Bon Iosgehn gelernt und milljt wol mit den 
Butterblumen da bei Deiner Liebjten Breße lagen. 
Was eine gute Neſſel ift, fängt bei Beit an Bu brennen. 
Aber da3 muß ſaamaend luſtig fein anfufehn, wenn Du 
mit Deinen Armen und Beinen auf die Feſtung los— 
marßirſt.“ 

Gebert drehte fih’3 von dem Schnapstrunk und der 
Eprechweife des Unbefannten ein bischen im Kopf herum. 
Er hatte das Geſagte nicht recht, doch jo weit verjtanden, 
daß er, zum erjtenmal feinen Mund aufthuend, Antwort 
gab: „Sch Habe die Blumen für meine Hauswirthin ge- 
pflücdt, wir lernen Pflanzenfunde miteinander.“ 

„Das ift wol eine alte Sfachtel, ohne Bähne mehr 
im Mund.” 

„Nein, fie ift nur zwei Jahre älter als ich.“ 
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„Ra, da lern’ gut zu bei ihr! So eine Sergeantin 
bat ein Rekrut nothwendig, Was lernſt Du denn fonft 
nog?” 

Der Fragiteller z0g eine von Brillanten eingefaßte 
goldene Uhr aus der Weſtentaſche, ſah nad) der Beit und 
Itand auf; Gebert erwiderte auf das letzte: „Lateiniſch 
und griechiſch, ich ſoll Theologie ſtudiren.“ 

„Das muß ja eine Sjatangarbeit ſein. Sjollit Du 
da3 jtudiren oder willit Du? Das wär’ das lebte, was 
ig hätte gethan. Farvel! Bielleigt jeh' ig Dig nog ein- 
mal als Gardeflügelmann in Kjöbenhapn.“ 

Der Spredher warf eine größere Silbermünze auf 
den Tifh und ging kurzweg in entgegengeſetzter Richtung 
von der Stadt fort; Timm Ladegaft fam jebt heran, 
ftrich die Bezahlung ein und antwortete auf eine ber- 
wunderte Frage Gebert3, wer der Herr gemejen jei: 
„He weer hüt Morgen all mal hier un betäm fid dree 
Snäps; fit güftern iS he up Hohenfamp to Beſök. Graf 
vun Wagrien, heff ick hört, ward em de Nam gemwen, oder 
wat he vörftellt. Awers up'n Schilling fnidert he nid.” 

Der Weg nad) Hohenfamp erforderte nicht viel Zeit 
für den Davongegangenen, deſſen Namen der Krüger 
richtig angegeben, denn bei feinem Anblid juchte ein Lakai 
haftig den Gutsheren mit der Meldung auf, daß der 
Herr Graf von Wagrien von feinem Spaziergang zurüd- 
gefommen fei, und gleich eilfertig begab fi) Ulrich von 
Ratlom vor die Schlokthür hinunter. Hier begrüßte 
er feinen Hausgaft mit ehrerbietiger Verneigung und 
der Frage, ob er zur Erfriſchung nad) der Promenade 
dem Herrn Grafen ein Getränk ferviren lafjen bürfe; 
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doch lehnte dieſer lachend ab: „Taf nei, daS hab’ ig mir 
ſchon bejorgt beim Krüger, wirfelig ein famoſer Nuf- 
Bnaps, er muß mir, bevor ig abreife wieder, geben das 
Recept davon. Sind die Damen im Part? Sie haben 
bed Gud ein Glück gehabt, Baron, zu friegen eine fo 
liebenwürdige Frau; ig hätte fie nog wiedergefannt auf 
der Stelle, fie hat fig ja beinah verändert garnigt feit 
ßwanßig Jahren, bloß daß fie nigt mehr ift fo Iuftig. 
Konnte fie al3 Comteſſe Gyldencron laufen und fpringen 
und hatte prägtige Beine, ig fam ßuweilen faum mit. 
Nu ift, mein Seel’, ihre Dogter Bon gewagjen jo groß, 
als fie damal3 — en jmuf Pige, jeg maa fige — da hab’ 
ig gudfordömmig gemagt ein Reim, das fommt mir nigt 
alle Tag aus dem Mund. Aber mir gefällt vortrefflich 
alles bei Ihnen und war faamaend ein guter Einfall, 
weil ig hier ins Land fam, daß ig bei meiner YJugend- 
freundin flopfte an die Thür. Da Hinten, glaub’ ig, 
jehn die Kleider von den beiden Damen aus dem Gebüß, 
da3 magt fig ſmuck Bwißen den grünen Blättern, laß und 
Bu ihnen hingehn.“ 

Die Baronın Dagmar und ihre Tochter waren, jom- 
merlich hellfarbig, doch hoch elegant gekleidet, in einiger 
Entfernung am Rande eines Parkweges fihtbar geworden, 
wandten fich jet den auf fie zujchreitenden Herren ent- 
gegen und begrüßten den gegenwärtigen Gaſt des Hauſes 
mit tiefen Verneigungen, bei denen Gerda Ratlow aller- 
dings erheblich hinter der Gewandtheit ihrer Mutter zu- 
tüdblieb, denn fie führte ihren Knix, wenn auch nicht 
unbeholfen, doc mit etwas automatenhafter Steifheit 
aus. Der Graf von Wagrien redete Frau Dagmar 
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däniſch an, fie antwortete ebenfo, und ihre Unterhaltung 
feste fich in gleiher Weife fort. Unverfennbar beſtanden 
zwiſchen ihnen alte $reundjchaftsbeziehungen, fie mußten 
in ihrer frühen Jugend Jahre Hindurch faft täglich mit- 
einander berfehrt haben; das Gejpräc wies deutlich da- 
rauf Hin und rief Erinnerungen an mandjerlei gemein- 
ſam von ihnen Betriebenes3 und Erlebte8 wach. Der 
Graf Frederif, wie eıne zufällige Wendung feinen Vor- 
namen fundgegeben, zeigte fi) außerordentlich munter 
aufgeräumt und jagte zum Abſchluß der mwechjelfeitigen 
Gedädhtnikaufwedung: „Dad war gottverdammid eine 
luftige eit, jo ijt fie nicht wiedergefommen. ch mußte 
damals heirathen, davon hatte ich nicht viel Vergnügen, 
und Sie haben, glaub’ ich, aud) bald danach geheirathet. 
Damit kommt's oft bei den Menſchen ander als fie 
meinen, und nachher machen fie fich wieder augeinander; 
Gie haben's ja nicht nöthig gehabt und fehen, weiß Gott, 
grade noch eben fo aus, Frau Dagmar. Auch die Som- 
merjprofjen hatten Sie jchon fo an der Nafe, die machten 
fih auf Ihrer feinen Gefichtshaut ganz piquant. Ihre 
Tochter hat fie nicht mitbefommen, fonjt wär’ fie Ihnen 
bon damals aus dem Geficht gejchnitten; na, das war ja 
auch nicht nothwendig. Aber Sie jehen, kommt's mir 
wahrhaftig eben vor, jo was aus den Augen wie ein 
Pferd, dem einer 'nen Brandwiſch unter den Schwanz 
geftedt hat. Haben Sie Kohlen unter den Fußzehen?“ 

Er lachte, und die Befragte verjebte lächelnd: „a, 
ein bischen — entjchuldigen Herr Graf, wenn id) um 
Erlaubniß bitte, mich für einige Minuten fortzubegeben. 
Eine Hausfrau kann nicht immer, was fie am Tiebjten 
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möchte, und hat die Pflicht, fi) vor Tiſch mit eignen 
Augen zu berfihern, daß alles für einen Gaft —” 

„Da ift gewiß wahr und die Luft macht hier un- 
bändig hungrig. Sorg' nur gut dafür, ich unterhalte 
mich ſchon auf eigne Hand. Oder iſt ſonſt nod) was 
nöthig, daß ich dabei mithelfen fol?“ 

Die lebte Frage war dur) einen Zweifel ausdrüden- 
den Blid veranlaßt, den Frau Dagmar nad) ihrem Gat- 
ten gerichtet Hatte. Sie lächelte wieder und antwortete 
raſch: „Da jei Gott vor, daß Herr Graf jelbjt feine Hand 
bemühte, ich hätte nur gern meinen Mann für heut’ 
Übend ein paar Augenblide um feinen Rath gebeten, 
aber e3 wäre doch nicht [hidlih, daß er aud) den Herrn 
Grafen hier allein ließe —“ 

Diefer fiel indeß ein: „Ba, halten Sie mid) jo auf 
Schidlichfeit verfeffen? Das find unaugftehlih lang— 
mweilige Menfchen, die immer fragen, was ſchicklich ift. 
'S ift, weiß der Teufel, elendig genug, wenn man nicht 
ander3 darf und fi) darum fümmern muß, aber das 
jollten Sie doc wiffen, Frau Dagmar, daß id) dazu nicht 
bierhergefommen bin. Nimm Ihren Mann nur mit und 
laß ſich guten Rath von ihm geben, ich amüfir’ mid) leicht, 
bi3 Sie wiederfommen. Mann und Frau gehören zu- 
fammen, wie Keller und Küche, wenn’3 bei Tiſch gut 
ichmeden ſoll.“ 

Offenbar handelte ſich's um eine bejondere Anord- 
nung der Abendtafel, denn das Ehepaar zauderte nicht 
länger, ſondern machte von der zugebilligten Unjchid- 
lichkeit Gebrauch und begab fi) nad) einer Verbeugung 
raſch dem Schloß zu. Gerda Ratlom wollte den Fort- 
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gehenden folgen, dod der Graf von Wagrien hielt fie 
mit der Frage an: „Sind Sie aug fo nöthig im Haug, 
junges Fräulein? Sonſt könnten Sie mir dog fo lang 
Geſellſchaft Ieiften, bi Ihre Eltern wiederfommen, und 
mig bier berumführen im Park. Oder bin ig Ihnen 
dafür zu alt und langweilig?“ 

Die Angeſprochene ſtand unficher mit niedergejchlagenen 
Augen; ſichtlich wußte fie nichts zu antworten, wieder- 
holte nur mechaniſch ihren vorherigen fteifen Knix. Da- 
rüber lachte Graf Frederik und jagte: „Das ift aud) eine 
Sfidligfeit, von der mir gefällt am beiten, daß Sie fig 
nog nigt regt darauf verftehen; das laß andre maggen, 
die zu weiter find nigts nutz. Da giebt, mein Seel”, 
Saggen, worauf e3 beſſer iſt, für ein Mädgen fig zu 
verjtehn. Können Sie flagen Funken, daß der Swamm 
fommt in Brand? Das is eine gute Wiljenkajt, pro- 
bir’3 mal!” 

Er zog feine furze Sagdpfeife aus der Tajche, jtopfte 
ihren Kopf aus einem fleinen Lederbeutelchen mit Tabak 
und nahm danad) ein Feuerzeug hervor, da3 er der jungen 
Baronefje in die Hand gab. „Nu flag’ 'mal Feuer aus 
dem Flintftein!” 

Sie ſuchte dem Geheiß nachzukommen, verjtand indeß 
nicht, mit dem Geräth umzugehn, ſo daß er lachte: „Sie 
ſind ungeßickt nog, wie ein Kind, ſo kommt kein Funken. 
Aber es muß alles erſt werden gelernt und braugt einen 
Lehrmeiſter. Sieh fo!“ 

Ihre beiden Hände faſſend, ſchlug er zwiſchen dieſen 
den Stahl und den Stein aneinander, doch nur zur 
Unterweiſung, auch erfolglos, bis er das Feuerzeug zu- 
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rüdnahm und ſelbſt die Schwammlunte zum Glimmen 
brachte. Mit der zündete er die Pfeife an und fagte: 
„So, nu brennt’3. Nu führ’ mig hin, wo e8 am hüb- 
Beiten ift hier bei Eug. Du bift rigtig nog ein Rind, 
Deine Mutter war Bon klüger, al3 fie war fo alt wie 
Du. Ach mogte fie gerne, fie ſah jo aus ganz wie Du. 
Bloß fie hatte die Sommerfproffen an der Naje; das ift 
beffer, Du haft fie nigt, denn fie maggen ein ßönes Ge- 
fiht ausfehn als wär’ es ſmudſig. Aber das ift fein 
Fehler, nog fein ein Kind; da3 Sprüggmwort jagt rigtig, 
e3 ilt ein Sfaden, der wird befjer von Tag zu Tag und 
wovon um ein Jahr weiter nigt® mehr wird geblieben 
fein übrig.“ 

Er hatte Gerda Ratlows Arm in den jeinigen ge- 
nommen, um fich von ihr führen zu laffen, doc eigentlich 
ſchien nicht fie, fondern er dies zu thun. Sie ging wort- 
[08 an feiner Seite, wie mit unficheren Füßen, einen 
Eindrud regend, als fei ihr der Athem verjegt; jo ſchritten 
fie einen Parkweg gegen den Strand zu entlang, und die 
Rauchwölkchen aus der Pfeife verſchwanden Hinter einer 
grünen Laubwand. Dffenbar war der Graf von Wagrien 
der vornehme Beſuch, von dem Frau von Ratlow dem 
Hausarzt gefagt, daß er vielleiht im Sommer nad) 
Hohenfamp komme. Jedenfalls befliffen fi die Wirthe 
um feinetwillen bejonderer Aufmerffamfeit, denn das 
Epeifezimmer de3 Schloſſes zeigte fi am Abend in 
einen Blumengarten verwandelt, und während der Tafel, 
an der noch ein paar dänifche Herren theilnahmen, ward 
gleich von Anbeginn dag Glas des Gaſtes nur mit Veuve 
Cliquot gefüllt. Ein großer alter Criftallpocal war's, den 
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er öfter auf einen Zug außleerte; raſch jchenkte ſtets ein 
Lakai hinter feinem Stuhle ihn wieder ein und brachte, 
als die Geſellſchaft nach dem Eſſen in den Gartenfaal 
hinüberging, in filbernem Eisfübel ihm auch dorthin eine 
Champagnerflafhe nad. Co ward's ziemlich fpät, ehe 
er aufjiehend fagte: „Nu ift es gudfordömmig wol Beit 
Bu Bett“, und vom Hausherren und Armleuchter tragen- 
den Dienern geleitet, ich ein bischen ſchwankenden Gan- 
ge3 nad) jeınen Gaſtzimmern fortbegab. | 

Etwa jpäter trat Ulrih Ratlom noch für einige 
Augenblide in das Schlafgemad feiner Frau ein und 
äußerte: „ch glaube, er war damit zufrieden, wie wir's 
eingerichtet Ectien, auch der Park jcheint ihm qut ge— 
fallen zu haben.” Frau Dagmar fland im Begriff, ihr 
Kleid abzulegen, zog es wieder über die Schultern zu- 
rück und fragte: „Halt Du erfahren von jemand etwas 
bon der Perſon?“ —,E3 ſoll eine Putzmacherin in Kopen- 
bagen fein, ſchon über zweiunddreißig Jahre, Rasmuſſen, 
glaub’ ich, heißt fie, weiter weiß ich nicht8.” Die Hörerin 
ermwiderte mit einer mißächtlichen Zippenbewegung: „Fy!“ 
doch fügte nad): „Aber das wird nigt dauern für lange. 
Hat er gejagt, wie lange er denkt zu bleiben hier?” — 
„Dabon weiß ich aud) nichts, wir müſſen's abwarten.” 
— „Ja, iq will denfen, was wir am beiten thun, gut zu 
unterhalten ihn. Ig bin fehr müde. Gute Nagt.“ 

Der Schloßherr ging in fein Schlafzimmer davon. 
Dagmar Ratlow Stand auf und trat mit einer Kerze vor 
den Spiegel. Ahr Geficht betrachtend, glitt fie fich ein- 
mal mit der Hand über den Stirnrand am Najenrüden, 
murmelte: „So, de Fregner“, und fprady weiter auf 
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däniſch Hinterdrein: „Hätte ich die nicht gehabt, jo ſäße 
ich nicht hier auf Hohenfamp. Das ift wirklich noch ein 
Glück vom Himmel, daß fie die nicht von mir mitbe- 
fommen hat. Fy, eine Putzmamſell!“ 


x z * 


Seit der Wanderung auf den Bungsberg hatte 
Gebert Norweg den ſonntäglichen Gottesdienſt nicht wie- 
der verſäumt und that's auch am nächſten, dem Sonn- 
abend folgenden Morgen nicht. Doc übte die Kirche 
jedesmal nicht mehr auf jeine Sinne den früheren Ein- 
drud aus; fie empfing ihn beim Eintritt als ein däm- 
mernd-lichtlofer, enger, fajt wie bedrüdender Raum, er» 
weckte ihm ein Verlangen nad) freier Luft und daneben 
ein Gefühl, daß feine Seele bei einer Predigt draußen 
in Sonne und Wind mehr zur Andacht gejtimmt fein 
würde, oder vielleicht am meilten, wenn er irgendivo 
allein hoch oben, mit der blauen See ringsumher, jtände 
und in lautlojer Stille nad) den Lübecker Thürmen am 
Himmeldrand blidte.. Co geſchah's auch heute, und bei 
diefer Empfindung flang ihm, ohne daß er begriff, warum, 
während de3 Orgelſpiels ein ganz anderer Ton im Ohr 
auf, der durchaus nicht hierher gehörte, fogar zu dieſer 
Stätte in einem etwas blasphemijchen Widerſpruch jtand. 
Denn die Stimme de3 jonderbaren däniſchen Herrn 
war's, mit dem er geftern am Nußfrug zujammenge- 
troffen, und zwar die Worte desjelben wiederholend: 
„Das muß ja eine Sfatansarbeit fein. Sjollit Du das 
ftubiren oder mwilljt Du? Das wär’ daB lebte, was id 
hätte gethan.“ Wunderlicd) vernahm er's durd) dag Prä- 
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Iudium de3 Gottesdienftes; um ihn füllte ſich die Kirche 
außergewöhnlich dicht an, die adligen Gutsherrn aus 
weiter Umgegend waren bollzählig anweſend und nahmen 
mit ihren, ſämmtlich in großer Toilette erſcheinenden 
Damen ihre erblichen Reſervatſtühle ein. Allgemein ſchien 
eine beſondere Erwartung der heutigen Predigt entgegen 
zu ſehen, mußte jedoch auf ihre Befriedigung etwas har— 
ren, denn wider ſeinen ſonſtigen Brauch hielt ſich Paſtor 
Cordemann nach dem Geſangsſchluß noch in der Sacriſtei 
zurück. Dann fand noch einmal auf einer der Kanzel 
gegenüber liegenden Empore eine Bewegung ſtatt, ver— 
urſacht durch das verſpätete Eintreffen der Hohenkamper 
Gutsherrſchaft, und gleichzeitig traf damit auch eine 
Bewegung unter der wartenden Zuhörerſchaft zuſammen, 
da alle dem Adelsſtand Angehörigen, ſowie die männlichen 
und weiblichen ſtädtiſchen Honoratioren ſich eigenthüm— 
licher Weiſe im ſelben Augenblick von ihren Sitzen er— 
hoben und ungefähr eine Minute lang in ſtehender Hal⸗ 
tung verblieben. Gebert gelangte dies indeß nicht zur 
Auffaſſung, denn ſeine Augen hielten ſich überraſcht auf 
etwas Anderes hingewandt. In einiger Entfernung, 
doch grad vor ihm war, von der freiherrlich Ratlow'ſchen 
Familie begleitet, der däniſche Herr an die in ungemwöhn- 
licher Art mit einer roth-weißen Draperie geſchmückte 
Brüftung vorgetreten und nahm auf einem bequemen 
Lehnfefjel zwilchen der Baronin Dagmar und ihrer Toch— 
ter Platz. Beide Damen trugen hochelegante, doch von 
ihren übrigen Standesgenoffen abweichend, dem Ernſt 
des Kirchenraumes angemeffene, jchwarzjeidene, bis zum 
Hals hinauf geſchloſſene Kleidung, die ihrer Erfcheinung 
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ſehr — verlieh. Beſonders wurden dadurch die 
ſchlanke Geftalt und das ſchmale Geficht Gerda Ratlows 
mit feiner Fülle lichtblonden Haares äußerſt wirfungs- 
rei) hervorgehoben; weit deutlicher als in hellen Farben 
ftellte fie jo eine in der Entwidlung begriffene Hohe 
Mädhenfchönheit zur Schau, nur war fie etwas blaß, 
und in ihren Augen lag, wenn die niedergefenkten Lider 
ſich flüchtig aufhoben, ein Ausdrud, als ob fie in der 
Naht nicht recht ausreichend zum Schlafen gelangt jei. 

Nun erſchien Paftor Eordemann, ftieg die Kanzel- 
treppe hinan und berneigte fich, während er die gold- 
[Hnittblinfende Bibel auf die Randausbuchtung legte, 
leije gegen die Empore; danad) räufperte er fich einmal 
und begann mit mwohllautender Stimme feine Predigt: 
„Beliebte Gemeinde. Andachtsvoll an diefer heiligen 
Stätte zum Herrn verfammelte hriftliche Brüder und 
Schweſtern, melden Namens, Standes, Anſehens und 
Berufes auch die göttliche Vorfehung euch nach ihrer 
Weisheit in dieſer irdifchen Zeitlichfeit unterichieden, 
zu arbeitfamem Dienfte auserſehen oder als erlejened 
Werkzeug ihres Weltplane3 zum Leiter und Herrn über 
Viele emporgehoben hat. Mit euch allen ſei gemeinjam 
und gleichgewogen der Friede und die Gnade und die 
barmherzige Liebe Gottes. Amen.“ 

Gebert Norweg befand fid) nicht recht in der Ver— 
fafjung, die Kanzelrede mit geiftigem Ohr aufzunehmen 
und zu begleiten. Hauptſächlich fam ihm nur ihre äußere 
Form zur Empfindung, daß fie mit ungemein jorgfäl- 
tiger Wahl der Worte ausgearbeitet fei und auf der Deu- 
tung eine Bibeltertes beruhe, den er fi) dem Wortlaut 
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nad) nicht anzugeben und an die hingehörige Stelle zu 
bringen wußte. Doch handelte e3 fich um Verſe, welche 
die Verjchiedenartigfeit zwijchen dem Diesſeits und Jen— 
ſeits, der kurz bejchräntten Frift des menschlichen Erden- 
lebend und feiner Fortdauer in zeitlofer Emigfeit dar- 
legten. In dieſer beitanden feine Unterfchiede von hoch 
und gering, arm und reich, auch nicht von glänzenden 
Geiftesgaben und bejcheidener Zubemeſſung derjelben; 
nur gleiche unfterblihe Seelen in gleicher verflärter 
Leibesgeſtalt verfammelte der Richter de3 jüngjten Tages 
bor feinem Throne und bemaß den Urtheilsſpruch über fie 
nad den Aufzeichnungen feiner Engeljhaaren, wie ein 
jeder in der Beitlichfeit jeinen Geboten Gehorjam er- 
wiejen und in unbeirrbarer Feitigkeit de Glauben auf 
die Berheißungen feiner Gnade gebaut habe. Dann er- 
klinge Denen, die fi) alfo bewährt, unter PBojaunen- 
Ichall der Ruf: Du bift gerecht befunden, gehe ein in 
die Pforte zu den niemals endenden Freuden! Und ob 
du niedrig erſchienen dort unten, du wirft deinen 
Plab einnehmen neben Golden, welche die Höchſten ge- 
wejen. Denn das Reich Gottes jcheidet nicht mehr nad 
den Sabungen der Vergänglichkeit, jondern einzig nad) 
der Anerkennung oder Verwerfung der Kindſchaft des auf 
der Wage Gewogenen durd die Allwiſſenheit des UL- 
mächtigen. 

Anders aber, erläuterte die Predigt, verhielt es ſich 
nad) der allweifen Drdnung des Höchſten unter Denen, 
welche noch dem irdischen Prüfungswandel anheimge- 
geben waren. Sie hielt der göttlihe Rathſchluß zur 
Wohlfahrt aller und zum ewigen Heile jedes Einzelnen 
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in unterjhiedlihe Sonderungen und Claffen getheilt, die 
er je nad) ihrer Stellung hienieden anderägearteten 
Aufgaben und Pflichten zugewandt. Darum hatte er 
gewollt und gefügt, daß auf der Erde nod) nicht die jen- 
feitige Gleichheit, vielmehr eine Scheidung zwifchen der 
Zubemefjung an meltlihen Gütern, Stand und An— 
ſehen, Rechten und Vorrang bejtehen ſolle. Er hatte 
dem Befiter einer Hufe den Knecht untergeordnet, dem 
Gewerksmeiſter feinen Gehülfen, höher ald den Bürger 
den Edelmann gejtellt und meiter empor die Obrigfeit 
al3 Hüterin und Handhaberin der von ihm eingegebenen 
und darum unantafibaren Gejebe des Staates. Ueber 
alle aber habe er als Höchſten und auserwählten Voll- 
ſtrecker ſeines Willens den Landesherrn geſetzt, den ſchir- 
menden Hort der Geſammtheit, den Helfer der 
Schwachen und Bedrückten, dem Heiland als Troſtſpender 
in irdiſchen Nöthen vergleichbar, wie er auch als das 
Haupt der Kirche ihren erhabenen Bau mit ſeiner Krone 
vollende. Denn ihm habe Gott als feinem zeitlichen 
Gtellvertreter von feinem eigenen Lichte verliehen, daß 
er nicht gleich den Unterthanen einer Täuſchung und 
dem Irrthum anheimfallen fönne, jondern wie vor dem 
Auge des Schöpferd auch por dem feinigen nicht3 um«- 
dunfelt und verfchloffen daliege.. Darum aber, wie das 
Evangelium Gehorfam vor dem Entſcheid der Obrigfeit 
gebiete, jo erheiſche die göttliche Weltordnung in noch 
weit höherem Maße von jeglihem Unterthan Vertrauen, 
Liebe und Ehrfurdt vor dem unvergleichlih von der 
Allmacht über alle emporgehobenen Träger der weltlichen 
und geiftlihen Krone. Und ein Prüfftein werde am 
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Zage des Gerichte die Frage fein: wie haft du auf 
deinem Prüfungswandel in Thaten und Gedanken Dem 
in Ehrerbietung deine Dankesfhuld entrichtet, den der 
ewige Herr dir als Ausſpender feines Segens zum Herrn 
deiner irdiſchen Zeitlichfeit geordnet hat. Denn danach 
wirſt du auf der Rechtswage des Richters beſtehen oder 
zu leicht befunden werden. 

Dieje Ausdeutung des Bibeltertes bildete den Grund- 
inhalt der im übrigen nicht lang andauernden Predigt 
Paſtor Cordemanns, doch verband fich damit eine wie aus 
innerer Nothwendigfeit von ſelbſt entjpringende An— 
fnüpfung an manche verjchieden beantivortete Fragen 
der hriftlichen Heilswahrheiten und wies auf ihre Löfung 
hin. Der Redner fand paffende Gelegenheit, feine 
Stellungnahme zu den von der heiligen Schrift berid)- 
teten jogenannten Wunderthaten Chrifti fundzugeben; 
er zeigte fich darin weder wortgläubig orthodor, noch al3 
rationalijtilcher, in jenen nur natürlihe Vorgänge ge- 
wahrender Augleger, jondern hielt zwijchen beiden Rich— 
tungen eine Mitte ein, indem er die Erflärung einer 
Uebereinkunft zwijchen dem Glauben und der von Gott 
dem Menfchen al3 höchſte Gabe verliehenen Vernunft 
zubemaß. Untadlige Formbollendung zeichnete gleicher- 
weiſe jeden Abjchnitt der Kanzelrede aus, doch endete dieſe 
nicht unerheblich früher al3 fonft mit dem Titurgifchen 
Schlußgebet, in welchem der Spreder die borjchrift- 
mäßige Fürbitte für die föniglihe Majejtät wie für 
da3 gefammte füniglihe Haus mit etwas lauter als ge- 
möhnlich erhobener Stimme zum Ausdrud bradte. Dann 
begann die Orgel wieder, forderte jedoch mit Ausnahme 
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einiger alter Frauen heute die Zuhörerſchaft erfolglos 
zur Mitbethätigung am Schlußgefang auf. Bon der Em- 
pore war die Hohenfamper Gutsherrſchaft joglei nad) 
den legten Worten des Gebets weggeſchwunden, ebenfo 
hatten alle andern dem Adelsſtande Angehörigen raſch 
ihre Stühle verlaſſen, und auch die ſtädtiſchen Honoratioren 
und Bürgersleute drängten ſich mit ungewöhnlicher Eil- 
fertigfeit auß der Kirche ins Freie nad. Die pornehme 
Geſellſchaft ſchlug Heut’ ausnahmlos, doch in einem Ab- 
ſtand hinter der mit ihrem Gaft boranjchreitenden Rat- 
low'ſchen Familie, den furzen Weg zum Paftoratöge- 
bäude hinüber ein; nicht wie üblich die Damen allein, 
aud) die Herren begaben fich nicht nach der ‚Stadt Ham« 
burg‘ zur Bordeaurprobe, fondern ſchloſſen ſich vollzählig 
an. Die Volksmenge ſtand, aus großaufgeweiteten Augen 
gaffend, zu den Seiten aufgereiht, blieb indeß ſelbſtver⸗ 
ſtändlich in einiger Entfernung vor dem Pfarrhauſe zu- 
rück. 

In dieſem befand ſich alles zum bräuchlichen fonn- 
tagbormittägigen Empfang bereitgehalten, doch in einer 
feſtlicheren und viel umfängliheren Weife, als fonft; 
fihtlih waren für weit zahlreichere Gäfte als fonft Vor— 
fehrungen getroffen. Wohl ein halbes Dutzend gefüllter 
großer Chocoladefannen ſahen von Wandtifhen her und 
in gleicher Anzahl hoc mit den gefhäßten, nad) eignem 
Recept der Frau Paſtorin gebadenen ‚Kringeln‘ be- 
thürmte Körbchen. Malwine Cordemann hatte ſich ge- 
raufhlo8-unvermerkt ſchon vor dem Predigtſchluß aus dem 
Sotteshaufe fortbegeben, ging, überall mit ſorglich prü- 
jendem Blick nach dem Rechten fehend, in ihrem ſchwarz- 
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feidenen Communionfleide durch die aneinandergrenzen- 
den Räume der Wohn- und der Eßſtube umher, ftand dann 
erwartung3boll vor der Thür und begrüßte wortlos, nur 
mit einem tief herabjinfenden Knix die zubörderft ein- 
treffende Hohenfamper Herrſchaft. Diefe ſchien, befon- 
der3 in ihrer weiblichen Hälfte, eine hervorragende 
Stellung unter ihren adligen Nahbarn einzunehmen, 
denn die VBerneigungen der Herren wie der Damen vor 
Frau bon Ratlow gingen weit über daß unter oft zu- 
jammenfommenden Standesgenoffen bräudlide Maß 
hinaus, ja einige ſchon ältere Comtefjen knixten jogar vor 
der jungen Baronefje Gerda tief zu Boden. Paſtor War- 
mund Sordemann hatte nad) der Rüdkunft aus der Kirche 
ſchnell feine breite, gefältelte Halskrauſe abgelegt, trat 
jest mit fchneehell blinfenden Bäffchen auf dem Ober- 
rande des Summars herein und unter einer ehererbieti- 
gen Verbeugung gegen den neben den Ratlow’schen Damen 
in der ſonſt freigelaffenen Mitte des Wohnzimmers 
ftehenden Grafen von Wagrien hinan. Dazu jprach er 
mwohltönig: „Darf ih Eurer — dem Herrn Grafen 
meinen tiefftempfundenen Dank für die hohe Ehre aus- 
drüden, die der Herr Graf meiner geringen Behaufung 
zu theil werden laſſen —“ 

Er ſchien nur Athem zu holen, um in längerer Rede 
fortzufahren, doch der Angeſprochene fiel ein: „Maggen 
Sie fein weiteren Umßweif, mein guter Baltor, Sie haben 
heute Bon geredet genug. Über das war gudfordömmig 
eine bortreffliche Predigt, fo follten alle fein. Aug fo bald 
fertig; ig habe nigt gerne das lange Geßwätz, und aug 
nigt Bu ßwarz“ — der Sprecher drehte feinen Blid den 
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beiden Ratlow'ſchen Damen zu — „ßwarz fleidet bloß 
gut Bu ganz blondem Haar — was Sie haben gejagt den 
Leuten war von rigtigem Menkenverjtand. Haben Sie 
nog nigt befommen den Danebrog? Ig ſeh' ihn nigt auf 
Ihrem Nod. Ein fo vernünftiger Paſtor mußte ja 
dog haben den Danebrog. Aber dad muß fein eine 
Batanamäßige Arbeit für die Engel, alles Bu Breiben auf, 
was alle Zeute thun und denfen, und nigt3 Bu vergefjen; 
da3 ijt gut, daß iq nigt muß mithelfen daßu. Ig helfe 
aug nigt gerne mit bei der Chocolade, die ift mir Bu did 
und Bu ſüß, aber ig habe jaamaend gekriegt einen trodenen 
Hal3 während Ihrer Predigt und würd’ Ihnen ſein 
dankbar, mein guter Paſtor, wenn Sie mir mollten 
geben etwas Dünneres zu trinken dagegen.” 

Eine Erfüllung dieſes Wunſches brauchte der geijt- 
lihe Wirth nicht erft vom Himmel herab zu erbitten, fie 
bedurfte jogar faum einer halben Minute an Zeit, denn 
auf einen leichten Handwint Paſtor Cordemannd trat 
ſchon im nächſten Yugenblid in tadellos jauberem Sonn- 
tag3ftaat eine Hausmagd zum Präfentiren eines blitend 
blanf gepußten Silbertablet3 herzu. Darauf ſtand neben 
einem großen Kelchglas etwas von dem Pfarrhaugszimmer 
bisher wohl noch faum jemals Gefehenes, eine aus der 
‚Stadt Hamburg‘ herübergeholte, ſchon ſeit gejtern in 
frifhem Brunnenmwafjer gefühlte Flaſche Champagner, 
die Warmund Cordemann haftig mit beglücdtem Ge— 
fihtsausdrud, doc ein bischen fliegenden Fingern er- 
faßte. Graf Frederik ließ einen mohlgefälligen Blid über 
die ländlich kräftige Geftalt des Mädchens vom Geſicht und 
dem borgewölbten Mieder bis zu dem dunfelblau und 
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roth gehälftet, auß ‚eigengemachtem‘ Zeug angefertigten 
lurzen Rod und den drunter vorjehenden meißbeftrumpf- 
ten Süßen niedergehen und fagte: „Du bift ja eine Klein 
Bmuffe Perſon, fo eine Tragt mag ig gerne und davon 
läßt man fig gerne ftill maggen den Durft.” Dann nahm 
er da3 inzwiſchen von Paſtor Cordemann ſchäumend voll- 
geſchenkte Glas, nidte: „Skaal, guter Paſtor!“ und 
leerte e8 mit raſchem Zuge aus. Ulrich Ratlom, der 
bisher etwas ſeitwärts geftanden, bewegte fi) jebt heran 
und fragte: „Gejtatten Herr Graf, daß ich die hier An- 
wejenden zur Borjtellung bringe?” Der Graf von 
Wagrien machte eine etwas jonderbare Miene dazu, doch 
antwortete: „Sa, dad muß ja fein wol, aber laß mig erſt 
trinfen nog ein Glas, das iſt eine fordömmt trodene 
Luft diefen Tag, die fragt im Hals.“ 


* m * 

Der Sonntagmorgen hatte neben mandjerlei Unge- 
wöhnlichem etwas noch faum je Gefehened mitgebracht, 
daß ſich unter den Zuhörern in der Kirche auch der Juftiz- 
rath Libertus befunden, der ſonſt leider regelmäßig bon 
feiner ärztlichen Berufspflicht verhindert wurde, an der 
allgemeinen Erbauung durd die Predigt Paſtor Corde- 
manns theilzunehmen. Heute indeß hatte eine glüdliche 
Fügung ihm möglich gemacht, die Zeit dafür zu erübri- 
gen, doc) nicht die weitere, daß er fich der Verſammlung 
im Paſtoratsgebäude hinzugefellen fonnte, denn ein 
Krankenbeſuch nöthigte ihn gleich nad) der Beendigung 
des Gottesdienftes an den nördlichen Stadtrand hinaus. 
Dadurch gerieth er auf den nämlidhen, eine Strede weit 
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bon Zaunfniden eingefaßten, heut’ völlig menfchen- 
leeren Feldweg, den Gebert Norweg eingejchlagen, ber 
in Gedanfen verjenft ging und nicht von dem Hinter 
ihm Dreinfommenden wahrnahm, bis ihn von rückwärts 
her eine Frage anſprach: „Denkſt Du über die Predigt 
nah? Un der kann allerdings ein fünftiger Theologe 
fi ein Mufter nehmen und lernen, wie er’3 in feinem 
Beruf zu etwas bringt.“ 

Nun wandte der Angeredete raſch den Kopf, grüßte 
baftig und verſetzte, aus ein bischen unficheren Augen 
dreinblidend: „Ja — ich dachte —“ 

Weiter jedoch gelangte er nicht, die frühere, feit den 
lebten Monaten mehr und mehr von ihm abgewichene un- 
jelbftändige Scheu ſchien fich feines Weſens wieder be- 
mächtigt zu Haben, denn ftodend jchwieg er, jo daß ber 
Arzt wiederholte: „Was dachteft Du?“ 

Der Befragte brachte jet herbor: „Daß ih — ob 
mir — als nicht ander möglich — borgeichrieben iſt, 
daß ich Theologie ſtudiren muß.“ 

Wihard Libertus antwortete: „Das weiß ich nicht, 
bon wem, al3 von Dir jelbjt und Deinen Geldmitteln. 
Aber warum? Haft Du fein Vertrauen zu Dir, daß 
Du’3 auch fo weit bringft? Schneller, als ein braud- 
barer Paſtor, fannft Du nidt zu Amt und Brod 
fommen.” | 

„Ja — mir ift es nur — feit lebter Zeit — ala ob 
ich nicht recht die Befähigung —“ 

„Darüber zerbrid) Dir den Kopf nicht, die kommt 
von jelbft. Die meiften Leute find von Natur dumm und 
brauchen wie die Schafe einen Leithammel. Dumme 


Ienfen, Unter der Tarnlappe. 14 


— 210 — 


Menſchen etwas glauben zu machen, dazu gehört nicht 
ſonderlich viel Kunft, die bringft Du wohl zu ftande. Das 
halt’ Dir nur richtig vor. Willft Du ins Feld hinaus?“ 

Kurz abweijend klang's, was Gebert denke und meine, 
gehe den Sprecher nicht an. Der erjtere jchwieg, doch 
mit einem Geſichtsausdruck, ald ob er noch eine Frage 
verhalte, und der Arzt fügte nah: „Willft Du noch etwas 
wiſſen?“ 

„Ja — ich möchte — wer der Herr iſt, der Graf von 
Wagrien heißt?“ 

Das verwunderte den Hörer. „Der Graf von 
Wagrien? Was geht der Dich an?“ 

Nun erzählte Gebert kurz, wie der fremde Herr, 
der eben mit in der Kirche geweſen ſei, ihn geſtern am 
Nußkrug angerufen und geheißen habe, ſich zu ihm an 
den Tiſch zu ſetzen. Als er ausgeſprochen, erwiderte Li- 
bertus: „Da haſt Du ja eine hohe Ehre genoſſen, für 
die Du Dein Lebelang Danf ſchuldig bift. Uber zu viel 
bilde Dir doc) nicht drauf ein, es giebt nicht ganz wenig 
Kutſcher und Stallfnechte, mit denen Du die allerhödjite 
Auszeichnung theilft. Ja jo, Du haſt's neueſtens auf 
Geſchichte ftehn, da fängft Du allerdings am richtigſten 
mit der Landeshiftorie an. Der Graf von Wagrien ijt 
der Kronprinz Friedrich) oder Frederif von PDänemarf, 
Dein fünftiger Landesherr; fo erlauchte Perjönlichkeiten 
reifen ja meiſtens nicht unter ihrem wirklichen Namen. 
Er war zweimal hochebenbürtig verheirathet — ‚gift‘ 
heißt's auf däniſch — zuerſt mit feiner Coufine, nachher 
mit einer medlenburgifhen Prinzeſſin; das war für 
unſer aller Glüd fehr nothwendig, denn wenn er einmal 


— 211 — 


ftirbt, ohne und einen rechtmäßigen Sohn von ſich zu 
binterlaffen, jo geht's mit feinem königlichen Haus zu 
Ende. Wir find aber bis jeßt nicht fo glüdlich geworden, 
er hat mit beiden rauen feine Kinder gehabt und ſich 
zweimal von ihnen oder fie fich von ihm fcheiden lajfen, im 
borigen Jahr zulegt, e8 muß wohl irgend was von Gift 
bei dem Giftermahl, dem Hochzeitseſſen, mitgefocht ge- 
weſen jein. Seine erjte Heirath war der jetzigen Mutter 
Deiner Weidengertenfreundin Gerda Ratlom nicht grade 
angenehm; fie hieß damals Comteſſe Gyldencron, kam 
täglid) ind Königsſchloß, wo fie mit dem Kronprinzen zu- 
jammen war, und machte ſich ftarf Rechnung drauf, die 
fünftige Königin von Dänemark oder was fonft zu werden. 
Auf der Welt geht's bisweilen mit ſchnurrigen Dingen zu, 
der Fehler in der Rechnung, glaub’ ich, ftedte nur in 
ein paar Sommerfprofjen; mir iſt's wenigſtens neulich) 
einmal jo gefommen. In Kopenhagen foll damals viel 
gelacht werden fein und die Comteſſe raſch zugegriffen 
haben, dadurch aus der Refidenz wegzukommen, daß fie 
Gut3herrin auf Hohenfamp wurde; ein Heiner Unter- 
Idied lag ja freilich drin. Nun war er incognito Bier 
im Land und ift auf den Einfall gefommen oder viel- 
leiht drauf gebracht worden, feine Augendcameradin 
einmal wiederzufehen. So bift Du geftern zu der hohen 
Ehre gelangt und wir heute zu der fchönen Predigt 
Deines Borbildes, de3 Herrn Paſtors. Er hätte feinem 
Vaterunſer diesmal pafjend noch eine Bitte für junge 
Mädchen anfügen fünnen: „Und laffe mich feine Som- 
merſproſſen befommen.” 

Der Spreder hielt unwillkürlich an, ſah vor fih in 
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die Luft, und ihm gerieth dabei halblaut vom Mund: 
„Darum braudt fie ja nicht zu bitten — e3 war nur 
die übermäßige mütterlihe Beſorgniß. Hatte ich viel- 
leiht damal3 auf dem Eiderholm einen Augen- und 
Obrenfatarrh?“ 

Mit einem eigenthümlich gefrauften Zug um die 
Lippen wandte er den Blick auf den neben ihm Gehenden 
zurüd und fagte: „Da habe ih Dir einen Hiftorifchen 
Vortrag gehalten wie ein Geſchichtsprofeſſor. Für einen 
zufünftigen Geeljorger ift alle8 nutzbar, um einen neuen 
Nachweis der hriftlihen Weltordnung draus zu ent« 
nehmen. Jetzt muB ich ald Arzt in das Haus da und 
Did wieder mit Deiner Sonntagsandacht allein lafjen. 
Willſt Du einen anderen Band Schloſſer, kannſt Du ihn 
bei mir holen; wenn ich nicht zu Haus bin, weißt Du, wo 
er jteht. Guten Morgen.“ 

Das lebte drüdte merfbar feinen wirklichen Wunſch 
aus, jondern war nur ein inhalt3leer bräuchliches Ver- 
abihiedungswort; er Hatte belehrend auf die Frage 
de3 mit ihm Bufammengetroffenen erwidert, doch ein 
Klang menjhliher Antheilnahme fam dem Herrn Juſtiz- 
rath Gebert Norweg gegenüber nie bon der Zunge. Die- 
jer ging mechanijch weiter ins Feld hinaus, um ihn ragten 
in der hellen Sonne des Aulianfangs die verjchiedenen 
Knickſträucher voll in Blüthe, zwijchen ihnen emporge- 
ranktes Selängerjelieber duftete, und Goldammern fangen, 
fih auf den Zweigſpitzen mwiegend, ihre eintönige Lied- 
ftrophe. Ziemlich alles, was ihn umgab, kannte er jebt 
nicht nur von Anſehen, auch bei Namen, doch feine Augen 
gingen gegenwärtig adhtlo8 drüber weg. Etwas anderes 
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ftand ihm vor dem Blid, ein aus der Kirche her zurüd- 
gebliebenes, nicht verlöfchtes eigenthümliches Bild: Der 
dänife Herr vom Nußkrug auf der Empore zwiſchen den 
beiden jchwarzgefleideten Damen fibend. Die eine bon 
diefen hatte er wohl zum erftenmal gejehen, wenigſtens 
erinnerte er ſich nicht anders, doch die Aehnlichkeit hatte 
ihm nicht Zweifel gelaſſen, es müſſe die Mutter von Gerda 
Ratlow ſein. Von dem Haar der letzteren war ein Licht 
ausgegangen, als falle durch's Kirchenfenſter ein Sonnen- 
ſtrahl drauf; ohne eine Regung während der ganzen 
Predigt ſaß fie, wie er ſich ein marmornes Steinbild vor— 
ſtellte, eine Verkörperung hochmüthigſten Stolzes, vor 
aller Augen den Platz neben dem däniſchen Kronprinzen 
einzunehmen. 

Der alſo war der Graf von Wagrien, der künftige 
König. Auf den Gedanken wäre er nie gerathen, indeß 
fiel ihm jetzt ein, daß faſt alle Leute beim Vortreten 
desſelben an die ungewöhnlich verzierte Brüſtung plöß- 
lid) aufgeftanden feien. Er hatte fich niemals eine Vor- 
ftellung von einem König gemacht, empfand nur, jo wie 
den geftrigen Befucher des Nußkrugs würde er ſich ihn 
nad) Ausſehen und Wefen nicht gedacht Haben. Bon dem, 
was der Herr Juſtizrath gefprochen, war ihm, wie oft- 
mald, manches nicht verjtändlich geworden, aber e3 hatte 
den Eindrud erregt, al3 habe fich in feinen Aeußerungen. 
troß der ‚hohen Ehre‘, deren er zweimal Erwähnung ge- 
than, feine befondere Zuneigung und Ehrerbietung fund- 
gegeben. 

Das Bild verharrte vor Gebert3 Augen fort, doc) jah 
er ftattı des Grafen von Wagrien wieder Gerda Ratlow 
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und ihm jchoß jählings ein Wunſch auf, der künftige König 
möchte dabei zugegen gewejen fein, al er im Hohenfam- 
per Park im Begriff gejtanden, ihr mit dem Weidenzweig 
ins Gefiht zu jchlagen. Denn er fand, wie aus der Luft 
herabgefallen, plöglich eine Erklärung für ihr Benehmen 
gegen ihn: Sie wiſſe, daß feine Mutter nicht verheirathet 
gemwejen jei, deshalb wende fie beim Borbeifahren mit 
höhniſchem Lachen den Kopf nad) ihm um. Das erhellte 
fi) blißgleich feinem Verftändniß zum erjtenmal, durd- 
wogte ihn mit einem Gefühl, er Habe Gerda Ratlom noch 
nie fo tiefinnerlich gehaßt wie heute. Davon jtrömte 
fonderbar, ohne irgend welche Berechtigung in ihm ein 
Widerwillen gegen den Grafen von Wagrien über, der 
fich fo Teutfelig gegen ihn benommen hatte. Aber er jah 
in der Phantafie Gerda Ratlow mit diefem im Hohen- 
famper Park gehen, feine Vorftellung bradte ihn eben- 
falls dorthin, und er hörte fie fragen: ‚Wie fann Er ſich 
unterſtehen, hierher zu kommen?‘ und fie ließ ihn vor 
den Augen ihres königlichen Begleiter durch ihre Diener 
wie einen unverſchämten Betteljungen hinausjagen. 

Dazwifchen trieb etwas anderes in feinem Kopf auf. 
Die Predigt des Herrn Paftord war gewiß außerordent- 
lich vollfommen in ihrer Form und ihrem Vortrag ge- 
weſen, aber er hätte nicht auf der Kanzel dajtehen und 
fie halten mögen. Das Warum geftaltete ſich ihm nicht 
deutlich, nur ein Gefühl, aud) wenn er die redneriſche 
Begabung beſäße, hätte er den Inhalt der Predigt nicht 
über die Lippen gebracht. 

Der Herr Juſtizrath hatte geſagt, er wiſſe nicht, von 
wem ihm zum Gebot gemacht ſei, Theologie zu ſtudiren, 
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al3 von ihm jelbjt und feinen Geldmitteln. Dem war 
eben alles gleichgültig, was fein Leben außer der leib— 
lien Unterkunft und der körperlichen Gefundheit an- 
ging. 

Ihm ward in diefer Stunde klar, er hatte nie darüber 
gedacht, jondern es war für ihn gedacht worden, von 
dem Herrn Paſtor und von feinem Lehrer, daß er Theo— 
Ioge werden jolle. Und in der dunklen, lichtlofen Hinter- 
ſtube bei der Mutter Schlerbaum hatte ihm auch gar fein 
andrer, eigner Gedanke kommen können. 

Ihn überlief'3 froftig in der heißen Juliſonne aus 
einem Gefühl, gegen das heut’ Morgen aud) die blühende 
Natur umher ihm allen Beistand verjagte, im Gegentheil, 
e3 ward durch fie eher noch verjtärft. Ganz allein ftand 
er auf der Welt, ohne Freunde und Nathgeber, darauf 
angewiejen, jelbjt fich zu berathen und zu helfen, in ſich 
jelbjt zu finden, was er für die Zufunft eines fremd vor 
ihm liegenden Lebens thun und lafjen müffe. Andere 
hatten Vater und Mutter, die ihnen mit Liebe al3 Führer 
und Wegweiſer zur Seite gingen; er bejaß nichts, als 
einige falte Geldmittel für feinen Lebensunterhalt. Mit 
einer bittren Empfindung überfam’3 ihn: Der Herr 
Suftizrath hätte ihm alles Das, woran er jchlimmen 
Mangel litt, zu erjegen, zu fein und zu geben vermocht, 
wenn er nicht ebenfo falt, Tiebeleer und im Grunde feind- 
felig gegen ihn gefinnt wäre. Denn zu ihm allein hatte 
ihn eigentlich von Kindheit auf innerlich) etwas hinge- 
trieben, er hätte von ihm liebgehabt fein mögen und hatte 
ein paarmal ſchüchtern einen Verſuch gemacht, ob er's 
nicht erlangen fünne. Uber es war immer vergeblid) ge- 
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weſen, ftet3 jo geblieben und feine alte Knabenſcheu, mit 
ihm zufammen zu fein, nur noch angewachien. 


Plöglich jedoch durchging's Gebert Norweg, wie un- 
gerecht er fi) über feine Berlaffenheit auf der Welt be- 
Hage. Er begriff nicht, was feit feinem Weggang aus 
der Kirche, einem undurchfichtig dichten Nebel gleich, ihn 
in ein böllige8 Vergeſſen eingehüllt habe. So freundlos- 
einfam hatte er allerdings dageftanden, ehe ihm in feinem 
dumpfen Hinleben ein Bewußtſein davon gefommen, aber 
jeit Wochen, faft fchon feit zwei Monaten beſaß er ja an 
einem Menjchen alles, dejfen er bedurft, wa3 fein Gemüth 
fih nur wünſchen fonnte, eine tägliche Genoffin, eine 
Freundin, eine Schweiter, in deren Gegenwart ihn fein 
Gefühl einer Entbehrung anrühren fonnte. In der 
That völlig unbegreiflich war's, daß er fi) darauf erſt 
bejinnen gemußt; zugleih mit einem glüdlichen Auf— 
Elopfen de3 Herzens wandte er jäh den Fuß, ging raſch 
eine Strede, doch lief dann auf Feldwegen feiner heimath- 
lichen Behauſung zu. 


Als er in dieſer ankam, traf er ſeine Hausgenoſſin 
im Garten an, wo fie Meta Kienaſt einige leichte Ver- 
rihtungen ausführen ließ. Wieder Sonntag war’, doch 
Bertrade Engemann erging ed, wie Wichard Libertus, 
fie vermochte vor nothwendigen Bejchäftigungen nie Die 
Zeit zu erübrigen, fih an der Predigt Paſtor Corde- 
manns zu erbauen. Ahr war nichts weiter möglich ge- 
worden, al3 während der Kirchzeit rajch einen kurzen 
Gang zum Zwed einer Bejorgung nad) der ‚Stadt Ham- 
burg‘ zu machen; dagegen hatte fie fich bei der Rüdkunft 
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diesmal des Feiertags erinnert und ein diefem ent- 
Iprediende3 Kleid angelegt, zwar fein blüthenjarbig 
helles, vielmehr im volliten Gegenjab dazu eines aus 
leihter ſchwarzer Seide, das fie feit ihrer Weberfiedlung 
bon Altona ber nicht mehr getragen. Darin gemahnte 
fie an ihren Witwenftand, daneben indeß machte die 
dunfle Farbe ihre Figur ſchlanker als fonft, und da es 
fein Trauer-, jondern ein Geſellſchaftskleid mit einem 
Heinen Ausſchnitt am Halje war, trat die weiße Frifche 
degjelben in jehr lebhafter und anmuthiger Abhebung 
zu Tage. Gebert3 Augen hafteten mit jtummer Heber- 
raſchung auf ihr, der fremdartige Anblid rief ihm 
wieder das Bild auf der Kirchenempore mad. Da er 
nichts ſprach, fragte fie lachend: „Warum fiehft Du mich 
jo an? Gefalle ih Dir in dem alten Kleid nicht?" Nun 
antwortete er: „DO doch — e3 fteht Dir fehr gut — 
ſchwarze Farbe jteht zu Hellblondem Haar jehr ſchön.“ 
Sie fiel ein: „Na, jo hellfarbig ift meins doch nicht 
grade”, und er verſetzte fchnell: „Nein — garnidt — 
da3 meinte ih auch nicht — zu Deinem jteht es 
grade jehr gut.” Etwas ftotternd brachte er’3 heraus, 
und fein Geficht ward ein bischen roth dabei; Hinterdrein 
aber flog ihm ein Ton, der wie ein unterdrüdtes „Ach!“ 
Hang, vom Mund. Denn da er den Kopf ein wenig 
abgedreht Hatte, traf fein Blid auf etwas draußen vor 
der Gartenpforte, und ihm gerieth dabei ind Gedächtniß, 
er habe da3 dort gegenwärtig Aufgetauchte ſchon unter 
den Zuhörern in der Kirche wahrgenommen, indeß nur 
flüchtig mit den Augen darüber Hinftreifend, ohne einen 
Gedanken dranzufnüpfen. 
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Ihm Belanntes war's, nämlich das Geficht de3 jungen 
Erbpächters von Buchenhorft, Chriftoff Wittkops, der 
ebenfo, wie einmal vor bald zivei Monaten über die Pforte 
hereinjah und feine Augen mit gefpanntem Intereſſe auf 
die muchtige Erſcheinung Meta Kienaſts gerichtet hielt. 
Er war damal3 innerlich verdroffen von Hier fortge- 
gangen oder eigentlich weggefchidt worden und hatte von 
der ‚Billa‘ der Hochfahrigen Frau Lieutenant gewifjer- 
maßen eine Tafche voll ärgerlicher Gedanken, denen ſich 
auc ein Hinterhältifcher beigemifcht, auf die Heimfahrt 
mitgenommen. Doc troß der ausgeſprochenen Treu- 
berzigfeit in feinen Geficht3zügen verjtanden fich dieſe 
gegenwärtig darauf, eine Mördergrube aus feiner Ge— 
finnung zu machen, nicht3 in jeiner Miene gab die Ub- 
fit fund, mit der er nochmals hierhergefommen, jondern 
er lüftete jeßt harmlos und höflich zum Gruße den Hut und 
fagte von außen her: „Guten Tag, Frau Lieutenant. Darf 
ih noch 'mal wieder zu Ihnen hereinfommen? Cie 
haben wohl mit dem jungen Herrn etwad Wichtiges zu 
befprechen, aber lange will ich Sie ja auch nicht aufhalten, 
bloß ganz furz.“ 

Nach dem Gebert entfahrenen Tone war er bom 
Anblid des durchaus unnöthigen Beſuchers in nicht grade 
liebjamer Weife überraſcht worden, und dad nämliche 
Heine Wörtchen ‚Ach‘ entglitt als erſtes auch dem Munde 
Bertrade Engemannd. Doc ſchloß fich bei ihr an diejen 
Ausruflaut nah flüchtigem Anhalten eine nit mohl 
erläßliche Fortfegung: „Ah — find Sie's, Herr Witt- 
top? Wie kommen Sie um diefe Zeit hierher zur 
Stadt?“ 
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Natürlid war's nicht gradezu unhöflich geäußert, 
aber ein Willfommenheißen wäre jedenfall3 das Iebte 
geweſen, was ſich hätte aus dem Klang der Worte her- 
aushören laſſen. Das bejtätigte aud) die Erwiderung de3 
Befragten: „a, ich paffe Ihnen wohl vermuthlidy nicht, 
Frau Lieutenant — aber ich hörte geftern, daß heute 
Morgen was Bejonderes in der Kirche los fein würde, 
und da wollte ich mir doch unſern künftigen König "mal 
anjehen. Darum bin id) zur Stadt gefahren, Sie haben 
ihn doch gewiß auch angefehn? Denn das ift ja nichts 
Gemöhnliches.“ 

„So, darum“, verfeßte die junge Wittwe. „Nein, ich 
interefjire mich nicht für folde Dinge und habe auch 
nicht Zeit dazu.“ 

Gie bewegte ſich beim Sprechen mit einigen Schrit- 
ten gegen die Pforte Hinan, indeß fichtlih nicht zum 
Zweck, dieje einladend zu öffnen, vielmehr merfbar mit 
dem Vorhaben, den draußen Gtehenden jenſeits derjelben 
abzufertigen. Das entjprad) jedoch nicht der Abſicht, die 
ihn Hierhergebradht, und von ihr angetrieben, machte er, 
ohne länger zuzumwarten, felbjt die Thür auf und jagte 
hereintretend: „Von Ihrer foftbaren Zeit will ih Ihnen 
auch garnicht3 nehmen, Frau Lieutenant, die fünnen Gie 
ja gewiß bejjer zubringen. Das ift wohl die Meta da?“ 

„Sa“, antwortete Bertrade Engemann jo einfilbig 
als denkbar, fügte diesmal nichts weiter hinzu, jondern 
trat, ohne ſich mehr um den eigenmächtigen Deffner der 
Pforte zu befümmern, nad rückwärts an ein Blumen- 
beet zu der Genannten hin und ertheilte diejer die An- 
mweifung: „Hier fannit Du das Loc graben.“ Doc 
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augenſcheinlich in Zweifel, ob Meta Kienaft richtig ver- 
ftanden habe, welche genaue Stelle gemeint jei, nahm fie 
ihr einen Spaten aus der Hand, ſetzte den niedlichen 
Zwickelſchuh ihres malen, ſchneeweiß bejtrumpften rech⸗ 
ten Fußes drauf, drückte das Eiſen damit leicht in den 
Boden ein und wiederholte: „Hier!“ Nun konnte Meta 
ſich über den gedeuteten Platz keiner Irrung mehr hin— 
geben und führte unter kraftvoller Zuſammenwirkung 
ihrer gleich rieſenhaften unteren und oberen Elefanten- 
ertremitäten die Arbeit weiter. Dem jah Chriftoff Witt- 
fop mit wahrnehmbarer Anerkennung zu und gab diefer 
auch laut Ausdrud: „Das ift ja wirklich eine tüchtige 
Berjon — aber man follte es wahrhaftig faum für mög- 
li glauben, daß bei Menfchen jo ein Unterjchied zwifchen 
Händen und Füßen fein kann.” 

Das lebte war ihm mehr nur als lautgedacht vom 
Mund gerathen, und Bertrade fagte: „Sie meinen, zwi- 
Ihen unnützen und foldhen, die zu etwas taugen. Das 
fünnen Gie gern gradzu ausfprechen, Herr Wittkop; ich 
überſchätze mich nicht und bin nicht blind, daß ich glaubte, 
meine fönnten fi in der Tauglichkeit mit denen von 
Meta mefjen.” 

„Rein, das fünnen Sie wirflidy nicht, nehmen Sie's 
nicht übel, Frau Lieutenant, dazu müßte Einer ja blind 
fein.” 

Der Untwortgeber holte erjt einmal Athem, ehe ex. 
Meta Kienaft, die das Zoch jebt fertig gegraben, den Kopf 
zudrehend, fortfuhr: „Ich könnt’ folches Mädchen grad’ 
auf meinem Hof brauchen, wo die Erntearbeit bald in 
Gang kommt. Tüchtige Leute haben’3 bei mir gut und 
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mehr Lohn, als fie fonftivo Friegen; zu ejjen giebt’3 auch 
‚genug, das gehört dazu, wenn Einer ordentlich bei Kraft 
bleiben foll. Du gefällft mir ganz gut, Meta, ein Hand- 
geld jolft Du auch befommen und fannjt gleich mit mir 
auf dem Wagen nad; Buchenhorjt mitfahren.“ 

Das ſprach die Hinterliftige Abſicht aus, von der in 
Wirklichkeit der junge Hofbefiger heute zur Stadt und 
hierher gebracht worden. Wohl ohne Frage fagten die 
brauhbaren Hände und Füße Meta Kienafts ihm in der 
That zu, doc für ein etwas feiner geartetes Ohr flang 
unter dieſer anmwerbenden Abſpänſtigmachung des Mäd- 
chens, mehr fühlbar als hörbar, etwas andre herbor. 
Seine Vergeltung dafür war's, daß die Frau Lieutenant 
ihn damals wie einen dummen Jungen weggeſchickt hatte, 
um mit dem ‚langen Bengel‘ allein zu bleiben. Und ein 
kleines bischen ſtand die Zufriedenheit darüber, daß ihm 
diefe Sache gelungen, auch in feinem Geficht zu Iefen. 

Merkwürdig aber fiel die Antwort Meta Kienafts 
aus. Sie erſchien durchaus nicht verwundert über fein 
Anfinnen, jondern faft, als ob fie darauf vorbereitet ge- 
weſen fei und eine Erwiderung ſchon vorräthig gehalten 
habe. UWeberrafhend war’3 aud), daß fie den fremden 
Herrn, den fie doch heute zum erjtenmal jah, geläufig 
mit feinem Namen anzureden wußte, denn fie entgegnete 
gewiffermaßen mie aus der Piſtole gefchoffen: „Och nee 
Herr Wittfop — bitte, dat denken Se nid. Davör bin 
id jo groten Dank jdhullig, wat Se vun mi meent — 
awers vun de Fru Leutnant much id um nir weggahn. 
De is jo rein a3 an Engel, un beter fann id dat jo nerm3 
an feen anner Stell nic) friegen un mud) man jümmer min 
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Levdag blot bi ehr bliewen. Dat kunn id gornich ötwer- 
ftahn, vun de Fru Leutnant weg to fin un ehr nich mehr 
to jehn, wenn id dat bi Se of nod) jo god harr, Herr 
Wittkop.“ 

Dieſer ſah ziemlich verblüfft über den völlig uner- 
warteten und feinerlei weitere Hoffnung zulaffenden Ab- 
ſchlag Meta's drein, denn offenbar war er mit feiner 
Bergeltungsabficht auf's gründlichite hereingefallen. Noch 
merfwürdiger als ihre Antwort erjchien aber eigentlich 
das Verhalten Bertrade Engemanns. Zweifelsohne hatte 
ji) in feinem mißglüdten Verſuch eine boshafte Heim- 
tüde fundgegeben, doch die junge Witwe gab feinerlei 
Anzeichen davon, daß ihr dies zum Bewußtſein gefom- 
men jei, weder durch einen Ausdruck innerlider Em- 
pörung, noch durch einen leifejten jpöttifhen Zug des 
Triumphes über die verdiente Niederlage feines perfiden 
Unterfangend. Nicht das Geringite hatte ſich an ihrer 
Miene verändert, fie ſagte nur zu der ob ihrer 
ungewohnten vednerijhen ZLeiftung mit ebenjo hoch- 
rothen als diden Baden daftehenden Meta: „Das 
andere wollen wir heut’ Nachmittag fertig maden, 
es iſt fpät, geh’ hinein und dede den Tiſch — 
Du biſt gewiß fehr Hungrig, liebjter Gebert. Daft 
Du Dih über mic) Tächerlid machen wollen, daß 
ich ein Engel ſei? Ach Gott, wenn jo die Engel wären, 
da würde wohl niemand in den Himmel fommen wollen. 
Leg’ ein Geded mehr auf, in der Stadt Hamburg ift 
heute jedenjall3 fein Stuhl frei, und wir können Herrn 
Wittkop ja nicht verhungern laffen, er muß mit unfrer 
Hauskoſt vorlieb nehmen.” 
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Unverfennbar ward die Verblüffung, in die Meta 
Kienaſt Chriftoff Wittfop verfeßt hatte, noch erheblich von 
der übertroffen, welche diefe entweder überaus großartige 
oder abgrundtief geringihägige Aufnahme feines miß- 
rathenen Streiches durch Bertrade Engemann auf ihn 
ausübte. Dazu gejellte fi ihm ein Gefühl von Be- 
Ihämung, dag ihn einigermaßen fopfvertworren machte 
und nur etwa gejtottert herausbringen ließ: „Sie find 
wirflich jehr liebenswürdig, Frau Lieutenant — nein, 
da3 kann ich doch nicht und habe mich jo nicht aufgeführt 
— nein, Engel fünnen Menſchen ja nicht fein — id) 
glaube beinahe, fie wären ſonſt auch wohl ein bischen 
langweilig — mit Stadt Hamburg mag fid) das freilich 
wohl heute fo verhalten, da find ja wirflid) eine Unmaſſe 
Leute vom Land zu diefem Tag in der Stadt — aber 
ich bin aud) noch garnicht hungrig und fomme noch früh 
genug zum Ejjen zu mir nad) Haufe —“ 

Ihm war's entjchieden unheimlich bei dem, was er 
jelbft gethan, der niederdrüdenden Entgegnung darauf 
und überhaupt bei der Lage, in die ihn fein unbedadt- 
famer Wiedereintritt in die Gartenpforte der Frau Lieu- 
tenant verjeßt hatte. Aber jo Starke Anjtrengungen er 
auch machte, ſich aus ihr heraugzulöfen, ließ die Hülfs- 
Iofigfeit feiner geiftigen Verfaflung doch fein anderes 
Ergebniß zu, als daß er um etwas ſpäter, ohne zu willen, 
wie e3 jo weiter gejchehen jei, in der tadello3 ordentlichen 
Ehftube mit an dem überaus fauber gededten Mittags- 
tif fa und an der ‚Haußfoft‘ der Witwe Engemann 
theilnahm. Dabei hatte er im Anfang noch das beflem- 
menbe Gefühl, daß er fich ihr durch feine Ungeſchicklichkeit 
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aufgedrängt und ſie höchſt widerwillig genöthigt habe, 
ihn zum Eſſen hier zu behalten; denn nach ihrem Vor— 
haben hatte fie ihn garnicht hereinlafjen, fondern kurz 
draußen an der Thür abfertigen wollen. Wber da fie 
ſich troß allem Borgefallenen nun einmal aus höflichem 
Anjtand joweit überwunden, ihn an den Tiſch einzu- 
laden, jo ließ ihr gebildetes Benehmen fie nicht auf hal- 
bem Wege jtehn bleiben, unterzog fich vielmehr jogar der 
Mühe einer artigen Wirthin, ihm möglichjt über fein 
ſchlechtes Gewiſſen und feine üble Lage wegzuhelfen. Da- 
durd) empfand er ſich allmählich etwas erleichtert und auch 
wieder flarer im Kopf, jo daß er auch Worte fand und 
einmal fagte: „Das ift 'mal vortrefflich alles gekocht, 
eſſen Sie immer fo qut, Frau Lieutenant? Ich glaube, 
von der Meta fünnte e3 jo nicht herrühren, danad) jehen 
ihre Hände doc nicht recht au." Es zeugte von etwas 
Wiedergewinnung an Muth in ihm, daß er fich getraute, 
den Namen Meta in den Mund zu nehmen; dazu lächelte 
die Hörerin leicht und entgegnete: „Nein, dafür wären 
ihre Hände wohl nicht geeignet, wenigſtens möchte ich 
ſolche Probe nicht mit ihnen anftellen.“ Sie jtredte ihre 
fleine, hübjc gepflegte Hand nad) einer auf dem Tiſch 
jtehenden Weinflafche, die in gewiſſer Weiſe ein Geiten- 
ftüd zu der heute im Paſtoratsgebäude entforkten Chamt- 
pagnerflafche bildete, denn mie diefe dort, war jene hier 
etwas zum erftenmal von den Zimmerwänden Gefehenes. 
Daraus ſchenkte Bertrade in da3 geleerte Glas ihres 
Gaſtes mit der Bemerkung ein: „Sie find freilih wohl 
an Befjere gewöhnt, Herr Wittlop.“ Er hatte das 
erite Glas ganz ohne Achtgabe getrunfen, doch antwor- 
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tete, wie er jeßt da3 zweite an die Lippen geſetzt: „Nein, 
was Beſſeres fann man ja faum haben, das ift wirklich 
ein ganz ausgezeichneter Rothwein, wie nur der beite 
in Stadt Hamburg.” Und er erwies fi) damit unbewußt 
als ein erfahrener Kenner, da die junge Witte, als fie 
am Morgen zum Behuf einer Erfundigung nad) der 
Stadt Hamburg hinüber gegangen war, die Flaſche von dort 
aus dem bejten Borrath des Kellers mitgenommen hatte. 

Ungemein ſorglich, beinah zärtlich befliffen, zeigte fie 
ji für Gebert Norweg, wählte von den Speifen das 
beite aus, um e3 jelbjt ihm auf den Teller zu legen, und 
tihtete häufig Fragen an ihn, die von ihrer liebevollen 
Bedahtnahme auf fein Wohlbefinden Zeugniß abgaben. 
Doc fand Bertrade Engemann dabei auch Zeit, ſich ihrer 
einmal übernommenen Wirthinpflicht gegen ihren unlieb- 
ſamen Gaft zu erinnern, ſuchte pafjende Gegenftände zu 
feiner Unterhaltung heranzuziehn und eradtete am 
Schluß der Mahlzeit als jolhen für einen Landmann 
eine fi) ergebende Anknüpfung an die Verjchiedenheit 
der auf dem Felde gebauten Kornarten beſonders ge- 
eignet. Dabei legte fie eine jo genaue Kenntniß bon 
Roggen, Gerite, Hafer, Waizen, jogar Buchwaizen und 
ſämmtlichen Hülfenfrühten an den Tag, daß der junge 
Erbpächter fie mit halboffnem Munde eine Weile jprad)- 
[o8-verwundert anjah, bis er herborbradte: „So mas 
hätte ich mir garnicht denken fönnen, wovon, wiljen Gie 
denn das jo gut, Frau Lieutenant?" Gie antwortete: 
„So wenig, meinen Sie; eine Frau weiß ja eigentlid) 
von nichts recht Beſcheid, id) Habe mid) nur von fleinauf 
dafür intereffirt —“ 


Jenſen, Unter der Tarnlappe. 15 
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Doch beim legten Wort zudte fie leicht mit der rech- 
ten Schulter, ein unterdrüdter Schmerzlaut fam ihr über 
die Lippen und zugleich führte ihre Hand eine unmwill- 
fürlide Bewegung nad) der Gegend des Schlüffelbeins 
aus. Einen Augenblick jpäter jtand fie vom Sitz auf 
und jagte: „Sch weiß nicht — e3 thut recht weh — ich 
glaube, es muß mir im Garten ein Dorn ind Kleid an 
den Hals heruntergefallen fein. Bit Du jo gut, Lieber 
Gebert, mir zu helfen und ihn herauszuziehn? Ach 
werde nicht dahinjehn fünnen.” 

Sie ging raſch in ihr Schlafzimmer, wohin der Auf- 
geforderte nachfolgte; in jeinen Augen jtand lebhaft der 
Wunſch ausgedrüdt, ihr die erbetene Beihülfe zu leiſten. 
Doch Hinter der geſchloſſenen Thür fühlte Bertrade nod)- 
mal3 mit der Hand an die Stelle und jagte überrafcdt: 
„Jetzt ijt er fort — mwahrjcheinlich beim Aufitehn weiter 
herunter geglitten — da thut’3 nicht nöthig.“ Sich näher 
an das Ohr ihres Hausgenofjen biegend, flüfterte fie 
weiter: „Wie dumm, daß der langweilige Menſch uns 
um unjern gemüthlihen Mittag gebracht hat, auf den 
ich mich gefreut hatte. Aber ich fonnte nicht anders, jon- 
dern mußte ihn ja einladen, dazubleiben; daß er's an- 
nehmen würde, dachte ich Freilich nicht.” 

So fehrten die beiden rajch in die Epjtube zurüd, 
wo Chriftoff Wittkop mit einem rothen Kopf und ficht- 
lid einer gegen vorher veränderten Miene ſaß. Er 
wollte etwas jagen, griff indeß erjt einmal nad) jeinem 
Glas, trank es au und bradte dann hervor: „Das ift 
ja fchnell gegangen — aber es ift ja gut, daß Sie jeman- 
den fo zum Helfen im Haus haben —“ 
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Dabei ſtand er auf, und die junge Witwe fragte mit 
einem Zon bon Verwunderung: „Wollen Sie fchon fort, 
Herr Wittlop? Warum fo auf einmal? Iſt's Ihnen 
nicht gut?“ 

„5a, da8 ift wohl befjer — nein, mir ift e3 ganz gut. 
Ich bedanke mich jhuldigft für die gute Bewirthung, 
Frau Lieutenant — daran hatte ich ja gewiß garnicht 
gedadt. Auch nicht an das wegen der Meta, dad war 
nicht richtig von mir und fam mir nur fo unbedachtſam 
heraus; ich bin bloß hergefommen, weil ich den künfti— 
gen König doc 'mal anjehn wollte. Aber —“ 

Der Spreder jtodte ein bischen ungewiß, eh’ er fort- 
fuhr: „Uber das kann mir natürlich nicht angenehm fein, 
daß ich zweimal, ohne daß ich's gewollt habe, bei Ihnen 
im Haus zu Gaft gewejen bin, Frau Lieutenant — und 
ich möcht! mich natürlich dafür gerne, wie man jagt, re- 
vanſchiren, daß ich Ihnen "mal ein Mittageffen auf 
Buchenhorjt vorjeßen fünnte. Sonſt iſt es ja ein unan- 
genehmes Gefühl für mich, jo bei Ihnen in der Schuld 
zu ſein.“ 

Dazu jchüttelte indeß die Eingeladene leicht den Kopf 
und verjebte: „Das ijt gewiß jehr freundlich von Ihnen, 
Herr Wittfop, und ich danfe Ihnen beiten für Ihre 
gute Meinung, aber ich gehe nie irgendwohin von Haufe 
fort und könnt's auch garnicht, weil ich meinen Freund 
niemal3 für feine Mittaggmahlzeit den Händen von 
Meta überlaffen würde.” Bei der Namendnennung de3 
tüchtigen Mädchens lächelte Bertrade Engemann ein 
wenig und fügte ihrer erſten Erwiderung als zweite nad): 
„Ich begreife ja volljtändig, daß Sie den Wunjc haben 
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müſſen, ein ordentliches und fleißiges weibliches Weſen 
zu Ihnen auf Ihren Hof zu bekommen; das iſt in unſerer 
Zeit etwas ziemlich Seltenes, nach dem man zugreifen muß, 
wenn es Einem auf den Weg geräth, und ich habe ganz 
natürlich und vernünftig gefunden, daß Sie einen Ver— 
ſuch anſtellten, es für ſich in Beſchlag zu nehmen. Dabei 
brauchten Sie ja auf mich durchaus keine Rückſicht zu 
nehmen, denn wir ſind uns doch eigentlich ganz fremde 
Leute, die ſich nur zufällig ein-oder zweimal kurz ge- 
troffen haben und und weiter garnicht angehen; jeder 
iſt fich jelbjt der nächjte, und ich würde mir aud) Fein 
Gewiſſen daraus gemacht haben, bei Ihnen auf meinen 
Bortheil aus zu fein, wenn e3 irgend welchen gäbe, den 
ich von Ihnen haben fönnte und möchte. Uber e3 giebt 
Menſchen, die anhänglich an mid) find und ſich nicht durch 
die beiten Berjprechungen verleiten lafjen, von mir weg 
nad) Buchenhorft zu gehen, jo wenig wie ich durd) die 
Ausficht auf ein gutes Mittagejfen; das hat Meta Ihnen 
gezeigt und Sie müſſen ſich eben drein ſchicken, Herr 
Wittkop, nicht den Eindrud bei ihr gemacht zu haben, 
den Sie erwartet hatten; auch ein Frauenzimmer meiß 
zumeilen recht genau, was es will und nicht will. Aber 
glauben Sie nit etiwa, Herr Wittlop, daß ic) Ihnen 
den Verſuch, mir Meta abjpänjtig zu madjen, übelge- 
nommen habe; ich bin bei allem immer für Offenheräig- 
feit, und wenn ein Geſchäft Sie wieder zur Stadt bringt, 
laſſen Sie ſich nicht durch eine unnöthige Beſorgniß, 
ich fünnte eine ſchlechte Meinung von Ihnen befommen 
haben, abhalten, wieder bei uns einzulehen. Es wird 
mich nur freuen.“ 
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Das war eigentlich fein Abſchiedswort, ſondern Hatte 
eher etwas von einer Predigt, die fich fogar vielleicht mit 
der am Morgen von Paftor Cordemann auf der Ranzel 
gehaltenen an zweckdienlicher Redegewandtheit zu meſſen 
vermochte. Denn fie diente nach ihrer ſprachlichen Ab- 
faffung durchweg zu einer Entjchuldigung deſſen, wa3 der 
Zuhörer Hier im Garten verüben gewollt, enthielt in- 
deß in der Auswahl einer ganzen Anzahl von Worten, 
die ſich ſcheinbar nicht auf ihn, fondern auf die Sprecherin 
bezogen, ziemlich ftarf anzügliche, ihren Sinn im Grunde 
gegen ihn umdrehende Hinweilungen. Died ihm aufge- 
gangene Verſtändniß drehte fich zugleid) dem jungen Hof- 
befiger jehr widerwärtig im Kopf herum, und er wußte 
durch nichts anderes zu entgegnen, als eine allerdings et- 
was fteife, doch zum erjtenmal in feinem Leben jo von ihm 
ausgeführte Abjchiedsverbeugung, welche Bertrade Enge- 
mann mit einem gleichfall3 ftummen, aber vollendeten 
Damenknixs beantwortete. Dann ging Chriſtoff Wittfop 
wieder draußen auf dem Feldweg, indeß nicht weniger 
mißvergnügt, al3 beim vorigen Mal, vielmehr noch er- 
beblich verdroffener. Er war diesmal nicht von der rau 
Lieutenant weggeſchickt, im Gegentheil eingeladen, ihm 
die Erlaubniß gegeben worden, wiederum bei ihr einzu- 
fehen. Doch die Art diefer Verftattung hatte im Grunde 
auch grade das Gegentheil befagt und zwar mit der höchit 
rüdhaltlofen Dffenherzigfeit, welche die Frau Lieute- 
nant bei feiner Sache zu verläugnen für nöthig Bielt. 
Ihn ärgerte fein verunglüdter Anſchlag auf die Meta 
auanehmend, doch faft mehr noch, daß er feinen Berdruß 
über den langen Menfchen, welcher feiner Hausgenoflin 
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den Dorn aus der Schulter gezogen, nicht wortlos ver- 
ihluden gefonnt hatte. Und vor ſich Hinmurmelnd: „Es 
wird mid nur freuen”, wanderte er höchſt mißmuthig 
durch die jonntagnadjmittagftille Lange Twiete der Stadt 
Hamburg zu. 

Den unliebjam verbradhten Mittag, auf den Bert- 
rade Engemann ſich zu voreilig und vergeblich gefreut 
hatte, erjebte aber in vollem Maße der Übend durch das 
ungejtörte Zujammenjein der beiden Hausgefährten. Die 
junge rau war jehr fröhlich geftimmt und lachte manchmal, 
ohne daß ein recht begreiflicher Anlaß dazu vorlag; die 
Neugierde der vielen heut’ zur Befichtigung des fünftigen 
Königs vom Lande in die Stadt gefommen Leute ſchien fie 
außerordentlih zu beluftigen, da fie ſelbſt nicht den ge- 
ringiten Antrieb dazu bejejfen und ihren Fuß deshalb 
nit aus dem Garten Hinausgejegt hatte. Sie meinte, 
bon jolchem Anſehen habe man nicht3 weiter, ald Ber- 
geudung von Zeit, die fich viel nüglicher anwenden laſſe. 
Durch diefe Richtungnahme des Geſprächs machte fich'z, 
daß Gebert von feinem geftrigen Zufammentreffen am Nuß- 
frug mit dem Grafen von Wagrien erzählte und im Weiter. 
gang zum erftenmal von feinem Widermwillen gegen Gerda 
Ratlow ſprach, der ſich noch nie, jelbjt nicht bei der Be- 
gegnung im Hohenfamper Barf, jo heftig in ihm geregt 
habe, wie an diefem Morgen in der Kirche. Dafür bejaß 
die Hörerin volle Antheilnahme und Verſtändniß, denn 
fie erwiderte fopfnidend: „Sie hat’3 vermuthlicd drauf 
abgefehn, fich bei dem Kronprinzen in Gunft zu jeßen, 
um irgend einen Bortheil dadurd zu gewinnen. Es iſt 
traurig zu jagen, aber e3 giebt weibliche Geſchöpfe, die 
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ih für ſolchen Zweck unglaublich verftellen fönnen, fo 
daß jemand, der nicht von ihrer Verfchlagenheit kennt, 
glauben muß, fie gingen grad’ auf das Gegentheil von 
dem aus, was jie im Schild führen. Doc, das ift nur 
Huge Berechnung, um zu ihrem Ziel zu fommen; mit- 
unter freilich darf man’ ihnen nicht verargen, weil fie 
nichts Schlechtes im Sinn tragen, jondern Gutes ftiften 
wollen, da3 auf andre Weiſe nicht möglich ijt. Aber 
nad) dem, was Du gejagt haft, ſcheint mir die Baroneffe 
Ratlow mit anderem umzugehen, und vor derartigen Ge— 
Ihöpfen fann ein junger Mann fich nicht genug in Acht 
nehmen. Da iſt's am beiten für ihn, fie zu verabjcheuen 
und ihnen deutlich ſeine Verachtung zu zeigen.” 

Das war ernithaft gejprochen, und auch bei der Fort- 
ſetzung des abendlichen Geſprächs ward Bertrade nicht 
mehr von ihrer vorherigen Lachluft überfommen. Gebert 
fiel’3 erſt jetzt plöglich ein, daß er ſich heute nicht nad) 
dem Herfommen im Haufe des Herrn Paſtors eingeitellt 
habe, und er fnüpfte eine Mittheilung der Gedanken und 
Empfindungen daran, die fih ihm im Feld in Bezug 
auf fein theologijches Studium aufgedrängt hatten. Dem 
hörte feine Freundin achtſam zu und antwortete dann: 
„Das mußt Du thun oder laffen, dünft mich, wie Du es 
in Dir fühlft, darein fann ſich fein andrer mit feinem 
Rath mifhen. Nur meine ich, ein Beruf, bei dem man 
nicht mit dem Herzen ift, den foll man ſich nicht wählen, 
fonft wählt man fich nicht Gutes aus, jondern Uebles. 
Was mid) angeht, jo habe ich von der Natur feine Ge- 
danfen an ein Jenſeits, bei dem ich mir nicht recht etwas 
porftellen fann, mitbefommen, fondern allein den Trieb, 
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Bier auf der Erde fo glüclich zu fein und werden und andre 
zu machen, ald es möglich ift. Das fcheint mir auch der 
Zweck des Menfchenlebens zu fein, und wenn man nicht3 
wirklich Schlechtes darin gethan bat, mag danach fom- 
men, was will, das fann man dann abwarten.“ 

Mit den Anſchauungen Paſtor Cordemanns ſtimmte 
dieſe Aeußerung freilich nicht ganz überein, doch jeden- 
falls war fie wiederum durchaus ernfthaft gejprochen und 
gab zu erfennen, daß Bertrade Engemann etwas mehr in 
fi) trage, als im gewöhnlichen Tagesverlauf aus ihr zum 
Vorſchein gerieth. Und noch deutlicher trat dieg um 
einige3 jpäter zu Tage, wie Gebert Norweg einmal plöß- 
lich die Frage vom Munde fam: „Zt jemand denn darum 
zu berjpotten und zu verachten, weil jeine Mutter nicht 
berheirathet geweſen ift?” 

Das verſtand die Befragte zunächſt nicht, er mußte 
erjt die Erklärung nachfügen, daß er fich ſelbſt damit 
meine, der Herr Juftizrath habe ihm einmal geäußert, 
die Leute fagten es jo. Nun fehüttelte fie den Kopf und 
verjeßte: „Nein, da bift Du nur zu bedauern, daß Du 
feinen Vater gehabt Haft; Du felbft fannft ja nichts da- 
für.” 

„Kann das denn fein, daß ich gar feinen Vater ge- 
habt habe?“ fragte er. 

„Nein, dad kann's wohl nicht, glaube ich, aber wie 
e3 damit geweſen, weiß ich Dir nicht zu erflären.” 

Bertrade Engemann ftand raſch auf, trat zu ihm Hin 
und ſetzte mit einer hörbar bewegten Stimme hinzu: 
„Du bift ein liebes Kind — ich will Deine Mutter fein.” 
Dabei bog fie fich vor, fühte ihn auf die Stirn und fagte 
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dann: „ch glaube, der Herr Juſtizrath ift ein fehr weifer 
Mann und gut für uns beide bedacht geweſen, daß er 
ung hier im Haufe zuſammengebracht hat, denn wir waren 
beide gleich für einander nöthig. Du biſt fchon ganz 
ander3 geworden, al3 wie Du kamſt, und ich bin ihm auch 
danfbar, wenn er freilich wohl an mich nicht dabei ge- 
dacht Hat. Nun wollen wir aber zu Bett gehen, Gebert. 
Schlafe recht gut!“ 

Ungzmeifelhaft hatte da3 lebte Sprechen und Thun 
Bertrade Engemanns von wirkflichem innerlihem Gemüth 
gezeugt, doch ein bischen unbedachtſam und unvorfichtig 
war beſonders das lebtere immerhin gewejen. Denn fie 
hätte ich eigentlich jagen müſſen, daß aud ein mütter- 
licher Kuß von einer jo jungen Witwe für einen jungen 
Mann, der bei ihr im Haufe ſchon ganz anders getvor- 
den, fein recht Heilfam verwendetes Gedankenbeſchwich- 
tigungd- und Sclafmittel enthalte. 
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Kronprinz Frederik, der zukünftige König von Däne- 
mark und Herzog von Schleswig-Holjtein, dehnte feinen 
Bejud auf Hohenfamp noch für zwei Tage weiter aus; 
dad Zuſammenſein mit feiner Jugendfameradin nad 
fajt zwanzig Jahren befriedigte offenbar die von ihm 
mit diejem Wiederjehen verfnüpften Erwartungen, und 
beim Wbjchiednehmen ſprach er die Hoffnung aus, daß 
jeine Wirthe ihm im nächſten Jahre Gelegenheit geben 
würden, ihnen in Kopenhagen die gaſtliche Aufnahme ver- 
gelten zu fünnen. Er war zu Schiff von dorther gefon- 
men und fuhr auch ebenjo über die See zurüd, ohne das 
bolfteinifche Land weiter zu berühren; für Einfichtige 
fonnte nicht wohl ein Zweifel darüber bejtehen, daß die 
alte Beziehung zwijchen ihm und Frau von Ratlow nicht 
den eigentlichen Grund feiner Hierherfunft gebildet habe, 
jondern nur einen Vorwand, im Auftrag ſeines Vaters 
fi) über die Stimmung in Holjtein perſönlich zu unter- 
rihten. Um ein Jahr zuvor hatte König Chrijtian der 
Achte einen ‚Offenen Brief‘ erlaffen, in welchem er deut- 
li fein Vorhaben fundgethan, ſowohl eignem Tradten, 
al3 dem Andrängen einer mächtig angewachſenen däni« 


— 235 — 


den Partei Folge zu leiften und mittelft eine Ver— 
faſſungsbruches die deutſchen Herzogthümer dahin zu 
bergewaltigen, daß er fie unter die Oberherrſchaft Däne- 
marf3 bringe und mit diefem zu einem Gejammtftaat 
bereinige. Wie im legteren follte beim vorausſichtlichen 
Erlöfhen der Dynaftie auh in Schleswig - Holitein 
die weibliche Abkunft des dänifchen Königshaufes für 
erbberechtigt erklärt, dadurd) die Fortdauer feiner bot- 
mäßigen Zugehörigfeit zum Inſelreich gefichert werden. 
Das lief den von jeher beſchworenen Landesrechten der 
Herzogthümer zumider, in denen die Erbfolge des Man- 
nesſtammes galt und der Thron beim Ausſterben der 
männlihen Abkommen rechtmäßig dem Herzog bon 
Auguftenburg zufiel. Aus diefer fchon feit geraumer 
Zeit vorbereiteten, mählich weiter fortgefchrittenen Be— 
drohung entjtammte ‚die Aufregung der Advocaten und 
Profefjoren‘ in der holſteiniſchen Ständefammer zu 
Itzehoe, die mit energifchen, nad) Kopenhagen gerichteten 
Proteften das Landesrecht wahrte; doch auch die übrige 
Devölferung war mährend de3 letzten Jahresverlaufs 
mehr und mehr zu einem Verftändniß des ihr drohenden 
Rechtsbruches mit herangereift. Nicht lange nad) dem 
Erſcheinen des ‚Dffenen Briefe‘ hatte der König Schles- 
wig und Holſtein bereift, war indeß allerorten, beſonders 
aber in der Stadt Plön, auf deren Schloffe er jeinen 
Geburtstag begehen wollte, mit fo jchmweigend - eijiger 
Kälte empfangen worden, daß er fich veranlaßt gefühlt, 
in einem Nachtragbrief die vom erjten ausgejprochenen 
Abfichten wenigitens fcheinbar zu verläugnen. Doch mar 
dad allgemeine Mißtrauen zu ſtark aufgewedt, um fid) 
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durch diefe Abſchwächung täufchen und beruhigen zu 
lafjen; die einem Wetterausbruch voraufgehende dumpfe 
Schwüle blieb unvermindert über den Gemüthern ge- 
lagert. 

Unter jolden Umftänden maßen begreiflicherweife die 
politiih Berftändnigfähigen der Anweſenheit des ‚Grafen 
bon Wagrien‘ — dieſes Incognitos hatte er fich fchon 
früher auf Reifen bedient — im Hohenfamper Schloß 
meiterreichenden Zweck als den eined Privatbefuches bei; 
bon jeinem Jugendverhältniß zur Comteſſe Dagmar 
Gyldencron befaßen außerdem nur wenige nähere Rennt- 
niß. Auch ihn jelbft kannte man in den Herzogthümern 
eigentlih kaum, wußte nur, daß feine Erziehung arg 
vernadhläffigt und fein Wejen von wenig ‚föniglicher‘ 
Urt jei. Dann und warn herüberfommenden Erzäh- 
lungen zufolge, juchte er, allem höfifchen und gejellichaft- 
lihen Formenzwang im Innerſten widerſtrebend, mit 
Vorliebe feinen Umgang in unteren, jelbjt niedrigjten 
Volksſchichten, mit deren Auserwählten er oft, bejtän- 
dig die dampfende Pfeife zwijchen den Zähnen baltend, 
jelbft in gemeinen Hafenſchänken beim Grog- und 
Schnapsglaſe ſaß, Karten fpielte, derbe Späße vom 
Mund fliegen Tieß und fih an rohen Wiben beluftigte. 
Als Naturmitgift trug er eine gewiffe Gutmüthigfeit in 
fi, die feinem Thiere Leid anthat, doch verband da- 
mit vollſte Bügellofigkeit in ihm aufgewedter Gelüjte 
und Begierden; feine zweimalige Scheidung war nur 
unter dem Vorwand erfolgt, daß beide Ehen finderlos zu 
bleiben gedroht, in Wirklichkeit hatten die jungen fürft- 
lihen rauen fi) nach furzem gemweigert, ein meitere3 
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Zufammenleben mit ihm zu führen. Er war feines 
Lebenswandels halber eine Zeitlang nad) Island ver- 
bannt, danad) bis zum Tode feines eriten Schwieger- 
baterd, Königs Friedrich des Sechſten, in der jütijchen 
Feſtung Friedericia faft in Gefangenjhaft gehalten wor- 
den; jeine pofitifhen Meinungen und Neigungen lagen 
völlig im Dunkel, da er keinerlei Einfluß übte, und 
zweifellos, jo lange fein Vater regierte, in diefer Hin- 
fit ohne jede Bedeutung blieb. Zu Tage trat nur, daß 
er ein eingefleiſchter Däne, allem Deutſchthum abgeneigt 
jei, doch gleicherweije auch allem Vorrang des Adels und 
der geiftlichen Prälatenſchaft; den erften ‚Offenen Brief‘ 
de3 Königs hatte er mitunterzeicdhnet, ob aus eigner Bei« 
pflichtung oder dazu genöthigt, ließ ſich nicht entſcheiden. 
Um ſeines demofratifchen Behabens willen aber neigte 
man in GScleswig-Holftein vielfach dem Glauben oder 
der Hoffnung zu, daß er einmal nicht in die Fußitapfen 
ſeines Vaters treten, jondern mit der Thronbefteigung 
des ‚Rong Frederik den Syvende‘ die Herzogthümer von 
der Gefahr ihnen drohender Vergewaltigung erlöft fein 
würden; allerdingd wieſen Tieferblidende darauf hin, 
die däniſche Partei, die den Verfaſſungsbruch ind Werk 
zu ſetzen trachte, wurzele Hhauptfählih in der breiten 
Kopenhagener Volksmaſſe, aus welcher der zufünftige 
König feinen vertrauten Umgang wähle, und bei feiner 
politiihen Unfähigkeit und Gleichgültigkeit von diefem 
leiht zum unbewußten Werkzeug des Vorhabens jener 
Umfturzpartei gemacht werden könne. So ſchieden ſich 
die Erwartungen bezüglich der ſpäteren Stellungnahme 
des Kronprinzen zu der alle Gemüther beſchäftigenden 
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Frage auseinander; troß der ihm anhaftenden bedenf- 
lihen Eigenfchaften und feinem mwürdelofen Benehmen 
batte aber die Anweſenheit des Thronerben auf Hohen- 
famp bei der ‚Ritterjchaft‘ im öftlihen Holftein die alt- 
hergebrachte Zauberwirfung geübt, daß der gefammte Adel 
gewetteifert, in jeine Nähe zu gelangen und dem von der 
Gnade Gottes geſetzten künftigen Herzog von Schleswig- 
Holitein feine unterthänige Ehrfurcht zu bezeugen. Frag- 
108 war die Mehrzahl der herbeigefommenen großen 
Gutsbeſitzer deutjch gefinnt und keineswegs gewillt, das 
Landesrecht der Herzogthümer, mit dem fich ihre Privi- 
legien untrennbar verfnüpften, vernichten zu lafjen; allein 
vorderhand hatte doch der eingeborene Trieb der Arijto- 
fratie, jih in dem Glanzlidht der vom Königshofe aus- 
jtrahlenden Sonne zu baden, überwogen, und ein Theil 
der ihm dargebracdhten Huldigung war folgerichtig auch den 
Wirthen des hocherlaudhten Hohenfamper Gajtes zugewandt 
worden. Die, oder wenigſtens Frau von Ratlow und ihre 
Tochter trugen däniſches Abkunftsblut in fich, doch 
Ulrich Ratlow fonnte ebenfalld bei feinem innerjten Ein- 
vernehmen mit ihnen wohl halb wie der gleichen Natio- 
nalität zugehörig angefehen werden; jo fiel’3 leicht be- 
greiflih, daß der Graf von Wagrien fi) Hohenfamp 
zum Yufenthalt3ort gewählt, von jeinem Bejuch dort jehr 
befriedigt geiwefen, und die Annahme war gerechtfertigt, 
ed fünne einmal von der freiherrlihen Familie in wich— 
tigen politifchen Angelegenheiten ein bejtimmender Ein- 
fluß ausgeübt werden. Darum hatte man mwohlbedadht 
nicht nur den Eltern, auch der jungen Baronefje Gerda 
außergewöhnlich befliffenen Reſpect erwiejen, wie fie jol- 
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chen bisher noch niemals erfahren; es war nad) einer 
großen Abendgejellihaft auf Hohenfamp, zu der aller 
Adel der Umgegend Einladung erhalten, unter vier Augen, 
raunend und flüfternd, mancherlei mit halbverftändlichen 
Hindeutungen ausgetaufcht worden. Nun indeß lag das 
Schloß am Strand wieder in feiner vorherigen Stille da, 
der Gutsherr gab fi) den Anordnungen für die bevor- 
jtehende Ernte hin, während Dagmar Ratlow ſich eifrig 
einer bisher von ihr verſäumten befjeren Ausbildung 
ihrer Tochter in Bezug auf die dänifche Sprache unterzog. 
Gelbjtverjtändlich Hatte Gerda von dieſer aus früher 
Kinderzeit her manches erlernt, jedoch ohne dadurch zu 
einer wirklichen Sprachfähigkeit vorzujchreiten, deren Er- 
langung ihrer Mutter jet durchaus wünſchenswerth er- 
ſchien. Troß dem täglichen Unterricht indeß machte fich 
bei der Schülerin fein Erfolg bemerkbar, vielleicht weil 
Frau Dagmar eine methodifche Lehrbefähigung abging, 
jedenfall3 aber trug auch auf Seiten Gerdas irgend ein 
Mangel daran Mitſchuld. Entweder bejaß fie auffallen- 
der Weije Feine erbliche Begabung für da3 Dänifche oder 
nicht den erforderlichen Lerneifer; e3 fonnte den Ein- 
drud regen, fie leijte dem mütterlichen Gebot mit einem 
inneren Widerftreben Gehorjam und ſuche fi) der ‚Con- 
berjationgjtunde‘ möglichjt dadurch zu entziehen, daß fie 
um die dafür angejeßte Zeit nicht im Haufe anweſend fei. 
Auch gegen die Berufung aus dem Park ficherte fie fich 
dur ein Hinausſchreiten über jeine Grenzen, begab ſich 
öfter mit früher ungewohntem Thun der Strandeinjam- 
feit entlang und verbrachte dort gleichſam im Berjted 
einer Geetangbrüftung geraume Zeitlang, bi fie an- 
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nehmen fonnte, daß ihre Mutter durch andre Beichäfti. 
gung bon dem Gedanken an die dänifche Lehrjtunde ab- 
gebracht worden. 

Auch dad Städtchen lag der gewohnten Ruhe zurüd- 
gegeben, bei feinen nicht dem Adel angehörigen Bemoh- 
nern war die fonntagbormittägig kurze Erjcheinung des 
Kronprinzen ohne Hinterlafjung einer nachhaltigen Wir- 
fung vorübergegangen, gab höchſtens ein paar Tage lang 
in den Honoratiorenhäufern zu flüchtigem Gerede Anlaß, 
um danad) bald der Bergefjenheit anheimzufallen. Nur 
um ein halbes Dubend von Wochen fpäter ward die Er- 
innerung daran noch einmal aufgewedt, al3 das Kieler 
Wochenblatt unter jeinem abjonderlichen Gemiſch bon 
Nachrichten aus ſämmtlichen Welttheilen auch die amt- 
lihe Verkündigung bradjte, daß Seine Majeftät der König 
dem Bajtor an der Michaelizfirche, Warmund Corde- 
mann, für die langjährige jegensreiche Thätigfeit in 
jeinem Wirkungsfreife allergnädigjt den Danebrogs- 
Orden dritter Klaſſe verliehen habe. Dieje Zeitungs- 
mittheilung bewahrheitete der Genannte nad) dem Gotte3- 
dient des nächſten Sonntags auch felbjt, indem er bei 
der weiblichen Chocolade-Berfammlung im Bajtorat3- 
gebäude das goldene, weiß emaillirte, von rothen Rän- 
dern umzogene Ritterkreuz auf der linfen Brujtjeite 
ſeines Summars befeftigt trug. Es erhielt die Erinne- 
rung fort an ein wunderſames, dem dänifhen Heere 
im Beginn de3 13. Jahrhundert? während einer Schlacht 
in höchfter Bedrängniß vom Himmel herab zugefallenes, 
zum Giege führendes rothes, weißdurchkreuztes Banner 
und ermwied fi) durch diefen trangfcendentalen Ur« 
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jprung als bejonder3 zur Ehrung eined verdienit« 
vollen Geijtlichen berufen; eine goldene Krone und 
der Namendzug ded gegenwärtigen Königs Chriftian 
Ihmüdte die Borderfeite, während von der Rück— 
feite, die Inſchrift, Gud og Kongen‘ — Gott und der 
König — herſah. Eine allgemeine Beglückwünſchung des 
Empfänger? von Geiten der adligen Damen fand ftatt 
unter öfterem Hinweis, daß feine ergreifende und munder- 
volle Predigt bei der Anweſenheit de8 Grafen von 
Wagrien ihm dieſe Auszeichnung mit jo hohem Recht, 
wie faum einem Anderen, eingetragen Habe, dody unter 
befcheidenen Lächeln lehnte er jedes Verdienſt von ſich 
ab, da er nicht8 weiteres gethan, al3 der treuen Berufd- 
pfliht-Erfüllung feiner geliebten Gemeinde gegenüber ob- 
gelegen, wie er dies, jo lange fein irdifcher Wandel noch 
andaure, unter dem gnadenvollen Beiltand des Höchſten 
jederzeit weiter vollbringen zu können hoffe. Die Zu— 
hörerinnen indeß ließen fi) durch feine langbefannte, 
allzugeringe und demüthige Selbjteinihägung in dem 
wohlberechtigten Stolz auf ihren verehrten Geeljorger 
nicht beirren, und wenn aud) manche Yeußerung fich dur) 
da3 Geklirr der Taffen und das Herumreichen der 
Kringeltörbchen dem alljeitigen Berjtändniß entzog, ver. 
blieb doc fo viel dem Gehör Paſtor Cordemannd ver- 
nehmbar Werbendes, daß er oftmals in die Nothlage ver- 
ſetzt ward, fid) vor einer, feiner Deforirung geltenden 
Converfation mit einer liebendwürdig abmwehrenden, 
halbdrolligen Handbewegung das Ohr zu verjchließen. Die 
ritterfchaftlichen Herren hatten ihre Damen nicht wieder 
in die pfarrhäuslichen Empfangsräume begleitet, jondern 
Jenfen, Unter der Tarnlappe. 16 
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ſich nach althergebrachter Weife in die ‚Stadt Hamburg‘ 
begeben, um dort beim vortrefflichen Bordeaurwein ein 
Stündchen lang ihre Meinungen über Tagesläufte und 
gemeinjame Intereſſen auszutaufhen. So gingen fie 
de3 Unblid3 der kreuzgeſchmückten Bruft Paftor Corde- 
manns verluftig und fanden demgemäß zu feinen Yeuße- 
rungen über fie Anlaß. Ihre vollſte beipflichtende An— 
erfennung feiner damaligen Kanzelrede hatten fie bereits 
früher ausgeſprochen, ebenfo auch ihre ungetheilte Be— 
wunderung, wie mujterhaft fie durch Kürze, ſichere Wort- 
wahl und treffende Bezugnahmen der Gegenwart des 
Kronprinzen angepaßt geweſen ſei, und es fiel heute nur 
einmal eine furze, von der Zeitungsnachricht verurjachte 
Bemerkung, daß eigentlich eine Veränderung des Dane- 
brog - Orden - ftattgefunden habe, injofern diejer jeit 
feiner Gründung bis zum Anfang des Sahrhunderts 
lediglih ein Borreht der Abkommen altadliger Ge- 
Ichlechter gebildet, nad) einer Bejtimmung Königs Fried» 
rich des Sechſten nunmehr aber auch an jogenannt ver- 
dienstliche Leute bürgerlichen Standes verliehen werde. 
Es ſei deshalb wohl zu bejorgen, daß Krethi und Plethi 
zu ihm gelange und er damit jeine frühere hohe Werth- 
bedeutung bollitändig einbüße. 

Begreiflih und entjchuldbar aber war's wohl, daß 
während diefer Zeit dem dankbar-bewegten Prediger 
Gebert Norwegs Unterlaffung feiner bis dahin regel- 
mäßigen jonntäglihen Einjtellung im Pfarrhaufe nicht 
zum Bewußtiwerden fam und zu feiner Nachfrage nad 
dem Ausbleibenden veranlaßte. In diefem hatte fich die 
ihm allmählich aufgedämmerte Erfenntniß, er jei für das 
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theologifhe Studium und den Beruf eines Paſtors nicht 
innerlid) veranlagt, zu einer Entfcheidung und feſtem 
Entſchluß ausgebildet; was er ftatt defjen ergreifen könne 
und wolle, wußte er ſich nicht zu jagen, doc) eine Nöthi- 
gung dazu lag auch noch nicht vor, und er ſetzte einftweilen 
feinen tägliden Schulgang zu Matthiad Harms regel- 
mäßig wie bißher fort. Nur dem Herrn Juſtizrath machte 
er bon der Umwandlung jeiner Zufunftsabficht, etwas 
ungewiß zögernden Mundes, Mittheilung, doch erhielt 
darauf, wie zu erwarten jtand, nur die Antwort: „So? 
Darüber mußt Du ja bejtimmen, wie's Dir am vortheil- 
hafteſten vorkommt.“ Mit etwas anderen Worten hieß 
e3: das ift mir durchaus gleichgültig und geht mich nichts 
an, oder vielmehr, Du gehſt mich nicht? weiter an, ala 
bezügli der Wahrnehmung meiner Verpflichtungen, 
die ich für Deine äußeren Lebensumſtände übernommen 
habe. Anfältend Froſtiges wie immer fam aus 
der furzen Entgegnung, und Gebert verließ jo 
bald als möglih die Studirjtube ded Arztes wie— 
der, ſuchte auch bei diefem, wie bei Paſtor Corde- 
mann, ſich der hergebradten wöchentlichen Borfehr 
zu entziehen. Einen Mitbeweggrund dafür machte 
aus, daß er einer Erfundigung ded Herrn Juſtizraths, 
ob ihn die Unterfunft bei der Frau Lieutenant weiter 
zufriedenftelle, ausweichen wollte, da ein Gefühl ihm die 
Befürchtung einflößte, er werde bei jolher Trage ein 
rothes Geficht befommen. Doch auch im übrigen zog ihn 
nicht3 anderes mehr in die Wohnung des Arztes, ald die 
Benugung der Erlaubniß, fi) dort aus der Bibliothek 
naturgeſchichtliche und hiſtoriſche Bücher zu holen, und 
16* 
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er richtete es jo ein, daß er dies möglichft während einer 
Abweſenheit desfelben zur Ausführung bringen fonnte. 
Allerdings gerieth er dadurd) faft unvermeidlich zur Be— 
gegnung mit Stine Berend und in ein Kreuzfeuer ihr 
bom Mund flatternder Fragen über die Witwe Enge- 
mann, wa3 die morgens, mittags und abends im Haufe 
anhabe, welche Reden fie führe und mit wa3 für Augen 
fie ihm Gutnacht fage, und er fonnte dabei nit in 
Zweifel bleiben, daß feine Bejorgniß dem Herrn Auftiz- 
rath gegenüber nur zu wohlbegründet fei. Denn Stine 
ſchloß ihr Examen ſtets mit der Conftatirung ab: „Jung, 
Du warrjt jo a3 en Puter in'n Kopp — na, dat mutt jo 
god in'n Tog fin, un weer bi ſu'n Perſonnaſch jo of nich 
anners to denfen. Dat fann jo vellich fin, dat Lüd doch 
in’n jeligen Himmel famt, de ehr Levdag nich inne Karf 
to ſehn weit find, awer3 wenn de Herr Gtizrath da- 
bör nid in Ewigfeit up'n Füerroft brennen mutt, jo mutt 
he dat ganz jefer vör de Sünn un Schann, mit de be 
Di in dat Hug rinbrodt hett.” 

Das lebte, wie überhaupt daS meiſte aus Stines 
Mund, gehörte ziwar zu dem für Gebert Unverftändlichen, 
doch daß er roth im Geficht geworden jei, empfand er und 
wußte auch, weshalb. Für ihn gab es außerhalb jeines 
neuen Heimathaufes auf der Welt nicht8 mehr von 
irgend einem Werth und einer Bedeutung; dort lebte er 
zufammen mit jemandem, der oder die ihn lieb hatte und 
die er ebenfo wieder lieb Hatte. Mit dem Wort hatte 
er wenigftend mehrere Monate lang jein Gefühl belegt 
gehabt, aber dies feit den legten Wochen ald ein anderd- 
gearteted erkannt, das auch eine andere Bezeichnung und 
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Benennung verlangte. Die war ihm mit der richtigen 
Erfenntniß jenes Gefühls aus den Sciller’ichen Ge- 
dichten aufgegangen: Er liebte Bertrade, nicht wie 
eine Schwefter oder Freundin, fondern wie eine — da- 
für fehlte ihm freilich da3 Wort, dody den inhalt und 
Sinn degjelben fand er gleihfall3 in den Gedichten — 
wie ‚Laura‘ oder ‚Minna‘ oder ‚Emma‘, wie Mar Picco- 
lomini Thefla geliebt hatte. Wo er ging und ſaß, was 
immer er that und betrieb, war fie neben ihm, jah er 
fie vor fich, jprach in menfchenleerem Feld und Wald 
laut zu ihr; beim wirflihen Zufammenfein mit ihr da- 
gegen war er wortarm geworden, jaß oft jchweigfam vor 
ſich hinſehend, in der Scheu, durch irgend eine Kund— 
gebung des Mundes oder Blickes das in ſeiner Bruſt 
Getragene zu offenbaren. Dies machte ſein höchſtes und 
einziges Glückesbeſitzthum aus, das er aber verborgen 
halten mußte, denn mit Worten ausſprechen ließ ſich's 
nicht, und andrerſeits fonnte er zu feiner Sicherheit da- 
rüber gelangen, ob Bertrade ihn ebenfall3 in gleicher 
Weije liebe oder nur wie in den erjten Monaten, jeitdem 
er zu ihr gefommen, lieb habe. Manchmal glaubte er, 
aus ihrem Weſen das eine und dann wieder dad andere 
heraus zu empfinden; in feinem Innern fand Tag um 
Tag und Woche um Woche ein jtetiger Wechjel von Hoff- 
nung und Bangnik ftatt, von Bejeligung und Ent- 
täufhung. So barg er vom Morgen bis zum Abend 
ein verſchwiegenes Auf- und Abwogen in fich, doch voll- 
zog fich dies ohne ſchmerzlichen Widerftreit; vielmehr 
fühlte er den Uebergang von der Abſchwächung jeines 
Hoffens zum Neuerwachen als dad Schönſte, was einem 
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Menſchen im Leben zu theil werden könne, und nad) dem 
abendlihen zu Bettgehen verfiel er unter freudiger Er- 
wartung und Borftellung des nächſten Taged bald in 
einen ruhig-föftlihen Schlaf. Was Bertrade ihm ihrer- 
jeit8 wieder entgegenbringe, ließ fih in der That aus 
ihrem Verhalten nicht erfennbar entnehmen. Al An- 
gehörige des weiblichen Geſchlechts und als junge Witwe 
gab fie fi) muthmaßlic über den Anlaß feiner Weſens- 
veränderung in ihrer Gegenwart feiner Täufhung Hin, 
jondern erkannte, daß eine erjte Liebe in ihm aufgefeimt 
fei und fich anmwachfend feiner bemäcdhtige. Ohne einen 
Eindrud konnte dies fie jedenfall3 nicht belajjen; er war 
in gewifjer Weife ihr Werk, das des Zuſammenlebens 
mit ihr, im Frühling als ein vollftändig Anderer ins 
Haus gefommen, wie er jet im allmählichen Abihwinden 
des Sommer vor Augen ftand. Weberrajchend jchnell 
hatte ſich aus dem langaufgefchofjenen, doch haltlos, wie 
äußerlih und innerlich) verfümmert zurüdgebliebenen 
jungen Menſchen die regelrechte Art eines zum Beginn 
jelbjtändigen Lebens heranreifenden jungen Mannes ent- 
widelt, und ziwar eine unverfennbar von der Natur vor 
Anderen mit leiblihen und geiftigen Vorzügen bedadhten. 
Das wäre fraglos in der dumpfen Hinterftube der Mut- 
ter Schlerbaum nicht gejchehen, jondern die helle „Villa“, 
die heitere Jugend und die körperliche wie ſonſtige Frauen- 
mitgift Bertrade Engemanns hatten diefe nicht mehr zu 
erwartende mwunderähnlihe Wandlung geſchaffen. Sie 
war vollberechtigt, jelbft fich dies Verdienft zuzumeljen, 
fich zu bezeugen, daß der Aufenthalt in ihrem Haufe über- 
aus fördernd auf ihn eingewirft habe und daß fie fein 
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fräftiges Aufgediehenfein aus der hülflofen Verfrüppelung 
mwenigjtend zum größten Theil als ihr Werk anfehen 
dürfe. Dazu Hatte unbedingt eine liebevolle Fürforge 
nit allein für fein leibliche Wohlbefinden, mehr noch 
für feine Gemüthsverlafjenheit gehört; allerdings mar 
fie dabei vielleicht ein bischen unbedachtſam verfahren, 
da ihrer immerhin doch fchon etwas reiferen Rebensfennt- 
niß die Vorftellung hätte aufdämmern können, e3 fei nicht 
gradezu undenkbar, daß fi) aus folder häuslicher Ge- 
meinjamfeit im Herzen eines jo jungen Mannes ein über 
Freundſchaft hinausgehendes Gefühl zu entwideln ver- 
möge. Doc) fie hatte fi) wahrſcheinlich um ihres Wit- 
menjtandes willen für eine derartige Möglichkeit ala zu 
alt eingeſchätzt und bejaß wohl auch nicht genugfam Kennt- 
niß bon der Anziehungskraft, die ihre anmuthige Perfön- 
lichkeit auf männliche Augen und Empfindungen aus«- 
üben mußte. So war denn da3 eingetreten, was Stine 
Berens, wenn auc mit anderdartigen Befürchtungen, von 
bornherein ald unvermeidlich vorausgefehen Hatte, und 
Bertrade Engemann fonnte ſich nicht wohl mehr einer 
Täuſchung darüber hingeben, fie fei der Gegenftand einer 
Liebe ihres jungen Hausgenoffen. In welcher Art fi 
ihr eignes Gefühl dazu verhalte, trat, wie gejagt, nicht 
Har erfennbar zu Tage; ficherli war Gebert Norweg 
jo, wie er fich verändert hatte und weiter fortzufchreiten 
verſprach, nicht ungeeignet, ein weibliche Herz zu ge- 
winnen, noch bejonders, da ſich's um etwas handelte, 
dem ein folches nicht ganz leicht Widerjtand entgegen« 
zufeßen vermag, um eine erſte, ſchwärmeriſche Jünglings- 
liebe. jedenfall konnte nicht von Bertrade verlangt 
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werden, daß fie fich durch ihre Erfenntniß zu einem un- 
freundlich abweijenden Benehmen gegen ihn bejtimmen 
laſſen folle; fie that vielmehr das, was entſchieden auch am 
klügſten war, al3 ob fie nicht3 von feinem veränderten 
Weſen bemerfe, verblieb harmlos in gleicher Weife bei 
dem ihrigen und enthielt fich vielleicht nur ein wenig 
mehr al3 früher der Anlaßgabe zu körperlichen Annähe- 
rungen. Doc vermied fie natürlich auch), die in auf- 
fälliger Urt zu thun, wid) deshalb einer vom Zufall oder 
dem täglichen Brauch herbeigeführten vertrauliden Be- 
gegnung ihrer Hand mit der jeinigen nicht aus und Bielt 
diefe beim abendlichen Abſchiednehmen wie vordem mit 
freundlihdem Drud gefaßt. Ein Mädchen ihres Alters 
oder ihrer Augendlichkeit wäre wohl ſchwerer fähig ge- 
weſen, da3 von ſolcher eigenthümlichen Lage Erforderte 
auch wirklich immer entſprechend zur Ausführung zu 
bringen, allein Bertrade Engemann genoß die vortheil- 
bafte Unterjtügung, eine junge Witwe zu fein, und mußte 
durch diefe Beihülfe in ihrem Behaben jtet3 genau da3 
rihtige Maß innezubalten. 

Co ward's eine ſchöne Spätfommerzeit für ©ebert, 
wohl manchmal von etwas zagendem, doch zumeijt von 
glüdlichem Herzklopfen erfüllt, dad ihn keineswegs hin— 
derte, fi) auch mit Gedanken zu bejchäftigen und fie all- 
mählih in feinem Kopf meiterreifen zu laſſen. Das 
Studium der Theologie hatte er zwar mit ſicherem Ent- 
ſchluß aufgegeben, doc) fich ftatt deſſen bisher fein anderes 
vorgeſetzt; jest erfannte er, ernftlich darüber rathſchlagen 
zu müffen, und entſchied fi) mehr und mehr zur Wahl 
der Naturwiſſenſchaft für feinen fünftigen Beruf. Frei— 
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li) verband er feine recht deutliche Einſicht damit, ihm 
ſchwebte nur ungewiß vor, daß der Weg dahin wohl durch 
das Studium der Medicin führe; Matthias Harms konnte 
er darüber nicht befragen, der einzige für ſolche Auskunft- 
erholung war für ihn der Herr Juſtizrath, jo nubte er 
eine Gelegenheit, bei diefem Aufhellung zu erlangen. Die 
ließ der Befragte ihm auch nach gewohnter Weife zu theil 
werden, bollfommen gleichgültig in Bezug auf feine ge- 
äußerte Abficht jelbit, doch kurz fachlich die nothmendigen 
Bedingungen für fie erläuternd. Selbjtverjtändlich ſeien 
die Geldmittel Gebert3 nicht ausreihend, um ihm von 
vornherein die Wahl eines naturwiſſenſchaftlichen Faches 
zu ermöglichen, das jedenfall3 erjt in jpäterem Alter 
Ausfiht auf eine Anftellung biete. Wenn fein Trachten 
nad einem jolchen ſtehe, eröffne ihm allerdings nur die 
Medicin einen Zugang dazu; als Arzt könne er ji) ver- 
hältnißmäßig früh in die Lage verjegen, feinen Unterhalt 
zu erwerben und bei etwaiger Begabung und Ausdauer 
vielleicht die Zeit erübrigen, ein ihn bejonder3 anziehen- 
de3 Fachſtudium zu betreiben. Aus Wichart Libertug’ 
Erklärung flang im übrigen wie immer, ob diejer Er- 
folg jo wirklich erreicht werde, gehe jeine Verpflichtungen 
nicht3 an, und der junge Fragjteller begab ſich baldmög- 
lihjt aus der froftigen Luft der Studirjtube ded Arztes 
in jeine fleine warme Heimathwelt zurüd. 

Eine neue Richtſchnur zur Geftaltung jeiner Zukunft 
bradjte er zwar nicht mit, denn das vom Herrn Yuftiz- 
rat Vernommene hatte er ſich jo ungefähr ſchon felbft 
gefagt, nur eine Beftätigung dafür empfangen. Etwas 
aber war doch, ala bfBher von ihm nicht bedacht oder nicht 
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gewußt, ſich feit einhafend in feine Vorſtellung gedrungen, 
daß die Arzneiwiſſenſchaft ihm am raſcheſten zum eignen 
Erwerb jeines Lebensunterhaltes verhelfen werde, und von 
feiner Erwägung ftand damit fofort die Wahl der Medicin 
als Beruf fiher beichloffen. Denn zugleih fam ihm 
Har zum Bemwußtwerden, der treibende Grund zu feiner 
Ratherholung jei eben das Verlangen gemwefen, jo bald 
als möglich durch außreichende Einfünfte auf Kignen 
Füßen zu ftehn. Er veranfchlagte, bei eifrigem Studium 
fönne er dahin durch ärztlihe Praxis in fünf bis ſechs 
Jahren gelangen; dann war er in den Stand geſetzt, fein 
höchſtes und einziges Lebenzziel zu erreichen, Bertrade zu 
heirathen. Daraus erwuchs ihm ein ganz neuer Antrieb 
und Drang; eigentlich völlig interefjelo8 hatte er den 
legten Sommer hindurch dem Schulunterricht beigewohnt, 
feinen Zwed mehr im noch weiteren Erlernen des La— 
teinifhen und Griechiſchen jehen fünnen. Doch jetzt er- 
fannte er, dieſe Vorbildung für jeinen neuerwählten Be- 
ruf fei zugleich die Stufenleiter zu feinem Herzensglüd, 
und er wandte fich dem höheren Emporflimmen auf ihr 
mit einem jo achtſamen und fleißigen Bemühen zu, daß 
Matthias Harms faft täglich wieder in Erjtaunen über 
den aufgewedten Geift und die Fortjchritte des bisher 
ihlaffläffigen und unbegabt erſchienenen Schülers ge- 
riet. Auch das hätte Bertrade Engemann ſich mit Recht 
als ihr Verdienſt anrechnen dürfen, erfuhr indeß davon 
nicht3 weiter, al3 daß ihr junger Hausgenoſſe mehr an 
Zeit als früher über feinen Aufgaben und Büchern ver- 
brachte und faum anderd al3 beim Mittagstiih und 
abends mit ihr zufammenfaß. Sie wunderte fi wohl 
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über dieje zweite Veränderung an ihm, und auf ihr 
Fragen hielt er nicht mit der Mittheilung zurüd, daß er 
den Entſchluß gefaßt habe, ftatt der Theologie Medicin 
zu jtudiren und deshalb darauf bedacht fein müfje, ſich 
genügend dafür vorzubereiten. Aber welchen Hauptzimed 
er dabei im Auge halte und daß die Triebfraft dazu von 
ihr ausgehe, gab er nicht zu erfennen, trug fein Biel und 
Slüdgefühl nur heimlich einem Talisman gleich in der 
Bruft. 

Durd) weite Stoppelfelder und gelb werdende Blät- 
ter fündigte fi nun das mähliche Herannahen des Herb- 
ſtes an, und um Gebert dehnten fich leere Koppeln und 
begann in den Holzungen da3 Laub zu rafcheln, wenn er 
ftändig am Nachmittag einen längeren Ausgang ins Freie 
hinaus machte. Nicht mehr nad) der ärztlichen Vorſchrift 
des Herrn Juſtizraths that er’3, vielmehr aus eignem Be- 
dürfniß, hauptfählih um eine Zeitlang ganz allein mit 
feinen Gedanken und feinem Herzichlag zu jein. Dann 
ſprach er in der Einfamfeit zuweilen laut vor ſich in die 
Luft und zwar Schiller'ſche Gedichte, von denen er bei 
jugendlich vortrefflihem Gedächtniß vom öfteren Lejen 
eine beträchtliche Anzahl auswendig wußte; manche de- 
Hamirte er jo um ihres Bezugs willen, den fie zu dem 
Gefühl in feinem Innern befaßen, doc) häufig auch folche 
der philofophifchen Urt, befonders die ‚deale‘, aus einem 
anderen Trieb. Mit ihrem Gedankeninhalt verband er 
faum ein weiteres Verſtändniß, als daß ihn eine dunfle 
Empfindung von Schönheit aus ihnen anrührte, aber der 
Tonfall und Wohllaut der Verſe übten bei ihrer lauten 
Wiedergabe eine wie beraufchende Wirkung auf ihn aus. 


— 22 — 


Um den Heimfehrenden begann jet meiſtens ſchon das 
Zwielicht einzufallen, und die Abende waren länger ge- 
worden; dann arbeitete er noch eifrig in feiner Giebel- 
ftube bei dem fleinen Lämpchen und begab fich erft, wenn 
er zum Efjen gerufen ward, hinunter, um ein paar Stun- 
den lang den Lohn für feine Tages-Beichäftigung, ‚die 
nie ermattete‘, einzuernten; diefen Ausspruch der ‚Sdeale‘ 
wußte er fi) aus feinem eignen Thun zu deuten. Zu 
öfteren Malen verfuchte er wieder, feiner Hausgenofjin 
Schiller'ſche Gedichte porzulejen, vermochte jedoch für die 
philofophiichen gleicherweife wie im Anfang, als er das 
Bud erhalten, auch jebt fein Intereſſe bei ihr zu weden; 
fie hörte nur ftumm zu, ohne daß ihr nad) dem Schluß 
eine Weußerung darüber vom Munde fam. Dagegen 
wenn er fich ab und zu ein Herz faßte, ihr aus dem Ge- 
dächtniß die Gedichte an ‚Laura‘, ‚Minna‘ oder ‚Emma‘ 
borzutragen, fpielte ihr ein leichte8 und reizvolles Lächeln 
um die Lippen, jie gab dazu ihrer Verwunderung Yus- 
drud, wie ed möglich fei, fo lange Gedichte richtig her- 
zujagen, und fragte wohl mit einem jchalfhaften Aufblid, 
ob er im ftande jei, fi) von den Genannten ein Bild 
borzuftellen. Entjchieden aber befolgte Bertrade einen 
gefaßten Vorſatz, ihm durch feine achtloſe Vertraulichkeit 
ein Zeichen ihrer Erkenntniß und Ermiderung jeiner 
Liebe zu geben, das ihn ohne Willen und Willen zu 
offenem Ausſprechen derjelben hätte fortreißen können. 
Allein mehr beim Uugeinandergehen am Abend nahm fie 
furz feine Hand mit den ftet3 gleihen Trennungdmworten: 
„Schlafe gut und träume Schönes!” Das war ein viel. 
fach bräuchlicher, nichts Ungewöhnliches jagender Gut- 
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nachtwunſch, doch durch feinen Ton drang er jedesmal 
Gebert beglüdend ins Innerſte und entſchädigte ihn voll 
für ein etwa von ihr vorher beobachtetes kühleres Ver- 
halten. Die Nacht erfüllte ihm den Wunſch, er ſchlief köſt⸗ 
lich und erwachte mit der überſchleierten Erinnerung an 
liebliche Traumbilder; ſo gingen die Tage und Wochen 
gleichmäßig hin, ihn zum Eifer an feinen Arbeiten ſpor- 
nend und beim Ruben auf Wellen ftiller Befeligung 
wiegend. 

Draußen ſetzten nun die Aequinoctialſtürme ein und 
erweckten in ihm eines Nachmittags, als der Wind ſich 
aus Weſten mehr gegen Norden gedreht, den Antrieb, 
einen Weg nach dem Strand einzuſchlagen, um das hohe, 
ſchon von weitem vernehmbare Anrauſchen der See zu 
betrachten. So kam er am Nußkrug vorüber, wo die 
heftige Luftbewegung Blätter und Früchte von den Zivei- 
gen abriß, daß die erjteren ringsum wie flatternde Vögel 
umherſchwebten, und die Nüffe zu Hunderten, auf dem 
Boden aus der äußeren Schale fpringend, niederfnat- 
terten; Timm Ladegaft und eine Magd waren emfig mit 
dem Einfammeln der für die neue Schnapsbereitung wich- 
tigen, reichhaltigen Ernte in große Körbe beichäftigt. Der 
Unblid rief Gebert die Erinnerung an den eigenthüm- 
lihen dänifchen Herrn, welcher der Kronprinz und zu« 
fünftige König geweſen, wach) und durch Gedanfenver- 
nüpfung damit zugleich auch die an Gerda Ratlow; beider 
hatte er jeit Monaten nicht mehr gedacht, die feinen Kopf 
und fein Herz einzig mit Bertrade erfüllt gehalten. Doc 
wie er jebt weiterging, fam ihm das Bild von der Kir— 
Henempore zurüd, und er mußte während de3 lebten 
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Zeitverlaufs an Begriffsfähigkeit zugenommen haben, 
denn er fand plötzlich ein Verſtändniß in ſich, das ihm da- 
mals noch nicht gefommen. Bon Ebenbürtigfeit und 
ihrem Erforderlichjein für die Eheſchließung eines ſouve— 
ränen Fürſten bejaß er feine Kenntniß, jo ſtand fein Hin- 
derniß jeiner augenblidlihen Aufhellung entgegen, die 
junge Baronefje lege e3 darauf an, die Gemahlin de3 
Thronfolgers und fünftige Königin von Dänemark zu 
werden. Dieje gleihe Hoffnung und Beitrebung hatte 
nad) einer dem Herrn YJuftizrath vom Mund gefommenen 
Yeußerung einſtmals jchon ihre Mutter in fich getragen, 
und nun wiederholte die Tochter jenes zu feinem Erfolg 
gelangte Hajchen nad) dem Königsthron. Ein Blendwerk 
äußerlicher Schönheit mochte fie ja dazu befiben; völlig 
far ward dem Nachdenfenden dies Trachten von ihr, 
jtimmte ganz mit ihrem ariftofratijchen Hochmuth, ihrem 
inneren Wejen überein. Sie war jeinem Gefühl zum 
gleichgültigften Gegenftand geworben oder vielmehr voll- 
fommen aus feinem Gedächtniß abgejunfen, aber bei 
diefer Aufklärung über ihre Abficht bemächtigte ich feiner 
auf's neue der tieffte Widermwillen gegen fie. Er mußte, 
hatte feitdem erfahren, was Liebe fei, und nicht denfbar 
war's, daß ihr Herz folche für den Grafen von Wagrien, 
auch abgefehen von feinem Alter, in fi) trage. Sie mußte 
ein im bollften Sinne des Wortes erbärmliches Gejchöpf 
fein, das darauf ausging, fi) für den Glanz und Rang 
einer Krone zu verfaufen, und nicht einmal des Haſſes, jon- 
dern nur der tiefjten Verachtung eines Menſchenherzens 
würdig war, in dem die Liebe als das höchjte, einzig wirf- 
liche Lebensgut und -ziel ihren Thronfiß eingenommen. 
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Selbjtverjtändlich betrat Gebert beim Weitergang 
nit den Hohenfamper Park, jondern hielt ſich ſeitwärts 
an diejem vorbei, juchte einen Fußſteig, der ihn ziemlich 
weit wejtlich entfernt an den Strand bradte. Hier traf 
ihm, als er aus dem Schub eines Bufchgeländes an's 
offene Ufer hingerieth, der Sturm mit voller Gewalt ins 
Geſicht, zunächjt faft Auge und Ohr betäubend. Er hörte 
nur da3 hohle Braufen der See, jah ungewiß das weiße 
Geflader hochanrollender, ſich überfchlagender, mit taufend 
Kiefeln rafjelnder Wellen, fühlte das Anſprühen ihm 
feucht entgegengepeitichten Gilchtes. In ſolchem Aufruhr 
hatte er das Waſſer noch niemal3 gewahrt, doch raſch 
wurden ſeine Sinne damit vertraut, empfanden es als 
etwas Köſtliches, Wunderſames, das ihm Leib und Seele 
wie mit einem Rauſchgefühl umwob. Und willenlos 
trieb's ihn, mit ſeiner Bruſt und Stimme dawider auf- 
zuwetten, daß er dem Luft- und Wogengetöſe laut eine 
Strophe au dem ‚Taucher‘ entgegenwarf. 


„Und es wallet und fiebet und braujet und zifcht, 
Wie wenn Wafjer mit Feuer fi mengt, 

Bis zum Himmel fpriget der dampfende Gijcht, 
Und Flut auf Flut fi) ohn' Ende drängt, 

Und will fi) nimmer erfhöpfen und leeren, 

Als wollte da8 Meer noch ein Meer gebären.“ 

Dom Munde war’3 ihm geflogen, die nachfolgenden 
Strophen wußte er nicht auswendig, doc) der Drang in 
ihm war no) nicht geftillt und fo fügte er eine vom Schluß 
des Gedichtes, die fein Gedächtniß bewahrt, Hinterdrein: 

„Da ergreift’3 ihm die Seele mit Himmeldgemwalt, 
Und es bligt aus den Augen ihm kühn, 

Und er fiehet erröthen die ſchöne Geitalt 

Und fieht fie erbleihen und ſinken hin — 

Da treibt’3 ihn, den köſtlichen Preiß zu erwerben, 
Und ftürzt hinunter auf Leben und Sterben.” 
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Etwas närriſch hätte e3 vielleiht einem Zuhörer ge- 
Hungen und ſich ebenjo auch angejehen, wie der junge 
Spreder bei den legten Berjen feine Arme weit gegen 
die See außbreitete, als ftehe er jelbft im Begriff, ſich in 
dad Schaumgewühl hineinzuftürzen. Doc) in der Strand- 
einfamfeit war niemand zugegen, und ihn hatte zum 
erjtenmal ein rechtes Verſtändniß der Schiller'ſchen Dich— 
tung angefaßt, jo daß er in der über ihn gerathenen 
Raujchempfindung feiner neuen Gewöhnung lauten vor ſich 
hinaus Declamirens nachgegeben. Dabei blißte es aud) ihm 
felbjt aus den Augen, wie wenn er wirklich der Taucher jei. 

Uber, wie er jebt gegen einen heftigen Giſchtſchwall 
den Kopf zur Seite abmwendete, hatte er doch unbemerft 
einen Zuhörer gehabt, oder vielmehr eine Zuhörerin, die 
fi) unweit entfernt Hinter einer Hoch zufammenge- 
Ihwemmten Seetangbrüftung aus offenbar niedriger Sitz- 
jtellung aufgehoben und verwundert ihre Augen nad) ihm 
gerichtet hielt. Er ſah die ſchlank aufrechte weibliche Ge- 
jtalt daftehen, ohne gleich ihre Erjcheinung deutlih auf- 
zufaffen. Die ftarfen Windftöße ließen ihre Kleider flat- 
tern und ftreuten halb verjchleiernd gelöfte feine Haarfäden 
über ihr Gefiht. So blidten zunächſt feine Augen jie 
überraſcht an, wie die ihrigen ihn; erſt die goldartige Hell- 
farbigfeit ihres Haares brachte ihn darauf, ed mülje die 
Baronefje Gerda von Ratlow fein. Trotzdem indeß blieb 
er noch in Zweifel, im Ausdrud ihrer Züge fam ihm 
etwas gegen früher verändert vor und die Farbe des Ge- 
ſichtes blaſſer ala ſonſt. Doc wie fie jet mechaniſch ſich 
mit der Hand das verwehte Haar von den Augen fort- 
ſtrich, erfannte er Elar, fie ſei's. 
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Geitdem fie fi) nachmittags dem dänischen Sprach- 
unterricht bei ihrer Mutter einigemal durch ihre Nicht- 
auffindbarfeit im Schloß und Park entzogen, hatte Gerda 
Ratlow fi) daran gewöhnt, faft alltäglich um diefe Zeit, 
am Strand entlang mwandernd, bis Hierher zu gehen 
und mehrere Stunden auf dem Tangfib zuzubringen. 
Bei günftiger Witterung faß fie der See zugefehrt und 
über dieje bi3 zum Herannahen des Dämmerlichtes hin- 
ausblidend; die junge Freiin befundete darin eine neu- 
artige Liebhaberei der Zeitverbringung, eigentlih in 
vollem Gegenjab zu ihren früheren Neigungen ftehend. 
Auch das Eintreten der herbitlichen Stürme hatte fie 
von der Fortſetzung diefes Thuns nicht abgebradjt, nur 
Windſchutz an der Rüdfeite der Brüftung ſuchen laffen, 
und jo war fie auch heute für einen unachtſamen Blid 
nicht wahrnehmbar geweſen. Nun aber jah und erfannte 
Gebert Norweg die Aufgejtandene, und ihn überfamen 
gleichzeitig zwei ineinander fließende Vorjtellungen. Er 
habe fich durch jein emphatiſch lautes Declamiren gegen 
Wind und Wellen lächerlich vor ihr gemacht, und fie jtehe 
im Begriff, dies ihm ihrem Wefen gemäß fundzugeben. 
Zwar waren feine Lakaien anmwefend, und fie hätte ihn von 
dem nicht ihrem Vater zugehörigen Strandboden auch nicht 
gewaltfam fortjagen laffen fünnen, doc) zweifellos traf 
ihm im nächſten Augenblid ein hochfahrend höhnifches 
Lachen ihres Mundes ins Gefiht. Eine Weidengerte, fie 
dafür zu züchfigen, gab es hier am Sandufer nicht, aud) 
hatte fie bewiefen, ihr Spottgelüft fenne feine Furcht, 
und außerdem war durch fein Zufammenleben mit Bert- 
rade ein verfeinerteg Gefühl in ihm zur Herrſchaft ge- 
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langt. Ein Mann durfte einem weiblichen Weſen gegen- 
über feine überlegene Körperfraft nicht anwenden, auch 
eine Todfeindin nicht [chlagen. Das war unter allen Um— 
ftänden roh und nur die unreife Bedachtlofigfeit eines 
Knaben konnte fi) dazu fortreißen laſſen. 

Sich Hurtig verfnüpfend, durchſchoß e3 jo feinen Kopf, 
zugleich aber auch mit dem Gefühl und Bewußtwerden, 
er müſſe rafch ihrem Hohn zuvorfommen. Und aus diefer 
Erfenntniß flog ihm laut der Zuruf vom Mund: „Sehen 
Sie hier nah Dänemark hinüber, ob der Fönigliche 
Freierdmann mwiederfommt?” Danach drehte er fich kurz 
um und ging mit großausholenden Schritten auf dem 
Fußſteig, der ihn hergebracht, zurüd. 

Eigentlih ganz ohne Denken war ihm etwas über 
die Zunge gerathen, das in jeinem bisherigen Wort- 
ihaß nicht vorhanden gemwejen; das Wort ‚Freiergmann‘ 
mußte aus einem Schiller'ſchen Gedicht in ihm haften ge- 
blieben fein und jo unbewußt feiner Abſicht zu Gebot ge- 
ftanden haben. Doch empfand er es nachträglich als 
richtig angewandt und mit noch größerer Befriedigung 
die Ausführung des von ihm Gemwollten. Ohne mannes- 
unwürdige Handgreiflichfeit hatte er Gerda Ratlom mit 
treffenden Worten feine tiefe Verachtung ihres erbärm- 
lichen Trachtens zum Ausdrud gebracht; als da3 wieder 
erreichte Bufchgelände ihn verdedte, drehte er einmal 
zurüdblidend den Kopf um. Sie jtand noch ohne Regung 
an der nämlichen Stelle, ob ihr Geficht ihm nachgewandt 
fei, Tieß fi) auß der Entfernung gegen den Wind nicht 
mehr unterjcheiden. Aber jedenfall3 hatte er fie durch 
die Kundgabe feines Wiſſens, weshalb fie ſich allein 
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drüben am Strand aufhalte, richtig getroffen, verdutzt 
und unfähig gemacht, ihr hochmüthiges Lachgelüft an ihm 
auszulafjen. Allerdings mochte das laute Sprechen von 
Verſen vor feinem Ohr in der Einſamkeit wohl ein bis- 
hen Befremdliches haben, für einen ungeahnten Zuhörer 
vielleicht jogar etwas unmwillfürlic zum Lachen Reizen- 
de3 darin liegen, doc Gerda Ratlows Trieb dazu ent- 
Iprang aus Gehäfligfeit eines hohlen, niedrigen Gemüths, 
und ihr war vollſtes Recht durch die Geiſtesgegenwart 
feine8 Zuruf3 widerfahren. Der furze Vorgang hatte 
Gebert doch in eine innerjte Erregung verfeht, die noch 
nah einem Ausſtrömen drängte; troßdem e3 nicht mit 
nühterner Vernunft in Einklang ſtand, fonnte er fi 
nit enthalten, feine Bruft nochmals durch lautes Reden 
zu dehnen, ſprach jebt eine Strophe der ‚Sdeale‘ in den 
Wind hinaus: 

„Wie leicht ward er dahingetragen, 

Was war dem Glüdlichen zu ſchwer! 

Wie tanzte vor des Lebens Wagen 

Die Iuftige Begleitung her! 

Die Liebe mit dem fühen Lohne, 

Dad Glück mit feinem goldnen Kranz, 

Der Ruhm mit feiner Sternentrone, 

Die Wahrheit in der Sonne Glanz!” 

Ja, er war ein Glüdlicher, ging dem Glüd entgegen, 
und Beraufchendes überfam aus dem Klang den Sprecher 
der Verſe. Auch ein Glück war’3 gewejen, daß der Herr 
Suftizrath auf den Einfall gerathen, ihm die für ihn 
felbft werthloſen Gedichte Schiller zu überlafjen; er 
fühlte Har, eine der Quellen feines inneren Auflebens 
fei aüs ihnen entfloffen und der fleine Band mit dem 
underftändlichen Schriftwort ‚Elfa‘ auf der eriten Geite 
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enthalte in Wahrheit dasjenige, wie er’3 in der im Gaft- 
zimmer des Arztes verbrachten Nacht geträumt, daß 
eine dunfelgefleidete Geftalt in die Stube hereinge- 
treten und mit einer weißen Elfenhand das Buch ala 
einen Schatz an das SKopfende feine Bette hingelegt 
habe. 

Wie er den Nußkrug wieder erreichte, hatte der Sturm 
noch jo an Macht zugenommen, daß er nicht nur einen 
Hagel fnatternder Nüffe, fondern von einem der hohen 
Bäume einen loskrachenden diden Aſt mit zu Boden 
chleuderte und zwar nur wenige Schritte vor Geberts 
Füßen, wäre er bereit3 um ein paar Secunden auf der 
Straße weiter geweſen, fo hätte die ſchwerwuchtig nieder- 
Ihlagende Maffe ihn getroffen und fraglos zerjchmettert 
hingeworfen.. Doch rührte diefe Borftellung ihn nur 
einen Augenblick und ohne jede Schredeinflößung an; 
jo hatte fein Leben nicht enden fünnen, denn es lag nod), 
faum erjt mwirflic begonnen, vor ihm, und al3 eine 
mwunderthätige, allmächtige Fee hielt die Liebe ihre Schub- 
band über feiner Zukunft. Ohne Anhalt das quer über 
den Weg gethürmte Zmeiggewirr feitwärt3 umbiegend, 
Schritt er eilfertig weiter; doch hatte der Zwijchenfall jeine 
Gedanken von der Begegnung am Gtrande abgelenkt, 
vielmehr die Erinnerung daran vollftändig weggelöſcht, 
und alle8 Trachten in ihm ging allein darauf hinaus, 
fo jchnell al3 möglich zu Bertrade nad) Haus zu gelangen. 
Es begann ſchon leife zu dämmern, wie er an fein Biel 
hinanfam; dann [pannten feine Augen fi) einmal ver- 
wundert an, denn etwas Ungewöhnliches jah ihm ent- 
gegen. Auf dem ſchmalen Stadtrandivege vor dem Zu- 
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gang zur ‚Billa‘ ftand ein Heiner Einjpännerwagen, und 
daneben ftehend hielt Meta Kienaft ein Pferd am Zügel. 

Auf den erjten Hinblid hatte er gemeint, es fei eine 
jonderbare Yugentäufchung, doc) ftellte es ſich keineswegs 
al3 eine jolche heraus, denn die nett ausſehende Chaije 
war vor faum erſt zehn Minuten an die Gartenpforte 
bingerollt, Chriftoff Wittkop von ihr abgejtiegen und mit 
einem herabgenommenen ziemlich ſchweren Korbe in jene 
hineingetreten. Bertrade Engemann befand fich bei der 
milden Luft troß dem Heftigen Wind noch im Freien, 
um einige bon ihrem Birnbaum heruntergefchüttelte 
Früchte aufzulefen, hatte zur Feithaltung ihres Haares 
ein rothjeidenes Tuch über den Kopf gejchlungen, das ich, 
den Schläfen entlang ihr Geficht einrahmend, unter dem 
Kinn verknüpfte, und ſah, von einem jchnaubenden 
Ton des Pferdes aufmerkſam gemadt, verwundert um, 
faft zugleich indeß auch jchon den jungen Erbpächter auf 
fi zufommen. Er machte ein Geficht, dem man anfah, 
daß ihm nicht recht auf der Zunge liege, was er jagen 
wollte, brachte dann jedoch hervor: „Sind Sie aud) dabei, 
Birnen zu fammeln, Frau Lieutenant — die find ja in 
diefem Sommer recht qut reif geworden. ch bin heute 
wegen einer nothivendigen Sache zur Stadt gefahren, 
und wie ich wegfuhr, fiel mir ein — Meta fann ja wohl 
bloß einen Augenblid da3 Pferd halten — nein, wegen 
ihrer bin ich gewiß nicht hergefommen, das werden Gie 
mir auch nicht zutrauen, Frau Lieutenant.” 

Das tüchtige Mädchen beichäftigte feine neidend- 
mwerthen Hände mit bei der Obftfuche und begab fich, in 
Fuhrwerksangelegenheiten erfahren, jofort von felbjt an 
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den Wagen hinaus, während die junge Witwe ein paar 
Augenblicke erwiderungslos daſtand. Sie war ſichtlich 
von der Ankunft des Beſuches vollſtändig überraſcht, 
ſchlug ein paarmal mechaniſch mit ihren hübſchgepflegten 
Händen einige an ihrem Rock hängen gebliebene halbdürre 
Blätter ab und gab dadurch dem Ankömmling Zeit, ſeinen 
erſten Begrüßungsworten noch nachzufügen: „So ein Tuch 
um den Kopf macht ſich 'mal gut und das iſt wirklich 
'mal ein nettes Hauskleid, was Sie da anhaben, und 
ſteht Ihnen eigentlich noch beſſer, als das ſchwarzſeidene 
Sonntagskleid, worin ich Sie das letztemal traf.“ 


Nun aber hatte Bertrade Engemann ſich von der 
Wirklichkeit ſeines vor ihr Stehens überzeugt, und auch 
ihr kam vom Mund: „Ja — ich dachte an ganz anderes 
und mußte mich erſt ein bischen beſinnen — aber jetzt, 
natürlich, Sie find’3 ja, Herr Wittfop; das fonnte ic) 
freilich am wenigſten erwarten. Entſchuldigen Sie das 
Kopftuch und mein altes Hauskleid, das ijt allerdings 
nicht für Befucher eingerichtet und mag wohl danad) ein, 
Spottluft wachzurufen. Dod in meinen Berhältnifjen 
jet eine bedachtſame rau ihre beijeren Anzüge bei jol- 
cher Gartenarbeit nicht dem Schadenleiden aus, und id 
trage meine Kleider ja für mic, nicht für die Augen von 
Anderen, die bei derartigem Wetter nicht hierherzukommen 
pflegen. Sie haben zwar troßdem megen einer noth- 
wendigen Sache, jagten Sie, zur Stadt fahren müfjen — 
aber —“ 


Die Sprecherin hatte daS letzte Wort hinzugejebt, 
ohne einen offenbar damit begonnenen, ihr im Sinn liegen- 
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den Nadja dran zu fließen. Doch bedurfte es diefer 
Fortführung aud nicht, denn der Tonausdrud des ‚aber‘ 
gab deutlich genug zu verftehen, was fie aus Höflichkeit3- 
rüdfiht für fi behielt. Sie jei außerſtande, zu be- 
greifen, in welchem Zufammenhang die heutige uner- 
läßliche Fahrnöthigung Chriftoff Wittkops mit feinem 
Borfehren bei ihr ftehe. 

Beim erjten Athemzug fand er aud) dafür nicht gleich 
die richtigen Erläuterungsworte, dann indeß famen fie 
ihm, und er verjebte auf das von ihr nicht Ausgeſprochene: 
„Die Sache ift nämlich jo, Frau Lieutenant — nein, ein 
Spott war das mit dem Hauskleid wahrhaftig nicht von 
mir, da thun Gie mir weiß Gott Unrecht. Aber e3 
fonnte mir doc natürlich nicht angenehm fein, daß ich 
zweimal, ohne daß ich's gewollt hatte, bei Ihnen im Haus 
zu Gaſt gewejen war, und es mußte mir natürlich was 
dran liegen, mic) gern einmal dafür, wie man jagt, zu 
revanjhiren. Aber zu einem Mittagefjen bei mir nad) 
Buchenhorft wollten Sie ja nicht fommen, weil Sie wegen 
dem mit der Meta bös auf mich waren; das fonnte ic) 
Ahnen ja auch nicht verdenfen, denn ich weiß felbjt nicht, 
wie ich damal3 jo dazu gefommen bin, thun hätte ich's 
ja nicht müffen. Weil Sie aber zulebt fagten, einjehen 
dürfte ich darum doc 'mal wieder bei Ihnen — was Sie 
bon ‚jreuen‘ dazu fagten, war freilich nicht jo gemeint 
— fo fiel mir beim Wegfahren heute ein, daß die Birnen 
bei mir in diefem Sommer fo gut reif geworden find, 
wie ich's noch faum je erinnere, und da dacht’ ich, fünnte 
ich Shnen einen Korb damit vorreichen, denn qute Birnen 
ißt ja eigentlich jeder gerne.“ 
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Er machte dazu den Deckel ſeines mitgebrachten Kor— 
bes auf, der ſich mit einem ausgeſuchten goldgelben In— 
halt vollgefüllt zeigte, und die junge Witwe ſagte drauf- 
blidend: „Das ift ja ehr artig von Ihnen, Herr Witt- 
top; die find allerdings viel ſchöner als meine Birnen 
bier, und ich bin in der That eine Freundin von qutem 
Obſt —“ 

Das veranlaßte ihn, einzufallen: „Daß ich Sie auch 
beim Birnenſammeln treffen würde, konnte ich mir ja 
freilich nicht vorſtellen. Das Obſt gedeiht überhaupt in 
dem Jahr ganz vortrefflich, auch die Aepfel werden ſehr 
gut — da iſt es denn wohl beſſer, weil es mit den Birnen 
nicht recht gepaßt hat, daß ich Ihnen 'mal einen Korb 
Gravenſteiner Aepfel vorbringe, wenn die erſt reif ge— 
worden ſind, denn revanſchiren möchte ich mich doch gerne, 
das muß ja jeder begreifen. Es giebt ſo viel Aepfel dies 
Jahr, ich weiß noch garnicht, wo ich vernünftig da— 
mit bleiben ſoll, und habe mir ſchon halb gedacht, 
es wäre eigentlich garnicht unklug, ſie öftermals 
in die Stadt herzubringen und zu ſehen, ob ſie ſich 
hier verkaufen laſſen, denn das Schicken bis nach Kiel 
würde ſich doch wohl nicht eintragen. Ich möchte hier 
nur jemand wiſſen, der ſich für den Abſatz in den guten 
Häuſern durch Empfehlung vielleicht ein bischen mit um— 
thäte — natürlich) denfe ich nicht daran, daß er ſich die 
Mühe umfonft machen follte — aber ic) bin wenig be- 
fannt in der Stadt und weiß niemand dafür. Das ijt 
ja wirflid ein arger Wind heute, ich glaube, er könnte 
Gie beinahe in die Luft aufheben, Frau Lieutenant, denn 
Sie ſehen danad) aus, als ob Sie nicht ſchwer von Ge- 
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wicht jein könnten — bei der Meta follte er das wohl 
bleiben laſſen, ſo gut wie bei einem Sack mit Mehl.“ 

Das letztere bezog ſich auf ein paar grade heftig her— 
einfahrende Luftſtöße, von denen das je nach der An— 
ſchauung beſonders nettſtehende oder nicht für die Augen 
eines Beſuchers eingerichtete Hauskleid Bertrade Enge— 
manns zum Theil ſo feſt um ihren Körper gepreßt wurde, 
daß die hübſchen Formen desſelben ausnehmend deut- 
lich zu Tage traten, während anderntheils der Wind es 
auch jo gewaltjam von ihr abzumwirbeln fuchte, daß fie 
ſich aus Schidlichfeit3rüdficht zu eiligem Feithalten ihres 
Rodes mit beiden Händen genöthigt ſah. Daraus ergab 
fih in Verbindung mit dem ihren Kopf umfchließenden 
rothen Tuch ein eigenartige Bild, das nad) dem Ausdrud 
des drauf hingerichteten Blickes Chriftoff Wittkops feines- 
wegs einen abjtoßenden Eindrud übte; ebenjowenig je- 
doch ſchien er augenblidlih durch jeine Vermuthung, 
daß der Wind mit Meta Kienaft nicht jo umjpringen 
fünne, dem nach anderen Hinfichten jo tüchtigen Mäd— 
chen einen DBorzug zuerfennen zu wollen. Merkwürdig 
aber war jeine ausführliche Mittheilung über die Reich— 
haltigfeit der diesjährigen Objternte auf Buchenhorſt ge- 
mejen, denn aus ihr ging hervor, die heutige Hierher- 
funft de3 jungen Landmannes jei eigentlic) wohl von 
einem praftifchen Gewinnzwed veranlaßt worden. Er 
hatte ind Auge gefaßt, feine Apfelfülle Iohnend zu ver— 
äußern, dachte fie zu dem Behuf vermitteljt öfterer Fahr- 
ten nad) und nad) in die Stadt zu bringen und fich für den 
Abſatz hier eine nöthige Beihülfe zu gewinnen. Zur 
Erzielung einer ſolchen hatte er eben einen leije tajtenden 
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Verſuch gemacht, und fo war die ‚Revanihirung‘ durch 
den Birnenforb nichts weiter, al3 ein Dedmantel nad) 
Bortheil trachtender Abſicht geweſen. Das ließ jein 
inneres Wejen in einem neuen und feineöwegs günftigen 
Licht erjcheinen, befundete eine Verfchlagenheit, die dem 
behenden Auffafjungsvermögen der Hörerin aud nicht 
entgangen war. Alle feine Aeußerungen über ihr Kopf- 
tuch und Kleid und was er ſonſt derartige gejprochen, 
beitanden gewifjermaßen nur aus eitel Dunft, um jeine 
Gemwinnfucht darunter zu verdeden und diejer eine gün- 
ftige Aufnahme zu bereiten. Vollſtändig durchſchaute 
die junge Witwe fein doch zu grob eingefädeltes Vor- 
haben, aber offenbar war eine von ihm beigefügte Be- 
merfung doc auch nicht ohne Wirkung auf fie geblieben, 
nämlich, daß er natürlich nicht daran denfe, der, das hieß, 
die Betreffende folle fi ihre Mühe umſonſt machen. 
Bertrade Engemann befand fi) in Berhältnifjen, die 
e3 ihr gleichſam als Selbſtpflicht auferlegten, bei einem 
Menſchen über die Kundgabe eines egoiftiih liſtigen 
Charakters hinwegzufehen, wenn fein Zwed ihr die Er- 
möglihung eines vedlich erworbenen Zuſchuſſes zu ihren 
geringen Einkünften darbot, und bon diejer bejonnenen 
Erwägung geleitet, wies fie ohne verlegte Eitelkeit Chri- 
ftoff Wittkops halbverjchleiert gebliebene3 Angebot nicht 
mit verdientem Unmillen zurüd, fondern ermiderte wie 
in völliger verftändnißlofer Unbefangenheit: „ES wäre 
gewiß ſchade drum, Herr Wittfop, wenn Ihre guten 
Aepfel, die ficherlich vielen jehr willfommen fein würden, 
ungenubt verdürben. Zu einer Beihülfe bei ihrem Ver- 
Tauf hier weiß ich freilich aud) niemanden, aber — wollen 
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Cie nicht ind Haus treten, es ift wirflich mit meinen 
Kleidern nicht gut mehr außen für mich zu bleiben — 
wir könnten dann einmal die Leute in der Stadt durd)- 
gehen, die vielleicht geeignet —“ 

Weiter indeß gelangte die Sprechende nicht, denn in 
diefem Augenblid ging die Gartenpforte auf, Gebert Nor- 
weg trat heimfehrend herein, und abbrechend flog fie ihm 
mit dem Ausruf entgegen: „Oottlob, daß Du wieder 
da biſt — ich war fo in Unruhe um Dich, es könnte Dir 
bei dem Sturm etwas zuftoßen.“ 

Sie glüdlih frohfinnig anladhend, fiel er ein: „Das 
wollte er vielleicht auch, aber durfte es nicht, weil ic) 
lebend zu Dir nad) Haus kommen mußte.” Und kurz 
jeßte er Hinzu, wie am Nußkrug der dide Baumaft dicht 
por ihm auf die Straße niedergebrochen fei und, wenn's 
um ein paar Yugenblide ſpäter gejchehen wäre, ihn un- 
fehlbar erjchlagen hätte. Weiter lachenden Mundes ſprach 
er's, doch Bertrade theilte feine übermüthige jorgloje 
Stimmung feineöweg3; ihr Geficht zeigte, daß fie jählings 
ein heftiger, befinnungraubender Schreck übermannte, ihr 
Arm ſchlang fi angjtvoll um feinen Naden und zog 
feinen Kopf an den ihrigen, um ſich zu vergewiſſern, daß 
fie ihn wirklich unverfehrt wieder zurüderhalten Habe. 
Diefe andere Inanſpruchnahme ihrer Hände benußte 
der heimtüdifche Wind, ihren Kleiderrod zu fallen und 
bi3 an die Schultern Hinaufzumirbeln, fo daß fie nad) 
rückwärts bis zum Gürtel nur in einem fürzeren, dod) 
ichneegleih hellen Unterrode daftand, der außerdem, 
ebenfall8 nicht in ruhiger Verfaſſung belafjen, jondern 
auf und ab flatternd, noch die Hälfte der weikbeitrumpi- 
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ien, zierlid-Fräftigen Unterbeine zur Schau ftellte. Uber 
in der jhredvollen Erregung dachte fie jebt nicht wie vor- 
ber an die Möglichkeit ihrer Darbietung eines derarti- 
gen, wenngleicd) eigentlich nicht anjtößigen und noch weni- 
ger unangenehm berührenden, doc für junge Männer- 
augen entjchieden ungeeigneten Anblid3, jondern zog 
eilends den ihr nur wie durch ein Wunder Wiederge- 
gebenen mit fi in die erjt vollfommene Sicherung 
des Haufes hinein. Hier überfchüttete fie ihn auf dem 
offenjtehenden Flur mit Fragen und zärtlichen Bor- 
würfen, die Anweſenheit Chriftoff Wittkops war ihr 
augenjcheinlich völlig in Vergeſſenheit gerathen, fichtlic) 
aber ftand Gebert, hochrothen Geſichts, wie in halber Be- 
täubung über den jo überquellend liebevollen Empfang 
von feiner Hausgenoſſin, jo daß fein Zuftand ihr die Mah— 
nung nöthig zu machen ſchien: „ch ſeh' e8 Dir an, Du 
bift angegriffen und mußt Dich erjt etwas erholen; geh 
in Deine Stube und lege Di ein Weilchen zum Aus 
ruhn auf3 Bett.” Bon foldem Bedürfnik fühlte er 
zwar eigentlich nicht3, dagegen verlangend das, ein wenig 
mit feiner herzflopfenden Empfindung allein zu jein, und 
fo fam er, „Sa“ antwortend und die Treppe hinan— 
Iteigend, ihrem Geheiß nad). 

Der junge Hofbefiber war unbeachteter Augen- und 
Ohrenzeuge des unerwartet hereingebrochenen, höchſtens 
ein paar Minuten andauernden Vorgangs geweſen und 
hatte mit erſtem Antrieb eine Bewegung gemacht, die ihm 
zugetheilte Rolle eines überflüſſigen Zuſchauers aufzu- 
geben und nach ſeinem Fuhrwerk zurückzukehren. Dann 
indeß änderte er offenbar ſeine Abſicht, blieb, den Fuß 
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rudhaft zurüdjegend, auf dem Fleck ftehen und ging num, 
mie Gebert nad) oben verſchwand, ebenfalld in den Flur 
nad. Hier ftand Bertrade Engemann noch, jah ihm mit 
erſtem Blid etwas ungewiß ind Geficht und ftieß danach 
aus: „Das war ein Schred — nehmen Sie’3 nicht übel, 
Herr Wittkop, ich hatte ganz vergeffen, daß Sie — mir 
zittern die Knie noch und ich muß mic) — wenn der Aſt 
um ein paar Gecunden fpäter heruntergebrocen 
märe —“ 

Sie öffnete die Thür der Wohnftube und ließ fich auf 
einem Stuhl nieder, blidte dann, ihren Kopf aufrichtend, 
den nad) ihr mit Hereingetretenen abermal3 an und fagte: 
„Wollen Sie fich nicht auch jegen, Herr Wittkop — mir 
kommt's jebt ind Gedächtniß, wir ſprachen von Ihren 
Uepfeln und daß Sie wünſchten — aber ich jehe, Sie 
haben fi) auch erjchredt und ſehen gan; verändert 
aus —“ 

Das lebte traf allerdings in gewiſſer Weife zu, fein 
Gefiht nahm ſich anders als vorher und überhaupt als 
noch jemals aus, denn e3 lagerte unverfennbar ein ernit- 
liher Unmille drauf. Das andre dagegen erklärte er 
al3 durchaus unbegründet: „Nein, erfchredt Hab’ ich mich 
garnicht, dazu hätte ich garfeinen Grund gewußt. Nein, 
ich danke, zu fiten habe ich nicht mehr Zeit. Aber das 
müffen Sie mir fchon zugeben, zu jagen, Frau Lieute- 
nant, ich finde e3 nicht recht von Ahnen, wie Sie mit 
dem jungen Menjchen umgehen und ſprechen. Er iſt doch 
auch, jo zu jagen, nit von Holz und Stein und fein 
richtiger Junge mehr und könnte ſich dabei doch etwas ein- 
bilden —“ 
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„Einbilden?“ wiederholte Bertrade Engemann be- 
griffloß verwunderten Tond — „was follte er ſich ein- 
bilden?“ 

„Daß Sie in ihn — nun ja, wenn Sie ihm fo den 
Arm um den Hals legen, da könnte er doch leicht einmal 
auf die Meinung fommen, Sie wären —“ 

„Ich verjtehe wirklich nicht, wa8 Sie meinen, Herr 
Wittkop. Wenn man jemand lieb hat, ift das doch ganz 
natürlich, ſcheint mir. Das würde ich bei jedem, den ich 
lieb hätte und von dem ich wüßte, daß er mich auch lieb 
hätte und daß e3 ihm nicht zumider wäre, ebenſo thun.” 

Gie jagte dies, leicht einmal mit dem Kopf dabei 
Ihüttelnd, al3 ob fie fich irgend einen nebenhergehenden 
Gedanken verneine; ihre ungewöhnlich weit aufgejchlage- 
nen Augen hielten fich auf den vor ihr Stehenden mit 
einem Ausdrud gerichtet, in dem fich lesbar ein Mitleid 
fundgab, daß er nad) feinen Weußerungen nicht zu den 
ſolcher natürlichen, edlen und beglüdenden Empfindungen 
fähigen Menjchen gehöre und deshalb auch feine Aus— 
fiht habe, während feine Lebens jemald von irgend je- 
mandem lieb gehabt zu werden. Das entjtammte aller- 
dings feinem eignen Wejen, das nad) nicht anderem Ber- 
langen trug, und war fomit aud) feine eigne Schuld; doch 
für ein reicher begabte Gemüth blieb er troßdem immer- 
bin ein bedauernswerthes Gejchöpf, dem durch einen 
Mangel an befjerer Mitgift verfagt worden, ſich über 
da3 Niedrige feiner alltäglichen Lebensführung herauf- 
zubeben. Deutlich ſprach dies aus Bertrade Engemanns 
großgeöffneten Augen, die durch die jebt grauer einfallende 
Dämmerung im Gegenjaß zu diefer an Helligfeit zuzu- 
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nehmen ſchienen und einen wie von innen hervorleuchten⸗ 
den, an Sternenſchein erinnernden Glanz ausſtrahlten. 
Mildes lag drin, das keine Mißachtung, nur eine Weh— 
mut über die unglückliche, wenn auch zum Theil jelbft- 
verſchuldete Veranlagung und Daſeinsbeſtimmung eines 
Mitmenſchen ausſprach, und merkbar ward Chriſtoff Witt- 
kop von dieſem ſchweigſam redenden Blick unheimlich über- 
fommen. Er wich mit dem feinigen zur Seite und brachte 
etwas jtotternd heraus: „Das mollte ich ja auch nicht 
lagen, Frau Lieutenant — ich dachte bloß, ob e3 füt den 
jungen Menſchen nit vielleiht — meiter wollte ich ja 
nichts jagen —“ 

Die mitleidbewegte junge Witwe hatte gefprochen und 
gethan, was weibliche Würde von ihr gefordert, in ihrer 
Abſicht Fonnte nicht liegen, etwas Unmögliches voll- 
bringen, an feinen unglüdlichen inneren Mangel durch 
ein meitere3 Eingehen darauf beffernde Hand legen zu 
wollen, jondern ihr blieb nur, ihn jchonend aus feiner 
peinlich verlegenen Lage herauszuverſetzen. Das führte 
fie mit der ihr zu Gebot jtehenden Geſchicklichkeit durch 
die jet bon einem leichten Lächeln begleitete Erwiderung 
aus: „Dod, Sie wollten von einer nüblichen Veräuße- 
rung Ihrer Uepfel mit mir fprechen, Herr Wittlop — 
bitte, nehmen Sie Platz dazu.” 

Aber danad) war’3 ihm, heut’ wenigſtens, entjchieden 
nicht mehr zu Sinn, denn er antwortete haftig: „Nein, 
ich danfe vielmals, Frau Lieutenant — ich fann Meta 
doch nicht länger bei dem Pferd jtehen laſſen, und es wird 
heut’ Abend gewiß auch bald ſchon jehr dunkel, daß ich 
juchen muß, nad) Haus zu fommen. Sie müfjen ja doch 
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aud) die Aepfel erſt 'mal ſelbſt probiren, ob fie wirklich 
gut zu empfehlen ſind — vielleicht erlauben Sie, daß ich 
Ihnen bald 'mal einen Korb zur Probe vorreiche, und 
dabei könnten wir ja weiter — weil es doch für uns beide 
von Nutzen wäre —“ 

Er glaubte offenbar, ſchon mit ihr davon geſprochen 
zu haben, daß er ſie bei ſeiner Abſicht als Vermittlerin 
im Auge gehalten, und Bertrade klärte ihn auch nicht 
unnöthiger Weiſe über dieſen Irrthum auf, ſondern ver- 
ſetzte: „Wie Sie's für richtig anſehen, Herr Wittkop, 
das überlaſſe ich natürlich ganz Ihrem Bemeſſen.“ Da 
er merkli um der drohenden Dunfelfeit willen Scheu 
hegte, länger zu bleiben und durchaus aufbrechen wollte, 
überwand fie fich, ihn höflich auch bis an die Garten- 
pforte zu begleiten, wo er haftig nad) feiner Geldbörfe 
griff und Meta Kienaft ein preußifches Thalerftüd in die 
Hand drüdte. Dad war ein unverhältnikmäßig hoher 
Entgelt für ihre nur etwa viertelftündige Dienftleiftung, 
fie riß vor [pradjlofem Erftaunen den Mund faft bi3 nad) 
beiden Ohren auf, und ihm fam die zu ftarfe Veran- 
Ihlagung ihrer Bemühung aud) felbft zum Bemußtwerden, 
jo daß er gewiffermaßen entjchuldigend hinzufügte: „Ich 
hab’ grade nichts andres bei mir — aber ein Handgeld 
für Meta joll e8 nicht fein — nein, das foll e8 gewiß nicht 
bedeuten, Frau Lieutenant.“ 

Dazu gelang’3 ihm, die DOberlippe ein bischen zum 
Lachen zu verziehen, doc) eigentlich zu Muth war's ihm 
danach, wie er nun auf dem leichten Wagen davonrollte, 
feineöwegd. Er mar heute zwar nicht wie ein dummer 
Sunge von hier weggeſchickt worden, und die Frau Lieute- 
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nant hatte nicht ſpöttiſch gejagt, ‚eg werde fie nur freuen, 
wenn er wieder bei ihr einfähe‘, fondern aus Rechnung 
auf einen möglichen Vortheil ihm dies wirklich erlaubt. 
Uber er fuhr diesmal mit der Kenntnißbereicherung fort, 
daß er in ihrer Einfhägung ein mitleid®- und be- 
dauernswerther, aller natürlichen, edlen und beglüden- 
den Menjchenempfindungen unfähige® Geſchöpf fei, das 
bon niemandem auf der Welt lieb gehabt werben fünne 
und felbft die Schuld daran trage, ein glüdlofes, in nied- 
riger Alltäglichfeit vergehendes Leben führen zu müffen. 
Das war fein jchmeichelhaftes Bild, vielmehr jo ziem- 
li) das häßlichſte und beleidigendite, welche8 Einem von 
ſich jelbft vorgehalten werden fonnte; doc Chriftoff Witt- 
fop, der feine nothwendige Sache jchon vorher in der 
Stadt abgemacht haben mußte, ließ heute feinen Ber- 
druß durch die Peitſche an feinem Pferde aus, fondern 
überließ dies eigentlich dem eigenen Gutdünfen und fuhr, 
in Nachdenklichkeit vertieft, ob das Bild der Frau Lieute- 
nant wirklich fo auf ihn zutreffe, durch den gleihmäßig 
fortdauernden Sturm nad) Buchenhorſt in feine Jung- 
gefellenbehaufung heim. 


Ende des erjten Bandes. 


Ped ſchre & Breiichel, Dresden 
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Seit der kurz von der Pariſer Julirevolution ver- 
urſachten Erregung, deren plötzlicher Stoß wohl einige 
fi auf die Nachbarländer übertragende, doch bald wie- 
der zur Ruhe gelangte Wellenfchwingungen hervorge- 
rufen, hatte über dem größten Theil Europas fiebzehn 
Jahre hindurch ungewöhnliche, ereignißlofe Stille ge- 
legen, die einen Eindrud allgemeiner Zufriedenheit mit 
den bejtehenden Verhältniffen erregte. In Wirklichkeit 
zwar bildete die nur täufchenden Anſchein der Dber- 
fläche eine Gewäſſers, die mannigfach wallende Grund- 
ſtrömungen und auftreibende Quellen unter ſich barg; be- 
fonder3 in faſt jämmtlichen deutſchen Staaten hatte ſich 
bei der bürgerlichen Bevölkerung eine langfam mehr und 
mehr großgewachjene innere Auflehnung gegen Mik- 
ſtände und Mißgriffe von Seiten der Regierungen an« 
gefammelt. Einem neuen Beitgefühl zumiderlaufende Be- 
vorzugung und Vorrechte des Adels, polizeiliche Willfür- 
maßnahmen, fürftlihe Begünjtigung der orthodor-pieti- 
ſtiſchen Herrſchaftsbeſtrebungen der Kirche machten einen 
Grundftod der Unbefriedigung aus; Verlangen nad) nicht 
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nur berathender, ſondern wirklicher Antheilnahme des 
Volkes an der Geſetzgebung zur Abſtellung zahlreicher 
Schäden und Ungeredtigfeiten war gleihmäßig in vielen 
Köpfen der gebildeten Stände, wie der breiteren unteren 
Schichten entjtanden. Doch äußerte diefe Mikjtimmung 
fih faum anders, al3 in vertrauten Kreifen und Unter- 
Haltungen an abendlichen Stammtifchen, verftummte in 
der Gegenwart den ftaatlichen Behörden angehöriger PBer- 
fonen und erjtredte fich von den inneren Angelegenheiten 
nicht auf politilche Gebiete weiter. Nur nad) einer Rich— 
tung fand davon eine Ausnahme jtatt, traten im Lauf des 
Sahres 1847 auch da und dort größere üffentliche Ver- 
fammlungen auf, bei denen eine Frage äußerer Politik 
laut und eindringlich beredet wurde. Die bezog ſich auf 
die Herzogthümer Schleswig-Holitein und den ‚Offenen 
Brief‘ Königs Chriftian des Achten, durch welchen eine 
gewaltthätige Einverleibung jener in Dänemark bedrof- 
lich zu erwarten jtand. So wenig man ſonſt auch an die 
Möglichkeit einer Abänderung der kleinſtaatlich ohnmäd)- 
tigen Zerriffenheit Deutfchlands dachte, war doc in auf 
fälliger Weife ein Allgemeingefühl wach geworden, e3 
mwiderftreite der deutjchen Ehre, in geduldiger Unthätigfeit 
einer Rechtsverletzung der beiden Herzogthümer, ihrer 2o3. 
trennung bom deutfchen Bundesgebiet zuzujehen, und fand 
allerorten ungewohnt energifhen Ausdrud. Ein gemifjer 
Zufammenfchluß des deutjchen Volkes nach einer bejtimm- 
ten Richtung ward dadurd) hergeftellt, der mit einheitlicher 
Forderung eine bon den ſchleswig-holſteiniſchen Ständen 
an den ‚Bundestag‘ in Frankfurt gerichtete Beſchwerde 
über den drohenden Verfaſſungsbruch unterftügte. Sol- 
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chem Andrängen gegenüber konnte jener nicht wohl um— 
bin, ſich gleichfalls mit der volksaufregenden Rechts- und 
Streitfrage zu beſchäftigen, doch zwiſchen zwei inner- 
lichen Widerſachern, Oeſterreich und Preußen, als ſeinen 
Hauptbeſtandtheilen zerſpalten, gab er nur eine unbe- 
ſtimmte Erklärung ab, in der zwar die Berechtigung der 
Herzogthümer zu ihrer Befchwerdeführung anerkannt, ein 
Eingreifen in den Weitergang der Angelegenheit indeß 
al3 zur Zeit nicht erforderlich erachtet wurde. 

So lag dieſe im Herbit des Jahres in ungewiljer 
Schwebe, und nun Tegte fih mit dem Beginn 
der falten Zeit eine winterliche Stillſtandsruhe 
nit nur auf die verödeten Feldfluren, fondern, wenig- 
ſtens jcheinbar, ebenſo auch auf die politifche Be- 
theiligung der Gemüther; das Leben zog fi) mehr ins 
Haus, an den geheizten Ofen zurüd, die Witterung madıte 
Zujammenfünfte größerer Volksmengen jeltener, wie 
friegführende Heere nad) altüberliefertem Brauch ein 
Winterquartier bezogen, begaben ſich auch die Reden, 
Erwartungen und Beforgnifjfe Hinfichtlih der Zukunft 
Schleswig-Holiteind ziemlich zur Ruhe. In den deut- 
ihen Bundesftaaten geſchah's derartig, und auc in den 
Herzogthümern felbft machte fich jedenfalls die Aufregung 
nad) außen nicht mehr jo ftarf, al3 während de3 Som- 
mer3 bemerflih. Ein drängender Anlaß dazu von Seiten 
Dänemarks fand auch nicht ftatt, dort ſchien man eben- 
fall3 eine Waffenruhe in dem Kampf eintreten zu lajjen. 
Mindeitens fehlte es an allen, auf das Gegentheil hin- 
mweifenden Nachrichten; im Decemberanfang fam nur ein- 
mal eine von andrer Art aus Kopenhagen herüber, die 
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allerdingd mannigfaches Gerede veranlakte. Der König 
Chriftian follte fi) eines Abends, von plöglihem Un- 
wohljein befallen, aus einer Hofgejellichaft zurücgezogen 
haben. Er ftand im fechzigften Lebensjahr und es ging 
Gemunfel von einem leiten Schlaganfall. Doch eine 
alsbald nachfolgende officielle Zeitungsberichtigung er- 
Härte dies Gerücht für abjolut unbegründet, Seine Maje- 
jtät erfreue fich des volltommenften Wohlbefindens. 
Naturgemäß bot das Kleine wagriſche Aderbauftädt- 
chen noch mehr al3 größere Orte Aehnlichkeit mit einer 
Winterjchlafbefallenheit, aller Feldarbeit hatte Frühzeiti- 
ge3 Schneetreiben ſchon im November ein Ende gemacht, 
der wenige Gewerbebetrieb vollzog ſich jebt unhörbar 
hinter fejtgejchloffenen Werfjtattthüren, jo fonnte die 
Stille in den Straßen während der Woche zumeift mit 
der eined Dorfes mwetteifern. Nur am Sonntagmorgen 
rollten wie jtet3 die nun auch geichloffenen Kutſchen der 
zum Geben eines Borbildes für das Volk verpflichteten 
adligen Gut3befiber über das ſtoßende Pflafter an, Paſtor 
Warmund Cordemanns Predigt verfammelte eine je nad 
dem Wetter etwas größere oder geringere Anzahl an- 
dächtiger, überwiegend weiblicher Zuhörer in der Kirche, 
aus der die vornehmen Damen nachher in Pelzen, mit 
Boad und Muffs zur erwärmenden Vorkehr ind RBafto- 
ratögebäude hinüber [chritten, während die Herren fi 
der Erzielung gleicher mohlthätiger Annehmlichfeit bei 
den guten Bordeaurflafhen der ‚Stadt Hamburg‘ be 
fliffen. Von jeher gaben fi) der nämlichen jonntäg- 
lichen Beſchäftigung aud) einige bürgerliche, kleinere Hof- 
befiger hin, felbftverftändlich nicht im felben Raume mit 
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der Uriftofratie, fondern in einer über die breite Flur— 
diele entlegenen Nebenftube, mo fie gewöhnlich dann 
auch die Mittaggmahlzeit einnahmen und fich danad) 
zu einer L’Hombrepartie an den Kartentiſch ſetzten. 
Durd eine zufällige Unfnüpfung war auch der junge 
Buchenhorſter Erbpächter zur Theilnahme an diefem Zu- 
jammentreffen veranlaßt worden, die winterlang dem 
Landmann aufgenöthigte Unthätigleit mochte doch den 
Wunſch nad) einer wenigſtens einmal wöchentlichen Ab— 
wechslung feiner einfamen Lebensführung in ihm geregt 
haben. So hatte er fich in leßter Zeit gewöhnt, ebenfalls 
am Sonntag mit feinem leichten Einfpänner zur Stadt 
zu fahren, doch machte der Offenheit feines Weſens ge- 
mäß fein Hehl daraus, daß er's nicht thue, um die Kirche 
zu bejuhen. Dazu empfand feine Natur einmal fein 
Bedürfniß, und als Bürgerlicher fühlte er auch nicht die 
Verpflichtung, feinem Hofgefinde durch ein anfpornendes 
Beilpiel voranzugehen. Vielmehr traf er erjt nach dem 
Schluß des Gottesdienjted in der Stadt Hamburg ein, 
um dort ein paar Stunden mit feinen Standesgenoffen 
über die3 und jenes des landwirthichaftlichen Berufs 
zu |prechen, fowie fi) an ihrem gemeinfamen Mittageffen 
und einer guten Nothweinflafche zu betheiligen; einen 
unbedachtſam Teichtfertigen Aufwand bedeutete dies für 
ihn nicht, da man feinen ftattlihen Hof mit Recht all- 
feitig als den einträglichften in weiten Umkreis ein- 
ſchätzte. Dagegen verftand er fich auf das Kartenfpiel nicht, 
blieb, wenn es begann, wohl noch ein Weildhen, der 
2’Hombrepartie zufehend, fißen, verlor dann indeß be- 
greiflicherweife doc) das Intereſſe daran und kehrte, 
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da noch genug Tageshelle für die Rüdfahrt vor ihm lag, 
zum Beitberbringen in der ‚Villa‘ Bertrade Engemanns 
bor. Jedoch nicht deshalb allein, jondern auch aus ge- 
ſchäftlichem Anlaß; er brachte jedesmal ein Körbchen mit 
einer neuen Upfeljorte mit, über die ihm ein Geſchmacks- 
urtheil von ihr erwünſcht fiel, denn er hatte unter ihrem 
Beirath feinen glücklichen Einfall verwirklicht und einen 
Krämerladen mit dem Verkauf feine überreichlichen 
Obſtes betraut. Dies fand auch bei billigem Preisanſatz, 
jedenfall3 auf die Empfehlung Bertrades hin, ftetige Ab- 
nahme, und Chriftoff Wittkop jtellte fih am Sonn- 
tagnacjmittag eben hauptfächlich zu dem Behuf ein, den 
Wochenerlös mit feiner Beihelferin zu theilen. Die aller- 
dings nur unbeträchtliche Summe nahm die junge Witwe 
auch allmal als einen redlichen, ihren Verhältniffen zu 
ftatten fommenden Erwerb ohne Ziererei mit furzem Danf- 
wort in Empfang; fie wußte von feinem regelmäßigen 
Eintreffen bis auf die Stunde genau vorher, aber wandte 
deshalb nicht die Mühe auf, ihre gewohnte häußliche 
Bocdenfleidung mit einer jonntäglihen zu vertaufchen. 
Nur hielt fie Kaffee für fein Kommen bereitet, den er 
jest auch ohne ein Bedrüdungsgefühl trinken konnte, da 
er ſich durch die Gewinntheilung mit ihr doc gleichſam 
revandjirte; jo verblieb er nod) eine halbe, wohl auch eine 
ganze Stunde und ftellte ſich eigentlich etwa3 in einem 
gegen früher vortheilhaft veränderten Licht dar. Merf- 
bar ging die3 von einem Bejtreben aus, der Frau Lieute- 
nant borzuhalten, da3 häßliche und beleidigende Bild 
bon ihm, das ihre Augen vor ſich jähen, ſtimme doch nicht 
völlig mit der Wirklichfeit überein. Und in der That war 


nicht wegzuläugnen, daß ihm dieſe Abficht, fie eines un- 
gerecht-borjchnellen Urtheild zu überführen, auch in ge- 
wiſſer Weiſe gelingen mußte. Er wählte ohne Frage 
nit nur beim Sprechen die Worteinkleidung ded- Vor- 
gebrachten forglicher, ihn als nicht bildungslofem Stande 
Angehörigen fennzeichnend aus, jondern ließ auch ab und 
zu das Borhandenfein feinerer Empfindungen in feinem 
Inneren zum Vorſchein treten. Ein fo lediglich mitleidg- 
und bedauernsmwerthes, allem ebleren Gefühl unzugäng- 
liches Geſchöpf, als welches Bertrade Engemann ihn eine 
menjhlihen Verkehrs mit ihr durchaus unwürdig ange- 
jehen Hatte, war er wohl doch nicht; fie zeigte zwar von 
einer Erfenntniß ihrer Webereilung nichts, nahm ihr 
hartes Urtheil nicht zurück, doch wiederholte es auch nicht 
durch Worte oder Mienenausdrud. Das konnte fie frei« 
lich al3 überflüffig und nutzlos erachten oder mochte es 
für ihren pecuniären Vortheil unzuträglich halten; aber 
jedenfalld betrug fie fich während feiner Sonntagsvor- 
fehr gegen ihn mit einer, wenngleic fühlen, doc) artigen 
Höflichkeit, die nur allmal am Ausgang jeines Bejuches 
einen Abbruch erlitt. Dann war fie fühlbar weiterer 
Unterhaltung mit ihm überdrüffig geworden und gab dies 
deutlich dadurch zu verjtehen, daß fie Gebert Norweg aus 
feiner Giebelftube herunterrief und ihm ausſchließlich ihre 
Aufmerkſamkeit zumandte. Wie jehr fie mit dem Herzen 
an ihm hänge, konnte fie fi) nicht enthalten, auch in der 
Gegenwart ded jungen Hofbefißerd durch mannigfadhe 
Zeichen der Vertraulichkeit mit Wort, Blick und Hand an 
den Tag zu legen; Chriftoff Wittfop mußte die Fortdauer 
feiner Anweſenheit nicht nur als überflüffig und jtörend, 
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auch als von unfeiner Lebensart zeugend, empfinden und 
griff haſtig nach einem Vorwand, um die Nothwendigkeit 
ſeines ſchleunigen Fortgehens zu begründen. Ohne einen 
Laut der Aufforderung zu längerem Bleiben nahm ſie's 
entgegen, gab durch ihr gleichzeitiges raſches Mitauf- 
ftehen zu erkennen, daß fie drauf gewartet habe. Ahr 
allein von der Berüdfichtigung materiellen Vortheils ein- 
gegebenes Höflichfeitbemühen hielt eben nur jo lange 
Itand, al3 ihr Hausgenoſſe nicht zugegen war. Sobald 
der im Zimmer erjdien, ließ ihr Drang, mit ihm unter 
bier Augen zu fein, ſich feinerlei Zwang mehr aufnöthi- 
gen. Entjchieden lag etwas Demüthigendes für Chriſtoff 
Wittfop darin, daß er beim SHereintreten eined noch jo 
unreifen jungen Menſchen gewiſſermaßen zu einem Nichts 
wurde, und er fuhr jedesmal nach) Buchenhorjt mit dem 
Vorſatz zurüd, fich dem nicht wieder auszuſetzen. Aber 
da er fich einmal an die fonntägliche Unterhaltung in der 
Stadt Hamburg gewöhnt hatte, die Fahrt aljo deshalb 
doch unternahm, verblieb ihm beim Beginn des 2’Hombre- 
fpiel3 immer noch ungefähr eine ſonſt nicht recht Hin- 
zubringende Stunde, jo daß er unverjehens doch wieder 
auf den Weg nad) der ‚Villa‘ geriet. Und bei rechter 
Veberlegung ward er dazu ja aud) durd feine Schuldig- 
feit, der Frau Lieutenant ihren Erlögantheil einzuhändi- 
gen, verpflichtet. Denn der Wepfelverfauf dauerte in 
erfreulicher Weife an, ein altes, Iandesübliches Sprüd;- 
wort fagte, ‚wer den Pfennig nicht ehrt, iſt den Thaler 
nicht werth‘, und e3 war eine gute dee von ihm geweſen, 
fid) den Abſatz durch eine nügliche Beihülfe zu fichern. 
Dergeftalt erhielt fi) da3 einmal zum fonntagnad)- 
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mittäglichen Brauch Gewordene doch gleichmäßig weiter, 
dagegen war mit Gebert Norweg langſam eine neue 
Veränderung vorgegangen, die erkennbar noch fortſchritt. 
Er empfand dies ſelbſt und wußte ſich auch zu ſagen, von 
wo und wann ſie ihren erſten Anfang genommen, nämlich 
von dem Sturmtage, an welchem er nach dem Seeſtrand 
gegangen, dort Gerda Ratlow angetroffen und bei der 
Heimkehr wegen ſeiner Erzählung von dem dicht vor ihm 
niedergekrachten Nußbaumaſt von Bertrade mit ſo hef— 
tigem Schreck empfangen worden, daß ſie beſinnungslos 
ihren Arm um ſeinen Hals geſchlungen und ſeinen Kopf 
feſt gegen den ihrigen gezogen hatte. Seitdem war etwas 
ihm bis dahin unbekannt Geweſenes über ihn und in ihn 
gerathen, ſich darin kundgebend, daß ſeine verheimlichte 
Liebe zu Bertrade ihn nicht mehr wie vordem mit dem 
ſchönen, ſtillbeſeligenden Glückgefühl erfüllte. Vielmehr 
hatte ſich, allmählich ſtärker anwachſend, eine fremde 
innere Unruhe ſeiner bemächtigt, ſowohl im Gemüth, als 
körperlich, oft ſich in heftigem Herzklopfen äußernd; nach 
dem abendlichen zu Bett Gehen fiel er nicht wie früher 
in köſtlichen Schlaf, ſondern lag ſtundenlang ganz- oder 
halbwad) mit nicht felten plößlich Heißaufglühendem Kopf, 
bis allerhand Borftellungen, die fich aus feiner Phan- 
tafie heraufgebaren, nicht in Tiebliche, ſondern ſtürmiſch 
erregende und durchſchauernde Träume übergingen, aus 
denen er am Morgen eher ermattet al3 erquidt aufwachte. 
Damit verband fich eine eigenthümliche Scheu beim Zu- 
fammenfein mit feiner Hausgenofjin. Er vermied voll- 
ftändig, ihr in die Augen zu jehen, ald bange ihm da- 
vor, daß fie in den feinigen etwas Iefen fönne; nur wenn 
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ſie's nicht wahrzunehmen vermochte, haftete ſein Blick auf 
ihr mit einem ſonderbar flimmernden Glanz. Bläſſe und 
Röthe wechſelten manchmal jäh in ſeinem Geſicht und ein 
merkbares Zittern konnte ſeine Glieder befallen. Im 
geſchloſſenen Raum ward's ihm zu eng, er mußte mit 
verſagender Bruſt aufſpringen, um draußen im Freien tief 
nach Athem zu ringen, und lief ſtundenlang ziellos kreuz 
und quer auf verſchneiten Wegen umher. Selbſt aus der 
Schulſtube trieb's ihn einigemal gewaltſam ſo hinaus; 
natürlich litt feine Aufmerkſamkeit beim Unterricht, über- 
haupt jein im Sommer entflammter Lerneifer darunter, 
jo daß Matthiad Harms den wieder derartig Umgewan- 
delten häufig verſtändnißlos fopfichüttelnd anjah. Ziweifel- 
los befand fich Gebert leiblich und geiftig in einer nicht 
gejund-normalen Verfaſſung, jondern von einer Störung 
ergriffen, die wohl nicht plößlich fo entjtanden, doc nad) 
ihrem erjten noch unvermerkten Auffeimen, unterlaßlos 
genährt, weiter um fich griff. Mit dem Vorſchritt des 
Winterd vom November zum December und jebt dem 
neuen Jahr entgegen hielt offenbar auch eine gleihmäßige 
Fortentwidlung des Uebels Schritt. 

Eine Veränderung an ihm war's, die dem Blid Bert- 
rade3 nicht entgehen konnte, obwohl er bei einem Fragen 
jedes Fühlen eines Unmohlbefindens mit zur Geite ge- 
wandten Augen abläugnete, und ihre Fürjorglichkeit für 
ihn ließ fie auf Gegenmittel wider die nicht erflärbare 
Urſache feines ungünftigen Zuſtandes bedacht fein. Nach 
ihrer Anſicht Hatte er fich feit feinem gefaßten Entſchluß 
zum medicinifhen Studium überarbeitet; fie empfahl 
ihm ein zeitweilige8 Ablaſſen davon, möglichſt Tan- 
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gen täglichen Aufenthalt und Bewegung in der 
friihen Luft, öfteres Trinken eines Glaſes Wajjer, 
Nichtbeſchäftigung ſeiner Gedanken mit Zukunfts- 
plänen und frühes abendliches zur Ruhe Gehen, 
um kräftigenden Schlaf zu gewinnen. Vielleicht 
ſchwebte ihr bei dem letzten Rath auch eine Empfindung 
vor, ed könne dienlicher für ihn ſein, das Beiſammen— 
ſitzen nach dem Abendeſſen etwas abzukürzen, doch eigent- 
lich war dazu kein Grund vorhanden, denn ſie mußte aus 
ſeinem Benehmen, dem Vermeiden ſeiner Augen, ihr ins 
Geſicht zu ſehen, erkennen, die in ihm erwachte erſte 
jugendlich-ſchwärmeriſche Liebe für ſie ſei aus ſeinem Ge— 
fühl wieder fortgeſchwunden. Ob ihr das eine innere 
ſchmerzliche Enttäuſchung bereite, war aus ihrem Ber- 
halten nicht zu entnehmen, jedenfall3 nicht aus einem 
Nachlaſſen ihrer jtändigen Achtgabe auf dag zu jeinem 
Beiten Erforderlide. Nur ließ fih nicht läugnen, daß 
die junge Witwe dabei ab und zu einmal ein wenig ge- 
danfenlo8 und dadurch undorfichtig handelte. Bei ihren 
Erfundigungen nad) feinem Befinden jtrih ihre Hand 
ihm dann und warın aus Theilnahme daran unwillkürlich 
da8 draußen vom Wind dverwirrte Haar von der Stirn 
zurüd, und andrerjeit3 befliß fie fich nicht immer der 
für die Augen eines werdenden jungen Mannes vielleicht 
anrathjamen Beachtung ihrer äußeren häuslichen Er- 
Icheinung. Dieje Vergeplichleit entjprang dem Umijtand, 
daß fie zu Weihnacht und Neujahr die Anfertigung von 
Gejellichaftzfleidern für zwei ſtädtiſche Honoratioren- 
damen übernommen hatte, fehr dringlich damit bejchäftigt 
war und die in der Herftellung begriffenen Taillen zu- 
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weilen einer Unprobe an ihrer eigenen Geftalt unter- 
ziehen mußte. Dabei verfäumte fie leicht, die Thür ihrer 
Arbeitsſtube abzufchliegen, wozu auch eigentlic) fein An- 
laß vorlag, da fie ſich nie in einem unjhidlich zu nennen- 
den Entfleidungszuftande befand, und jo geſchah's Hin und 
wieder, daß Gebert fie, da die Aermel noch nicht einge- 
ſetzt waren, mit fat bis zur Schulter entblößten zart- 
farbigen, doc ſchön ausgerundeten Armen, ein paarmal 
auch im weiten Hal3- und Bruftaugfchnitt der angepaßten 
Taillen betraf. Bertrade ſagte dann lachend: „Eigentlich 
fann ich mich fo nicht jehen laſſen — habe ich vergejjen, 
den Schlüffel umzudrehen? — Du mußt, jo lange ich bei 
diefer Arbeit bin, erſt anflopfen“, und fie legte fich wohl 
für die Dauer feiner Anweſenheit im Zimmer ein Tud) 
über Hal3 und Schultern. Wber fie ward von feiner 
Ahnung angerührt, daß diefer Anblid auf Gebert Norweg 
nicht zuträglich wirfte, vielmehr jedesmal noch eine Ver- 
Ihlimmerung feines Mißzuftandes hervorrief. Und das 
nämliche fand merfwürdiger Weiſe an jedem Gonntag- 
nahmittag, augenjheinlich in einem Zujammenhang mit 
dem Beſuch Chriftoff Wittkops ftatt. Nicht ald ob Gebert 
bon einem Widerwillen gegen digfen in Erregung verjeßt 
werde, er jah im Gegentheil ftet3 jchon länger erwartungs- 
voll durch fein Fenſter nad) der Ankunft des jungen Erb- 
pächter3 aus, harrte dann mit ftürmifhem Herzklopfen 
auf den ihn von oben herunterrufenden Stimmenflang 
feiner Hausgenoffin und die ſonſt während der Woche 
ihm nicht zu Theil werdenden Liebesbeweife, mit denen 
fie fih nur um ihn befümmerte. Offenbar konnte fie 
dann den Gegenſatz zmwifchen ihrem Gefühl für ihn und 
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Chriftoff Wittfop nicht beherrichen, veranlaßte dieſen 
durch ihre unverhohlene Gleichgültigkeit zum Weggang, 
doch trug jo auch alljonntäglich ohne Wiffen nicht zu einer 
Beſſerung, vielmehr zu einer jtärferen Schädigung 
Gebert3 an Leib und Seele zu. 


Nah vor den Weihnachtötagen begegnete dieler 
einmal auf dem Schulrüdweg dem Herrn Juſtizrath, bei 
dem er ſich feit Monaten nicht mehr vorgejtellt hatte. 
So befjorgte er, von ihm deswegen befragt zu werben, 
und ihn trieb’3 außerdem heftig nach Haufe, da ihm von 
einer gejtrigen Yeußerung Bertrades her unabläffig im 
Ohr lag, daß fie heut’ Mittag die beiden fertig gewordenen 
Kleider noch einmal anprobiren müſſe. Nur mit einem 
Ablüften feines Hutes fuchte er deshalb dem Arzte raſch 
borbeizugehen, ward indeß von ihm durd eine Hand- 
bewegung angehalten und danad) auch angejprochen. Doc) 
nicht in der befürdhteten Richtung, feines völligen Aus— 
bleibend während jo langer Zeit that Wichart Libertus 
feine Erwähnung, ſchien dies völlig unbeachtet gelafjen zu 
haben. Dagegen jagte er, ihn fur, mit ärztlich prüfen- 
dem Blid anfchauend: „Deine Augen jehen wieder nicht 
jo aus, wie ſie's normaler Weiſe jollten, anders als im 
Frühling, eher al3 litteft Du an Yieberanfällen. Be— 
fommt Dir etwa die Luft und Koſt an Deiner jebigen 
Unterfunftsftelle nit? Dann müßte ich nad) der Ver— 
pflihtung, die ic) auf mid) genommen, eine andere für 
Did) ausfindig machen.” 


Sichtbarlich betraf die Anrede Gebert mit einem 
Schreck, plötzliche Röthe ſchoß ihm ind Geficht und er 
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brachte haſtig halb ſtotternd die Antwort hervor: „Nein, 
Herr Juſtizrath — ich bin ganz wohl und mit allem 
völlig zufrieden — und möchte nicht —“ 


„So? Wenn ich mich getäuſcht habe, iſt's ja beſſer 
und natürlich vortheilhafter, daß Du vor Deinem Weg- 
gang zur Uniberfität nicht mehr wechſelſt, jondern big 
zum Frühjahr noch dort bleibſt. Aber ausgiebige Be- 
wegung ijt Dir jedenfalls nöthig, dazu giebt der Froſt 
jest ja auch bejte Gelegenheit. Eislaufen ijt dem Körper 
und Geift nad allen Richtungen zuträglich, Du thuft am 
klügſten, Dir drüben aus der Eifenhandlung gleih ein 
paar Schlittichuhe mitzunehmen.“ 


Ä Gebert verjegte unmwillfürlih: „Darauf zu laufen, ver- 

ſtehe ich nicht”, doch Libertus erwiderte: „Das lernt fich 
in Deiner Jugend bald, einigemal hinzufallen, jchadet 
nicht3 und erzieht zur Geſchicklichkeit. E3 geht dabei, wie 
bei allem, daß man erſt au3 Erfahrung lernt.” 

Er machte Miene, feinen Weg fortzufesen, doch der 
in den Kaufladen Hingewiejene jah ſich genöthigt, noch— 
mal3 etwas zu entgegnen: „Ich bin nicht — die Sclitt- 
ſchuhe müßten wohl bezahlt werden.” 


„Ja jo, das müfjen fie natürlich, man befommt nicht3 
umfonjt in der Welt, darauf beruht fie.” Der Arzt zog 
feine Börfe hervor, nahm ein Goldſtück aus ihr, dag er 
Gebert hinreichte und ſetzte Hinzu: „Laß es mwechjeln und 
behalte, was übrig bleibt. Du haft vielleicht noch ſonſt 
ein Weihnacht3bedürfniß, ich rechne Dir's von Deinem 
Vermögen ab. Gut wird’3 auch für Did) fein, täglich 
öfter ein Glas Waſſer zu trinken.” 


SIE, |. 


„sa, da3 hat mir Bertrade — die Frau Lieutenant 
auch gerathen —“ 


„So? Nun, die habe idy auch dafür angefehen, daß 
Du bei ihr richtig untergebracht wärejt, und wenn fie 
Dir den nämlichen Rath giebt, thuſt Du jedenfalld gut 
dran, ihn zu befolgen. Daneben üb’ Dih dann im 
Sclittihuhlaufen, jo fommt eins zum andern, und Du 
nimmjt Bortheil davon auf die Univerjität mit. Die 
Teichwafjer find did zugefroren, hab’ ich geftern auf 
einer Fahrt gejehn und wünſche Dir vergnügte Feier- 
tage.” 


Die lebte Aeußerung des Herrn Juſtizraths gehörte 
zu der Gattung derer, in denen ſich fein wirklicher Wunſch 
ausdrüdte, jondern die er nur als inhalt3leer bräudjliche 
Verabſchiedungsworte anwandte; doch Gebert war froh, 
ohne meitergehende Fragen Iosgefommen zu fein, und 
trat in Anbetracht, daß der Dapongegangene noch einmal 
umbliden fönne, dem Geheiß folgend, in den Fleinen 
Eijenhandlungsladen hinein. In diefem wurden ihm ein 
paar Schlittſchuhe angepaßt, wobei der Verkäufer anmerfte, 
die würden in dem Jahr wohl viel zu brauchen fein, denn 
der harte Winter mache ſchier Miene, ald ob er jogar die 
Ditjee ein gut Stüd zufrieren lajjen wolle; Gebert3 Ge— 
danfen waren indeß weder bei diefer Muthmaßung, noch 
bei jeinem Einfauf, er begab fich jo jchnell al3 möglich 
wieder auf die Lange Twiete hinaus und feiner Heimath 
zu. Der Weg führte ihn an der ehemaligen Wohnung 
der Mutter Schlerbaum vorbei, und einen Wugenblid 
rührte ihn die Erinnrung an, daß er einmal dort in der 
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dunklen Hinterſtube oder eigentlich wohl viele Jahre lang 
von ſeinem früheſten Kinderdenken her gehauſt habe. 
Doch ihm war's, als müſſe das in einem anderen Leben 
geweſen fein, mit dem fein jetziges in gar feinem Zu- 
ſammenhang ftehe; wirklich angefangen hatte jein Leben 
erjt mit dem Tage, an welchem der Herr Juſtizrath ihn 
plöglid) von hier weggeholt, und eine unausdenkbare Zeit 
war fchon feitdem vergangen. Faft laufend ging er weiter, 
jein Herz ſchlug immer fchneller, jemehr jein Heimweg 
fich verkürzte; beim Eintritt ind Haus öffnete er hajtig die 
Wohnzimmerthür und traf Bertrade grade dabei an, 
wie fie vorm Spiegel eines der hergeitellten Kleider an- 
gelegt hatte. Sie machte ihm feinen Vorwurf, daß er 
nicht geflopft habe, denn das Gejellihaftsfleid war bei- 
nah volljtändig fertig, nur an dem weiten Ausſchnitt fehlte 
wohl noch ein Spitzenbeſatz, jo daß er ein wenig zu tief 
herabreichte, und, fich umwendend, fragte fie nur: „Findeſt 
Du, daß es gut fit?“ Er ftand, mit weitoffenen Augen 
hochrothen Gefichtd drauf Hinblidend, und antwortete 
ftodend: „Ja — jo — fo ſchön habe id) Dich noch nie ge- 
ſehen.“ Dazu lachte fie: „Du meinft, Kleider machen 
Zeute, aber für mic pafjen ſolche nicht. Mic freut's 
aber doch, daß es Dir gefällt. Haft Du Dir Schlittſchuhe 
gefauft?” ’ 

Die hielt er in der Hand und verſetzte, ohne mit dem 
Blick von ihr abzulaffen, der Herr Juſtizrath habe ihm 
eben unterwegs gerathen, viel auf dem Eiß zu laufen. 
Dem pflichtete Bertrade nickend bei: „Das ift gewiß aud) 
qut, mir fommt vor, Dir fteigt in leßter Zeit bad Blut 
leicht etwas zu Kopf. Nun bitte id) Dich, hinauszugehen, 
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denn ich muß dies Kleid ausziehen, um das andre auch 
noch zu probiren.“ 

Er blieb indeß ſtehen und brachte verworren vom 
Mund: „Warum muß ich — darf ich nicht —?“ merf- 
bar mußte er nicht, was er eigentlic) jagen wollte. Seht 
lachte fie wieder: „Nein, Du darfft nicht, Gebert — das 
Barum kannſt Du Dir doc denken.” Den Fuß vor- 
bewegend, ſetzte fie hinzu: „Bift Du ein närriſch ge- 
dankenlofer Menſch“, und die Thür öffnend fagte fie mit 
drolligem Ton: „Bitte, Herr Norweg.“ 

Nun verließ er wortlos die Stube, hörte, halb ſchwan- 
fen Schritte die Treppe hinanfteigend, daß fie Hinter 
ihm den Thürfchlüffel im Schloß umdrehte. In feiner 
Giebelſtube feste er fi, die Schlittihuhe noch in der 
Hand Haltend, und ftarrte auf den Boden, fühlte, eine 
Betäubung drohe über ihn zu kommen. Go ftand er 
jäh wieder auf, ging geräuſchlos auf den Zehen zurüd, 
zum Flur Hinunter und in den Garten hinaus. Hier 
berjuchte er nad) einem kurzen Zögern, nicht bemerkbar 
bon der Seite herangenaht, durch das Fenſter der Wohn- 
ftube hineinzubliden, doc Bertrade hatte die Vorhänge 
dran zufammengezogen, von dem, was fie drinnen that, 
hieß fi fein Schimmer erkennen. 

Wie in völliger Geiltegabmwejenheit trug er immer 
noch die Schlittſchuhe mit fi), nahm dies jetzt erſt ge- 
wahr, und aus ihnen fam’3 ihm mit einem Antrieb oder 
vielmehr mit einer Deutung, wie er vielleicht dem fchmwin- 
delnden Zuftand feines Kopfes abhelfen fünne. Die vom 
Arzt erwähnten Teichwaffer wurden ihm im Ohr mad), er 
tannte fie, al3 in halbftündiger Entfernung von der Stadt 
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belegen, und obwohl dad Mittagejjen noch bevoritand, 
lief er blindlingd in der Richtung nad) jenen davon. 
Uthemlosmachende Bewegung war dad, was ihm noth 
that, und bei jeinem Ziel eingetroffen, jchnallte er eilig 
die Schlittſchuhe an und verjuchte, mit ihnen auf die Eis— 
fläche hinauszulaufen. Das erheiſchte Kunftfertigfeit und 
mißglüdte natürlid beim erjtmaligen Unterfangen; er 
fiel Bin, vaffte fi auf und jchlug wieder zu Boden. Doc) 
dies jchredte ihn nicht ab, verjtärkte eher feinen Eifer; 
er empfand, der Blutandrang nad) dem Kopfe vermindere 
fih, und feine Sinne wurden flarer. Die Natur hatte 
ihn körperlich gejchict veranlagt; nach einer Stunde ver- 
mochte er fich bei langjamem Lauf einigermaßen auf den 
Füßen zu halten und fein Blid dabei die winterliche Um- 
gebung aufzunehmen. Rings dehnten ſich weite Schnee- 
gelände, da und dort von dunklen Waldrändern begrenzt; 
ſchwarz flogen vereinzelte Krähen mit einem krächzenden 
Ruf durch die trübe Luft, ſonſt war nicht? von Regung 
und Leben in der iodten Einjamfeit. Zum erjtenmal 
befand er fi in folder, oder wenigjtens hatte fie ihn 
noch nie mit einem Gefühl wie heut’ angefaßt. Auch 
jo war die Welt Schön, anders zwar ald im Sommer, und 
im Vergleich damit traf das Beimort vielleicht nicht das 
richtige. Uber fie ſprach mit einem wunderſamen Schmwei- 
gen zur Geele, machte fie freier, wie die Beiwegung des 
Schlittſchuhlaufens die athembeengte Bruft; der Rath und 
Antrieb des Herrn Juſtizraths war gut gewejen und ihm 
in der rechten, feiner bedürftigen Stunde zu theil gewor— 
den. Nicht nur eine leibliche Beruhigung durchfloß 
Gebert, auch eine des Gemüths; er fühlte fich befähigt, 
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die Eislaufkunſt binnen kurzem zu erlernen und daß er 
an ihr eine Zuflucht und Beiſtand gegen unbeherrid- 
bare Ueberwältigung feiner Sinne haben werde. Als 
er nad) Haufe zurüdfam, begann der furze graue Decem- 
bertag ſchon zu dunkeln; Bertrade empfing ihn nicht vor- 
wurfsvoll, doc mit einem verfjtändnißlos-verwunderten 
Kopfihütteln. „Du ſcheinſt heute wunderlih mit dem 
linken Fuß aus dem Bett gefommen zu fein; erſt redetejt 
Du fo närriſch, und danach Täufft Du fort und läßt mich 
fat bi zum Abend mit Deinem Ejjen auf Dich warten.“ 
Er entjchuldigte fich, daß er die Schlittſchuhe probirt habe, 
die der Herr Juſtizrath ihm zu faufen gerathen, und jie 
berjegte drauf lachend: „Dann haben wir heute ja beide 
einen Probirtag gehabt." Doch als fie ihm fein nach- 
träglicheg Mittagsgericht aufgetifcht, dag er mit einer 
jeit Monaten nicht mehr bewiefenen Eßluſt völlig ber- 
zehrte, fagte fie ernithaft: „Du haft vom Eis beſſeren 
Hunger als fonft mitgebradht. Das ift gut und nöthig 
für Dich, da forge nur dafür, daß Du ihn täglich jo be- 
fommft.” 

Bertrade Engemann trug entjchieden ein aufgemachtes 
Berftändniß in fich, was für ihren jungen Pflegebefohle- 
nen nöthig fei, ſowohl nach der Richtung des Thuns ala 
des Laſſens; fie hielt ihn jetzt durch tägliche Mahnung 
zum erjteren an und war in Bezug auf das lehtere acht- 
famer als bisher bedacht, ihn dabei durch Vorſicht zu 
unterjtügen. Erfennbar hing fein Mibzuftand mit einer 
leicht aufgewedten Erregbarkeit feiner Phantafie zujam- 
men; fo vermied fie beim häuslichen Tagesgang möglichſt 
alles, was dieſe etwa mit unzuträglicher Nahrung ver- 
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ſehen konnte. Günſtig trug dazu bei, daß die angefertig- 
ten Kleider abgeliefert worden, aber auch ſonſt befliß fie 
ji) einer Behutjamfeit im Handeln, Bliden und Worten, 
die dem nämlichen Zwed zu jtatten fommen mußte. Ihr 
ſchien aufgegangen zu fein, das Verweilen Gebert3 in 
ihrem Haufe bis zu feinem Fortgang auf die Kieler Uni- 
verfität dauere noch ein Vierteljahr an, und dies jei 
eine zu lange Zeit, um nicht heilfame Vorkehrungen gegen 
eine noch ftärfere Anſammlung von Schädlichfeit in ihm 
unerläßlih zu machen. Nur einmal wöchentlich gerieth 
der jungen Witwe dieſe befonnene Fürſorge aus dem Ge- 
dächtniß, oder vielmehr fie ward der Fähigkeit zur Aus- 
übung derjelben durch die Langeweile beraubt, welche ihr 
der Beſuch Chrijtoff Wittkops verurſachte. Dann konnte 
fie fich nicht beherrichen, diefem deutlid) vor Augen zu 
halten, welder unvergleihbare Werthunterſchied für fie 
zwilchen feinem Weſen und dem ihres Hausgenoſſen be- 
jtehe, den jungen Erbpäcdter dadurh zum Weggang zu 
veranlaffen, und al3 Folge zog dies nad) fich, daß Gebert 
danad) das Zimmer verließ, feine Schlittihuhe ergriff 
und im Dämmerungdbeginn noch dabonlief, um ftunden- 
lang ein betäubend in ihm aufgefluthete8 Blutwallen 
vermittelft ftürmifchen Umherjagens auf der Eisfläche 
zur Ruhe zu dämpfen. In diefer Fertigkeit hatte er's 
raſch zu völliger Sicherheit gebracht, da er die unterricht3- 
freie Weihnachtswoche zur Uebung benutzen gefonnt; eine 
gewiffe Leidenfchaft für das Eislaufen war über ihn ge- 
fommen, machte ihm die Teichwaſſer, die ſich faum als 
winzige Zandfeen bezeichnen ließen, zu eng, ſchwellte in 
jeinem Innern einen brennenden Wunſch an, auf einer 
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unabſehbaren Bahn ins Endloſe hinausgleiten zu können. 
Doch mußte er ſich mit dem einzig weit um die Stadt 
Vorhandenen begnügen und begann hier ſo auch das neue 
Jahr, an deſſen Feſttag Chriſtoff Wittkop, wider ſeine 
Gewohnheit ſchon in der Frühe von Buchenhorſt abge- 
fahren, ich bereit3 am Vormittag zur Abftattung einer 
Gratulation bei der Frau Lieutenant eingeftellt Hatte. 
Dieſe Beeinträhtigung eine folchen befonderen Tages 
fiel der jungen Witwe merflich noch mehr al3 fonjt zur 
Laſt; fie wandte ihr wirkſames Mittel, Gebert herunter- 
zurufen, dagegen an und empfing ihn, da fie feiner am 
Morgen noch nicht anfichtig geworden, nicht nur mit einer 
Handreichung, jondern auch mit einem herzlichen Glüd- 
wunſchkuß zum neuen Jahr; zum erjtenmal geſchah's, daß 
ihre Lippen die jeinigen berührten. Doc) der Erfolg des 
fonft feinen Zweck erfüllenden Mittel3 verfagte diesmal, 
denn er beitand nur darin, daß der fo zum Jahresanfang 
Begrüßte vor dem Aufbruch des unliebſamen Beſuchers 
plößlich wieder aus der Stube verſchwunden war. Und 
auch danad) machte der letztere feine Unftalt, fic) davon zu 
begeben, blieb vielmehr fiben und ließ Bertrade Enge- 
mann ſchließlich nichts übrig, als aus Höflichkeit und 
Rückſicht auf ihren pecuniären Vortheil die Frage an ihn 
zu richten, ob er, ftatt im Gafthof zu Mittag zu eſſen, 
an ihrem einfachen Tiſch theilnehmen möge. Das nahm 
Chriftoff Wittkop heute, ohne ſich erft dagegen zu ſträuben, 
an; e3 zeigte fi, dab für den Mittagstiſch um des fejt- 
lihen Tages willen doch etwas in bejonderer Urt bor- 
gejorgt geweſen, und die junge Hauswirthin nahm an ihm 
mit ihrem unvermutheten Gaft ftatt mit Gebert Plaß, 
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der währenddeffen in Fliegender Haft zur Beſchwichtigung 
ſeines ungeftümen Herzſchlags auf den einfamen Eis 
flächen der Teichwäſſer umherfreifte. 
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Ein altes Sprüchwort ſagte: „Wenn die Tage längen, 
fängt der Winter an zu ſtrengen“, und der Beginn des 
Jahres 1848 bewährte die Richtigkeit dieſer Erfahrung. 
Von einem Zunehmen der Tage war zwar vorderhand 
nichts bemerkbar, fie regten im Gegentheil eher den Ein- 
drud, fi) noch mehr zu verkürzen; dagegen fteigerte ſich 
in den erjten Januarwochen die Kälte täglich Fühlbar, 
jihtbar und hörbar höher an. Ohren, Najen und unbe- 
dedte Hände verfpürten e3 empfindlich, die Augen nahmen 
es an allnädhtlich umfangreicher, bi3 zu Armesdide an- 
wachſenden Eiszapfen gewahr, und dem Ohr befundete 

ſich's durch den hochkreifchenden Ton des jprödgefrorenen 
Straßenſchnees unter den Wagenrädern. Man gedachte 
ſeit langem keines jo harten Winters; die Himmelskundi- 
gen brachten zum Theil ihn mit dem Neumond in Ver- 
bindung, während ein anderer Theil weißjagte, der Froſt 
werde vielmehr nad richtiger Einficht in die witterungs- 
bedingenden Verhältniffe feinen höchſten Grad erjt beim 
Eintritt des Vollmondes erreichen; übereinftimmend je- 
doch ging die Anficht der Landleute dahin, ein jo jtrenger 
Januar jei nicht ſchädlich, ſondern ſogar erwünſcht, ver- 
nichte mancherlei Schädlichkeit auf den Feldern und laſſe 
einen guten Frühling wie ebenſo nachfolgenden Sommer 
mit reichem Ernteertrag erhoffen. Auf einen ſolchen, 
wenigſtens im landwirthſchaftlichen Sinne, konnte Gebert 
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Norweg für ſich keine Erwartung ſetzen, doch auch für 
ſeinen Zuſtand erwies ſich die große Kälte unſtreitig als 
günſtig, legte ihm gewiſſermaßen beſtändig einen fühlen- 
den, Schädlichfeiten entgegenwirfenden Umſchlag um Kopf 
und Glieder und fügte überrafchend noch ein anderes 
gute Beijtandsmittel wider jene hinzu. Denn ein Mor- 
gen brachte die Nachricht, daß fich die ihrerzeit wohl nicht 
ernft gemeinte Prophezeiung des Eifenwaarenhändlers er- 
füllt habe, die Oſtſee wirklich weit hinaus zugefroren jei. 
Das erfüllte auch ein Verlangen Gebert3, ließ ihn am 
nächſten Tage mit feinen Schlittfchuhen zum Strand Hin- 
übergehen, und wie er dort anfanı, dehnte fich vor ihm in 
der That die See als feitgewordene Mafje jcheinbar bis 
an den Horizont; die legten Tage waren völlig winditill 
gewejen und das ruhige Waſſer in eine faſt jpiegelglatte 
und «are Eisfläche verwandelt worden, deren erfennbare 
Dide jchon ausreichende Tragkraft fundthat. Der An- 
fümmling befriedigte fofort fein Begehren durch hurtiges 
Hinausgleiten auf die wie aus Criſtall geebnete Bahn; 
ganz anders ging der Flug über fie hin, als auf den jchmal- 
begrenzten Teichen, doch erwies fi) der erfte Eindrud 
ihrer endlofen Ausdehnung als eine Täuſchung. Der 
Blick unterfchied zwar ihren Abſchluß nicht, aber dem 
Ohr machte diefer fich ſchon aus der Entfernung durd) 
ein eigenthümliches Geräufch bemerfbar. Grad’ vor und 
aleihmäßig weit nach beiden Seiten fortgejtredt, erjcholl 
ein unterlaßlofes Gejchrei, Geſchnatter, Getöfe von tau- 
jend und abertaufend, dicht zu einem dunflen Gürtel zu. 
fammengebrängten Wildgänfen, -Enten und Tauchvögeln 
aller Art; dort mußte freies Waffer fein, in dem fie nad) 
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Fiſchen haſchten und fi) lärmend ihre Beute ftreitig 
machten; große Möwen und Seeſchwalben jagten, ebenfo 
freijchend, über ihnen hin und ber. Vermuthlich hatte 
eine Strömung dad Gefrieren des Wafjerd meiter hin- 
aus verhindert und das Eis lief drüben nicht, ſich all- 
mählich verbünnend, aus, fondern hörte, mit ſcharfem 
Rande abfallend, überall plößlid auf. 

So jah der Schlittfchuhläufer ſich auch Hier eine Grenze 
gejebt, doch immerhin war das ihm überlajjene Gebiet 
undergleihbar mit dem bisherigen, rührte, zumal ala 
das Zwielicht einzufallen anfing, mit einem Gefühl der 
Shranfenlofigfeit an, und die Wirkung der weiten Ein- 
famfeit erhöhte fi noch, wie am überwölften Himmel 
allmählich der Mond heller hervortrat. Seine Scheibe 
war zu Balber Ausrundung vorgefhritten und jtand hoch 
im Südweſten, überfloß, ſchon ziemlich lichtjtarf, die 
leere Eisfläche mehr und mehr mit einem magifch-unge- 
willen Schein. Der übte nicht nur die gejuchte förperliche 
Beihwichtigung auf Gebert, ließ aud in feinem Kopf eine 
Erhellung, eine Erfenntniß aufdämmern. Als begriffen, 
trat zum erjtenmal vor ihn hin, was während der lebten 
Monate in ihm vorgegangen, aus erſten unmerflichen 
Regungen zu einer übermwältigenden Flut angejchwollen 
fei, die ihn leiblich und geiftig mit einem Untergang be- 
drobe. Der mußte er durch Willenskraft einen feiten 
Damm entgegenfegen, fie mit dem Wufgebot aller 
Entſchlußſtärke und aller Hülfsmittel in fich niederringen, 
um fein Verbleiben bis zum Abgang auf die Univerfität 
zu ermögliden. Dann wurde er dem täglichen Zufam- 
menfein mit feiner Hausgenoffin, ihrem Unblid, der 
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daraus beſtändig erneuten Gefahr entrückt, konnte zu 
dem, was ihn den Sommer hindurch mit heimlicher Be— 
ſeligung erfüllt, ſeiner ruhig beglückenden Liebe für ſie 
zurückgelangen. Die war durch das auf ihn Hereinge- 
ftürmte fo verwandelt worden, wohl etwas auch durch 
eine ahnungsloſe Unporfichtigfeit Bertrades mit herbei- 
geführt; doch hauptſächlich war das Unheilvolle daraus 
entjprungen, daß er ganz allein, unberathen und unge- 
warnt, der unbefannten Gefahr überlaffen geweſen. Erft 
aus fich ſelbſt Hatte er diefe fennen lernen müſſen, wie's 
der Herr Juſtizrath vom Schlittihuhlaufen gejagt, erft 
aus eigner Erfahrung. Dann nähme er Vortheil davon 
auf die Univerfität mit — da3 hatte fich ‚gleichfalld auf 
dad Eislaufen bezogen, doch unbewußt eine tiefergehende 
Bedeutung in fich geborgen. Denn von dem Eife her war 
ihm die heutige Erfenniniß der Nothwendigfeit feiner 
Willenskraft gefommen, um nicht der Erregung feiner 
Phantafie und feines Blutes vielleicht bis zu einem be- 
finnungslofen Thun zu unterliegen. Doch wenn ihm ge- 
lang, über beide Herrichafi zu gewinnen, jo nahm er in 
der That Unſchätzbares für feine Lebenszukunft nach Kiel 
mit. Durd Erfahrung war er vor einer Bedrohung 
aus feinem eignen Innern gewarnt, angehalten worden, 
fi dagegen zu ſchützen; in der Entfernung wid) fie von 
ihm ab, er fonnte dort wieder alles Trachten ungeſchwächt 
auf fein neugewähltes Studium der Medicin richten, in 
etiva fünf Jahren bis zum Eramen vorrüden, jo ald Arzt 
da3 Ziel und den Zweck feines Lebens zu erreichen, Bert- 
ade zu heirathen. Jetzt verband er mit diefer fünftigen 
Gemeinfamfeit eine, wenn auch noch nicht beftimmt deut- 
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liche Vorſtellung und fühlte eine Dankbarkeit in ſich, daß 
er vor Gefahren, denen fein Aufenthalt auf der Uni- 
verjität ihn ſonſt wahrſcheinlich ſchutzlos preisgegeben 
hätte, jchon hier durch fein letztes Schuljahr gefichert wor- 
den jei. Daran hatte freilich der Herr Juſtizrath, als 
er ihn im Haufe der Witwe Engemann untergebracht, 
nicht gedacht und ihm fam fein Danf dafür zu. 

Diefen Ertrag brachte Gebert Norweg von feinem 
heutigen Eislauf im Mondlicht mit heim und nahm in 
den nächſten Tagen ftet3 um diefelbe Zeit feine Zuflucht 
zur fejterftarrten See, die einem Antäusboden gleich auch 
auf die feitere Stärkung feines Vorſatzes wirkte. Nie— 
mand außer ihm befand ſich zum Schlittſchuhlaufen dort, 
mindeſtens nicht mehr nach dem Dämmerungsbeginn, nur 
wenige unter den jüngeren Stadtbewohnern fanden Ge— 
fallen dran oder beſaßen die Fertigkeit dazu; auch die 
zwei Stunden des Hin- und Rückwegs durch den Schnee 
hielten davon ab. Obgleich Gebert meiſtens erjt ver- 
fpätet zum Wbendeffen nad) Haus fam, zeigte Bertrade 
fi doc mit feinem täglichen Thun völlig einverjtanden, 
ermahnte ihn fogar, nicht davon abzugehen; fie erfannte 
jowohl an feinem Weſen wie an feinem jich befjernden 
Ausjehen eine bei ihm ftattfindende günjtige Wirkung, 
und ihr lag offenbar daran, diefe weiter fortjchreiten zu 
lafjen; vielleicht mochte auch fie empfinden, durch linbe- 
dachtſamkeit eine Mitverfchuldung an feinem Zuftand auf 
ſich geladen zu haben, befürchtete, wie er, einmal ein be- 
finnungslofes Handeln von ihm und trachtete entjchieden 
jebt danach, das leider rechtzeitig Verfäumte noch mög- 
fichft wieder gutzumadjen. So erfuhr er in Folge ſeines 
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abendlid) langen Ausbleibens nichts davon, daß während 
jeiner Abmwejenheit neuerdings der junge Erbpächter von 
Buchenhorſt ein paarmal auch an einem Wochentage in 
die Gartenpforte eingefehrt und über eine Stunde lang 
im Haufe jeßhaft geblieben war; beim erjtenmal hatte er 
einen Grund angegeben, durch den er zu fo ungewöhnlicher 
Zeit nad) der Stadt genöthigt worden fei, aber fo hell 
wie's jet am Abend werde, gehe es ja gut mit dem Heim- 
fommen, von der jtarfen Kälte, über die andre viel Rede 
machten, verfpüre er merkwürdig in diefem Winter eigent- 
ih gar nicht3 und Stelle e3 fi) nur hübjch vor, jo beim 
Mondihein mit feinen Gedanken zurüdzufahren. Der« 
gejtalt mußte Bertrade Engemann nunmehr aucd in der 
Woche auf fein plößliches Daftehen gefaßt fein, und ihr 
ging dabei dag Hülfsmittel ab, ihren Hausgenoſſen her- 
unterrufen zu fünnen, um Chriftoff Wittfop dadurd zum 
Weggang zu veranlaffen. Das gereichte entfchieden für 
Gebert, im Hinblid auf die [chädlichen Folgen, die es 
andernfall3 für ihn nad) fich gezogen hätte, zum Guten; 
allerdingd mochte die junge Witwe felbft zu der Einfidht 
gefommen fein, daß unter den Umſtänden, wie fie fi 
herauögebildet, auch nach diefer Richtung ein behutjameres 
Verfahren von ihrer Seite zwedentfprechend-erforderlic) 
geworden jei. jedenfall indeß mußte fie ſich mit dem 
unbequemen Beſuch, jo gut oder mißlich e3 ging, ohne 
weitere Beihülfe als der ihr ſelbſt von der Natur mit- 
gegebenen abfinden und hatte darin auch wohl jo viel 
Uebung erlangt, um eigentlid) Feiner Unterfjtügung mehr 
bebürftig zu fein. Sie wußte fich feiner ſtets, jobald ihr 
der richtige Zeitpunkt gefommen ſchien, mit Geſchick zu. 
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entledigen, bei ihrem Bildungsſtand natürlich unter Be— 
obachtung höflicher, nicht beleidigender Form. Denn ihre 
Wahrung derſelben ward daraus erkennbar, daß Chriſtoff 
Wittkop nach ſeiner Verabſchiedung nicht mehr wie früher 
mißmuthigen Sinnes, ſondern augenſcheinlich mit hüb— 
ſchen Gedanken, wie er ſie ſich für die Heimfahrt im 
Mondſchein vorgeſtellt hatte, gen Buchenhorſt zurückkehrte. 

Wenn aber der Eiſenwaarenhändler, wohl von ihm 
ſelbſt etwas unerwartet, zum Auf eines verläßlichen Pro- 
pheten gelangt war, jo büßten dafür andere als metter- 
fundig ‚Ungefehene an der Glaubwürdigkeit ihrer Vor- 
herfagungen einiges ein, nämlich diejenigen, welche den 
Höhepunkt der ftrengen Froftperiode al3 erſt mit dem 
Vollmond zufammenfallend verfündigt hatten. Zwar ge- 
ſchah's ſeit Menſchengedenken ab und zu, daß die Witte- 
rung fi) ſogar eine kleine Abänderung an den Borjchrif- 
ten des hundertjährigen Kalender erlaubte, doch einer 
jo auffälligen, in den ſtärkſten Gegenfab zu feinen Be- 
ftimmungen tretenden, wie in der dritten Januarwoche 
diejed Jahres, konnte fi) faum jemand entfinnen. Der 
Himmel bewahrte ein gleichmäßig wolkenloſes Geficht 
und ebenfo nahm der Mond nad) feiner regelrechten Weiſe 
zu, troßdem indeß fingen eines Nachmittags plößlich 
Nafen, Ohren und Hände an, nicht? mehr von pridelnder 
Kältewirfung zu fpüren, fondern von einem völlig ent- 
gegengejeßten angenehmen Gefühl berührt zu werden, 
und ebenjo dauerte e3 auch in den nachfolgenden Tagen 
fort. Das diente ſelbſtverſtändlich den Vertretern der 
Eigenjchaft des Neumondes, die höchſten Froftgrade zu 
erzeugen, zu einem mohlberechtigten Triumph; fie weisſag— 
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ten nunmehr den Eintritt einer länger anhaltenden Regen- 
zeit, während Paſtor Cordemann in feine Sonntags- 
predigt einen bewegten Danf für die allmächtige und all. 
gütige Zügung des Höchſten einjchloß, der jtet3 im Augen- 
blid der Noth hülfreich aller feiner Gejchöpfe, nicht der 
menjhlichen allein, auch der darbenden und frierenden 
Thiere und Vögel des Feldes gedenfe und durch Sendung 
weicher Himmellüfte ihren ‚grimmen Feinden ein Ab— 
lafjen von ihrem graufamen Berderbungsgelüft gebiete. 
Allerdings jtellte der Juſtizrath Libertus bei einer ihm 
zu, Gehör fommenden Aeußerung über die ſchöne Kanzel- 
rede die nun einmal mit der Bejchränftheit feiner natur- 
wiſſenſchaftlichen Anſchauungen verbundene Frage, warum 
die Barmherzigkeit des Allwiffenden denn nicht lieber 
da8 drohende Unheil ſchon vorgejehen und von vornherein 
am Eintreten verhindert habe, da nicht nur fehr viele 
Thiere und Vögel draußen bereit3 verhungert und er- 
froren feien, jondern auch arme Leute zahlreich in ihren 
ſchlechten Behaufungen in Folge des Schutzmangels durd) 
erivärmende Feuerung frank daniederlägen. Dadurch be- 
wies der Arzt indeß nur feinerjeits den ihm als längjt 
befannt anhaftenden Mangel an Einficht in eine höhere, 
über feine medicinifhen Fachkenntniſſe hinausgehende 
Weltordnung, und die adligen Damen, denen feine ge- 
dankenloje Frage fund ward, zudten nur bedauerlich über 
feine wieder offenbarte, zwar mohl aus bürgerlicher Ub- 
funft und Erziehung fich erflärende geiftige Unbildung 
die Schulter. Am übrigen erlitten die fiegreihen Wetter- 
propheten eine Heine Triumphabdämpfung, denn der bon 
ihnen angekündigte Regen trat nicht ein, nur die Be— 
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kämpfung des grimmen Feindes durch die ‚weichen Him- 
mel3lüfte‘, die von der Vorſehung aus Süden her ent- 
jendet wurden, hielt an; leije ftrich ein warmer Anhauch 
über die Felder hin und ließ, ohne Niederſchlag zu brin- 
gen, die Schneedede auf ihnen etwas zujammenfinfen. Da- 
gegen zeigte fi) eine andre, eigenthümlicher Weife häufig 
erjt nad) dem Uebergang großer Kälte in Thaumetter 
auftretende Erſcheinung. Viele Leute, vorwiegend weib- 
lihen Geſchlechts, die im Winter leicht an Froſtbeulen 
litten, wurden jebt von joldyen befallen. Wie fi) poraus- 
ſetzen ließ, blieb Bertrade Engemann dabon frei, ihre 
zierlichen Hände wieſen feine leijefte Anwandlung einer 
Entjtellung auf und wohl zweifellos verhielt ſich's mit 
ihren Füßen ebenjo. Meta Kienaft dagegen unterlag der 
allwinterlichen, bei ihrer leiblichen Bejchaffenheit im vor- 
aus zu vermuthenden Heimfuchung diesmal in bejonders 
Itarfem Maße. Sie ging mit didaufgejchiwollenen, den 
Umfang ihrer Hände faft noch zum doppelten vergrößern- 
den Fingern oder humpelte vielmehr mit einer Langjam- 
feit umher, au3 der ſich auf ähnliche Verfaflung ihrer 
Zehen fchließen ließ. Das hatte Chriftoff Wittfop bei 
jeinem lebten Befuch mit bedauernder Theilnahme an 
dem tüchtigen Mädchen wahrgenommen und gemeint, es 
müffe nothwendig etwas gejchehen, ‚damit nicht am Ende 
Metas Hände und Füße ganz zum Arbeiten nicht mehr 
zu gebrauchen jein würden.‘ 

So fam am Ende der dritten Januarwoche der den 
Bollmond bringende Tag heran, dem Gebert Norweg mit 
dem Wunfch, ihn befchleunigen zu können, entgegenge- 
harrt. In Folge der zunehmenden Lichtftärke ded Mon- 
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des hatte das Eislaufen allabendlich noch an Reiz gemwon- 
nen, der nun ſeine höchſte Vollendung erreichen mußte. Das 
Aufgehen fand jetzt erſt ſpäter ſtatt, völliges Nachtdunkel 
begann ſchon um vier Stunden vorher, doch Gebert war- 
tete mit dem Aufbruch, bis es von der Kirchthurmuhr Sechs 
IHlug; Sternenjhein und Schneerüdglanz reichten aus, 
ihn den befannten Weg ficher finden zu lafjen. Beim Weg- 
gang jagte er zu Bertrade, es werde heut’ wohl ziemlich 
jpät big zu feiner Heimfunft, bat fie, nicht darauf mit 
ihrem zu Bett Gehen zu warten, jondern ihm etwas zum 
Übendejjen in feine Stube zu jegen; dad nahm fie aud) 
ohne Widerrede auf, begriff volllommen, daß er diefen 
Abend recht lange draußen zu genießen beabfichtige, und 
mwünjchte, der Vollmond möge alles erfüllen, was er fi 
bon ihm verjpredhe. Sie hätte ihn gern begleitet, doch 
verſtand leider nicht, auf Eisſchuhen zu laufen und mußte 
aljo allein im Haufe zurüdbleiben, unterzog fid) dem in- 
deß willig, da der Aufenthalt und die Bewegung im 
Freien jedenfall für feine Gejundheit nüßlicher fein 
werde, ald das Siben bei ihr in der Stube; er habe ficht- 
bar in der lebten Zeit ſchon erfreuliche Befjerungsfort- 
ihritte gemadt. Sie gab ihm gewiſſermaßen als vor- 
zeitigen Gutnachtgruß in einer Weije die Hand, aus der 
herzliche Gefinnung für ihn hervorſprach, und jo ging 
er, durch die körperliche Berührung ihrer Hand wohl von 
Herzklopfen überfommen, doc mehr noch von der Kund- 
gabe ihres Gefühls mit einer Glücfeligkeit im Gemüt 
erfüllt, die ihm ein lohnreiches Zeugniß von Willens- 
fraft in der Befolgung feines durch Nothwendigkeit ge- 

botenen Vorſatzes ablegte. 
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Sein Weg führte im Anfang ein Stüd weit auf der 
Straße nad) Hohenfamp zu, und eine wunderfame Nacht 
war's, im Gegenja zu dem Schneeüberzug ringsum 
beinahe jommerhajt lind und lau, ungewiß, doc) hinreichend 
bom Geflimmer der Sterne durchhellt. So unbewegt 
jtil, wie in den vorherigen Nächten, war dagegen die 
Luft nicht, ein fäufelnder Ton, mandmal ein leiſes 
Fauchen lang aus der Höhe herunter, deutete draufhin, 
daß oben Südwind aufgejtanden jei, und beim Nußkrug 
machte diejer jich, offenbar tiefer herabfinfend, auch in 
den Bäumen hörbar. Er fonnte ihnen in ihrer jebigen 
fahlen Entlaubung nichts weiter anhaben, als daß er ihr 
Gezweig zu leichtem Knarren brachte, doch rief dies 
Gebert das Gedächtniß an den Aſt wach, den der Herbit- 
jturm bier dicht vor ihm auf den Boden niedergejchmet- 
tert hatte. Bon dem, der Rüdfehr nad) diefem Vorfall, 
war die Verwandlung in ihm, die Erregbarfeit feiner 
Phantafie und feines Blutes ausgegangen. Darüber hatte 
er in ſchwerem Gegenkampf die Herrichaft erlangt, fühlte 
mwenigftens, daß ihm gelingen müfje und werde, bis zum 
Fortgang auf die Univerfität fein Zujammenbleiben mit 
Bertrade nicht unmöglich zu machen; tief aufathmend in- 
deß empfand er zugleich al3 ein Glüd, daß die lebten 
Monate Hinter ihm lagen und daß wohl feinem jungen 
Manne das Ueberftehen folder von der Natur erlaſſen 
werde. Nun zweigte er am Krug linf3 hin ab, auf den 
Steig, den er bei feiner erften Wanderung nad dem 
Strande zur Umgehung des langgeſtreckten Hohenfamper 
Parkes eingefchlagen. Damals hatte der Wind ihm, wie 
fi) feinem Weitergang mwiderjegend, ind Geſicht geitan- 
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den, heute traf er ihn im Rücken, als ob er ſeinen Fuß 
raſcher vorwärts bringen wolle. Statt ſchäumende und 
giſchtſprühende Wellen ans Ufer zu peitſchen, hätte er jetzt 
das Waſſer, wenn es nicht zu feſt unbewegbarer Maſſe er- 
ſtarrt geweſen, vom Strande gegen Norden abgetrieben. 

Noch ebenſo wie das Land, lag die Eisfläche nur matt 
vom zwitternden Schein der Sterne angehellt, wie der zu 
ihr Hinangekommene auf ſie hinauslief. Ihn rührte an, es 
ſei heut' ſtiller drauf, als ſonſt, das unabläſſig rohrende 
Gelärm der zahllojen Waſſervögel fehle; doc) weiter nord- 
wärts gelangend, erfannte er die Meinung als irrthüm- 
lih, vernahm die gleihmäßige Anmwefenheit der gürtel- 
bildenden Wildenten, Gänſe und Taucher. Ihr Ge- 
jchnatter, Gejchrei und Getöfe war unverändert, nur trug 
der Südwind den Ton in die offene See hinaus, ließ ihn 
erit in der Nähe hörbar werden und fennzeichnete dadurd) 
erjt unweit vom Rande da3 Aufhören des Eijed. Recht- 
zeitig genug aber erjcholl nod) die Warnung, um ®ebert 
bor einer drohenden Gefahr ausweichen zu lafjen; ab- 
biegend freijte er im Halbbogen zurüd, und jebt tauchte 
e3 am füdöftlichen Himmelsrande wie ein gluthrotheg, 
ichnell höher antwachjendes, mächtiges Brandgeloder her- 
auf. Der erwartete, mit feiner untadlihen Pünktlichkeit 
erjcheinende Vollmond war's, hurtig fich zu einem gemwal- 
tigen Feuerball ausrundend, dann langſamer mit lichter 
merdender Farbe emporjteigend. Der Schlittſchuhläufer 
hielt unmillfürli an und ſprach laut vor ſich hinaus: 
„Bertrade — wäreſt Du bei mir, Bertrade, und unjere 
Augen könnten e3 zufammen jo jehen —“ 

Dazu mar Bertrade Engemann aber nidt in der 

Jenſen, Unter ber Tarnkappe. 3 
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Lage, denn ſie ſaß, fleißig mit einer hübſchen Stickerei 
beſchäftigt, bei ihrer Lampe zu Haus, doch hob um die— 
ſelbe Zeit ihren Kopf einmal auf, denn ihr klang's im 
Ohr, als ob draußen die Gartenpforte ihren beim Oeffnen 
leicht knarrenden Ton von ſich gegeben habe. Vielleicht 
kam Gebert doch ſchon früher zurück, oder war's eine 
Täuſchung geweſen, ſo ſetzte ſie ihre Thätigkeit wieder 
fort; um ein bischen ſpäter indeß ſtellte ſich heraus, daß 
beides nicht zutreffe. Denn es ward an die Stubenthür 
geklopft, das zeigte an, Gebert ſei's nicht, und daraus 
drängte ſich ihr halb die Muthmaßung auf, Chriſtoff 
Wittkop warte draußen auf eine Antwort. Denn auf 
ſeinen plötzlichen Beſuch auch zu unbräuchlicher Stunde 
mußte ſie ſich ja neuerdings gefaßt halten, ihr Mund 
erwiderte mit einem ‚Herein!‘, aber ihr Geſicht zeigte 
do einen Ausdrud von ſtarker Ueberraſchung, als der 
junge Erbpächter wirklich eintrat. Oder vielmehr blieb 
er auf der Schwelle mit einem unficher fcheuen Blid 
ftehen und brachte etwa verlegen hervor: „Es iſt ja frei- 
lich ſchon ein bischen ſpät, daß Sie wohl feinen Bejuch mehr 
erwartet haben, Frau Lieutenant, und Sie dachten wohl 
wahrſcheinlich, es wäre Ahr Miteinmwohner im Haufe, 
welcher anflopfte.” 

Nun Hatte die junge Witwe fi mit dem Gedanken 
der nicht abweisbaren Störung vertraut gemacht und 
verjeßte aufftehend: „Sind Sie's, Herr Wittlop? Go 
fpät erwartete ich allerdingd niemanden mehr und war im 
eriten Augenblid etwas noch von meiner Arbeit geblen- 
det. Nein, Gebert fonnte e3 nicht fein, weil er erjt vor 
einer Stunde an die See auf'3 Eis gegangen ift.“ 
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„Das wird bei dem Südwind wohl nicht lange mehr 
feithalten, er wird ja beinah wie ein Sturm heut’ Abend. 
Ihre Hände müſſen doc immerzu fleißig fein, das giebt 
gewiß ein niedliches Stidmufter für ein hübjches Kiffen. 
Da find Gie wohl ganz allein zu Haufe, denn Meta ift 
ja wahrſcheinlich auch ſchon drüben bei ihren Eltern weg.” 

„5a, ſchon länger, un dieje Zeit habe ic) fie nicht 
mehr nöthig.” 

Die Antwortende jah ihn dabei mit einem veriwundert- 
verjtändlich Fragenden Blid an, was ihn eigentlich ‚um 
diefe Zeit‘ hierherbringe, und e3 drüdte fi) darin ziem« 
lich unverhohlen aus, daß fie gleichjalld feinen Beſuch 
mehr nöthig habe. Davor machte er erjt einmal feine 
Augenlider zu und ſagte dann: 

„sch dachte mir, e3 wäre heute jo hübſch, in der war- 
men Luft beim Vollmondſchein nach) Buchenhorit zurüd- 
zufahren und ſich dabei vielleicht vorftellen zu fünnen — 
nein, da3 hatte ja nicht3 mit meinem Herfahren zu thun 
und war nicht der Grund dazu, jondern ich dachte — mir 
that’3 nämlich) vorgeftern fo leid, daß Meta mit ihren 
Froſtbeulen fo ſchlimm daran iſt und am Ende ihre Fin- 
ger bald garnicht gebrauchen fann. Sie find ja gottlob 
fo gut wie nur möglich dran, Frau Lieutenant, und bei 
Ihren Händen fünnte man ſich's ja auch garnidht anders 
borjtellen; ich glaube, die werden, wenn Gie 'mal graues 
Haar friegen, immer noch ebenjo hübſch ausfehen, und 
da3 ift gottlob doch noch fehr lange Hin. Uber bei Meta, 
meine ic), muß doc etwas gejchehen, und ich habe mid) 
deshalb nach einem guten Mittel gegen Froft erkundigt, 
die Mägde auf dem Hof leiden ja viel daran.” 

3* 
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Bertrade Engemann kam es erſt jetzt zum Bemwußt- 
ſein, daß ſie die pflichtſchuldigſte Höflichkeitsvorſchrift 
gegen den noch immer auf der Schwelle Stehenden außer 
Acht gelaſſen, ihn zum Hereintreten und Platznehmen 
aufzufordern, und ſie erwiderte nun: „Das iſt ja ſehr 
menſchenfreundlich von Ihnen, Herr Wittkop, darum noch 
ſo ſpät die lange Fahrt zu machen. Bitte, wollen Sie ſich 
nicht ſetzen?“ 

Er folgte der Einladung, doch ſprach nicht weiter, ſo 
daß ſie, ihm gegenüberſitzend, fragte: „Von welchem guten 
Mittel haben Sie denn erfahren?“ 

„Ja, das iſt — eine von den Mägden kennt es — 
aber ſie meint, wenn es richtig anſchlagen ſoll, da müßte 
fie es ſelbſt bei ihr anwenden und Meta deshalb für 
etwas nach Buchenhorſt herauskommen.“ 


In den Geſichtszügen der Hörerin ſprach ſich nicht 
recht deutlich Verſtändliches aus. Das letzte Anſinnen 
Chriſtoff Wittkops legte den Verdacht ſehr nahe, daß er 
feinen früheren mißglückten Verſuch, des tüchtigen Mäd— 
chens für ſich habhaft zu werden, mit verſchlagenem Sinn 
erneuere und ſo auf andrem Wege zu erzielen gedenke. 
Doch die junge Witwe begnügte ſich, ihm ohne ein äußeres 
Zeichen der Empörung darüber nur ruhig zu entgegnen: 
„Sie wiſſen, Herr Wittkop, daß ich mich von Meta nicht 
trennen kann.“ 


„Ja das“ — er drückte erſt einmal wieder die Augen 
zu, ehe ſich ihm die Worte zum Fortfahren auf der Zunge 
einſtellten — „das wäre ja vielleicht auch nicht noth- 
wendig — ich meine, wenn Sie vielleicht für ſo lange mit 
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Meta zum Beſuch nad) Buchenhorft kämen — zu lange 
fönnte er für mid) garnicht dauern —“ 

Dieje Vorſtellung aber wirkte auf Bertrade Engemann 
jo drollig ein, daß fie darüber in ein lautes, indeß jehr 
hübſch Flingendes Lachen ausbrady und dazu nur mühſam 
die Erwiderung vorbrachte: „Sch jollte zu längerem Be- 
fuch bei Ihnen auf Buchenhorft — bei jemandem, dem 
da ganze weibliche Gefchlecht nur mit Ausnahme von 
Meta jo ſchrecklich widerwärtig ift — das ift wirklich ein 
zu komiſcher Einfall —” 

Danad) mußte Bertrade noch wieder ebenfo unmider- 
ſtehlich lachen und hob fich dabei, um freier athmen zu 
fonnen, unwillfürlich vom Stuhl auf. Aber in ihrer be- 
Iuftigten Stimmung wurde fie von ihrer ſonſtigen adt- 
ſamen Gejchidlichfeit bei allem Thun im Stich gelaffen, 
denn fie jtieß undvorfichtig an den Tiſch und brachte da- 
durch die Feine Lampe drauf bedenklich zum Schwanfen. 
Zwar griff ihre Hand ſchnell noch zum Halten danadı, 
aber zu ſpät war's; zwar nicht umfchlagend, loſch die 
Zampe doch aus, und ftatt ihres Lichtfcheines fiel in die 
plötzlich dunkel gewordene behagliche Wohnftube nur von 
draußenher durch's Fenfter, wenigftend noch ein bischen 
Erhellung gebend, ein ſchmaler Strahlenwurf de3 auf- 
geftiegenen Bollmondes herein. 


+ * 
* 


In diefem, doch in feinem unbeeinträchtigt vollen Licht 
freifte Gebert Norweg auf der weiten, nächtlicj-einfamen 


Fläche umher. Ihm erſchien's, als werde er von Flügeln 
mit Blibesichnelligfeit getragen, nun Hier und im Nu 
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wohl ſchon um taufend langſame Gangſchritte fortge- 
ſchwebt, wenigjtens jo lange ihm der Wind im Rüden 
itand. Beim Ummenden gegen ihn freilich erlitt die Ge— 
ſchwindigkeit eine ziemliche Verminderung; der Süd nahm 
noch weiter an Stärke zu, fuhr dann und warın mit einem 
jähen Stoß daher. Ein ungewöhnlicher, an der Oſtſee- 
füfte höchjt feltener Wind war's; wäre er derartig aus 
andrer Richtung gefommen, hätte er das Schlittſchuhlaufen 
unmöglich gemacht, fo aber athmete fein Brauſen mit der 
linden Wärme an, rief der Phantafie Vorftellung eines 
tropifchen Landes, au dem er herjtamme, wach und er- 
höhte die Köftlichkeit der Nacht noch. Denn die ward 
immer munderboller, je weiter der Mond aufitieg; er 
ſelbſt goß feine Lichtfülle aus, doch der Boden gab jie 
ihm ebenjo zurüd; das fpiegelglatte Eis warf überall 
die Strahlen glikernd, bligend und blendend wieder in 
die Höh'. Alles war ein Meer von Glanz, und jo hell 
diefer die Nacht machte, verlieh er ihr doc) zugleich auch eine 
Undurhfihtigfeit, umgab ringehin dad Auge wie mit 
riefelnden filbernen Schleiervorhängen. Durch fie hin 
ließ fich nur auf unbeftimmbare, aber jedenfall3 gering- 
fügige Entfernung etwas deutlich gewahren, oder hätte 
es thun laffen, wenn anderes als die gleichmäßige Eis⸗ 
ebene und die glimmernde Luft drüber vorhanden ge- 
weſen wäre. Doch fonft war nichts; einmal hatte Gebert 
bei jeinem Umbherfreifen aus dem Slimmergewebe augen- 
blickkurz einen Schatten hervortauchen zu jehn geglaubt, 
der indeß, ſchon im nächſten Moment ſpurlos wieder zer- 
gehend, ſich nur als eine Geſichtstäuſchung fundgegeben. 
Niemals aber war er nod) von ſolchem Raufchgefühl über- 
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kommen worden, zu dem auch der weiche Wind noch ver- 
ſtärkend beitrug; unwiderſtehlich trieb's ihn, zum erſten- 
mal wieder zu thun, was ihm ſeit Monaten nicht mehr in 
den Sinn gerathen. Laut ſprach oder rief er Schiller'ſche 
Berje vor fich hinaus; unter ihm flang ab und zu ein 
fnarrender und leiß fnadender Laut, wie ihn wohl Eleine, 
durch Preſſung im diden Eije entjtehende Zeriplitterungen 
verurjacdhten, ohne etwas an jeiner Feſtigkeit zu ändern. 
Sonſt fein Ton, al3 hin und wider der Rufſchrei einer 
bom offenen Waſſer herüberjagenden, flüchtig mit dem 
weißen Bruftgefieder aufblinfenden Möwe. 


Oder — war das möglih? Gebert hielt einmal auf- 
horchend an, durch die Luft fam ein Klang, dem andre 
gleicher Art folgten, und e3 fonnte fein Zweifel bleiben; 
der Südwind trug Glockenſchläge von der Stadt Flar 
vernehmbar bis hierher, die Thurmuhr ſchlug elfmal. 


Beinah drei Stunden waren ihm wie vorbeigeflogen, 
jo ward's wohl Zeit, daß er fich auf den Heimmeg begab. 
Bertrade ſaß doc) vielleicht, bei ihrer Stidarbeit auf 
feine Rüdfunft wartend, noch auf — mie leibhaft jah er 
dur) das Strahlengefpinnit um ihn ihr von der Fleinen 
Lampe angehellte® Gejicht vor fich. 


An der Wirklichkeit traf das freilich nicht zu, denn die 
Lampe war durd) ihre Unachtjamfeit erlojhen und Bert- 
rade Engemann hatte fie nicht wieder angezündet, obgleich) 
Chriſtoff Wittkop feinen Beſuch noch mehrere Stunden 
lang ausgedehnt hatte, jo daß er jetzt erſt von der ‚Stadt 
Hamburg‘ wieder nad, feinem Hof abfuhr. Uber die 
Mondhelligfeit war in der behaglichen Wohnjtube zur 
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Weiterbeſprechung des Mittels gegen Meta Kienaſts 
Froſtleiden genugſam ausreichend geweſen. 

Gebert Norweg lief dem Strande zu. Da ſchlug's ihm 
bon dieſem ber wie ein Gefnatter zahlreicher Flinten- 
Ihüfje an's Ohr, und nun jäh hinterdrein gleich einem 
frachenden Stanonenfchlag, donnerähnlich nachrollend — 

Was war’3 gewejen? Ein Wintergewitter bei wol— 
fenlojem Himmel und ungetrübt fortflammendem Boll- 
mond? Das bejaß nichts Glaubhaftes. 

Inſtinctiv beichleunigte er feinen Lauf, und nun rührte 
ihn eine Empfindung an, al3 gehe unter feinen Füßen 
eine leichte gleitende Bewegung vor. Doch dad mußte 
ein täufchendes Gefühl jein, was konnte fich bewegen? 

Plötzlich ſchlug, vielleiht ein Dubend Schritte weit 
bor feinen Augen, ein Sprühguß von filbernen Tropfen 
ſcheinbar aus dem Boden auf, und zugleich durchichoß, 
noch fein wirkliches Begreifen, doch eine dämmernde Vor- 
ftellung feinen Kopf. Ein Augenblid noch, da lang ein 
Gepläticher, jäh mußte er anhalten, offenes Waffer, leicht 
vom Winde gewellt, lag dicht vor ihm. Mit dunflerer 
Farbe dehnte es einen Gürtel oder eine Flaffende Lücke 
zwifchen feinem Standplatz und dem erkennbar nahen 
Strande entlang. 

Das erflärte mit einem Schlage, was gejchehen war. 
Die weiche Luft und Sonne der lebten Tage hatten am 
Ufer hin da3 dünnere Eis über dem feichten Vorgrund 
zermürbt, fo daß e3 der preffenden Wucht des ftürmifchen 
Südwindes nicht mehr ftandgehalten. Von der fejteren 
Mafje abgeborjten, trieb es, in Stüde zerjprungen, zwi- 
ſchen dem auffprigenden Wafjer. Das erjte Durchſchießen 
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bon taufend Riffen und Sprüngen hatte ein Getöfe wie 
Slintengefnatter erzeugt, dann mar glei) danach mit 
fanonenjhußartigem Gekrach der Losbruch des Ganzen 
gefolgt. 

Nur etwa hundert Schritte mochten’3 hinüber bis zum 
Strande dur das hier wohl kaum erſt fnietiefe Waſſer 
fein, doc; Gebert fam der Gedanke nicht, diefe Rückweg— 
möglichkeit zu benußen; der nächſte Antrieb ließ ihn feit- 
märts am Eisrande hinlaufen, um eine Stelle zu finden, 
mo die Verbindung mit dem Lande nicht zeritört jei. Schon 
nach kurzem aber mußte er wiederum plößlich Halt machen, 
denn er gerieth abermals an einen Elaffenden Spalt, der 
fih hier quer vor ihm von Süden gegen Norden er- 
jtredte. Ungeheure Drudgemwalt Hatte, ſich weiter fort- 
pflanzend, aud) die feite Eisdede durchiprengt. 

Ein Hinübergelangen war nicht möglich, ihm blieb 
nur, in die entgegengejebte Richtung zurüdzufehren, dort 
fein Suchen zu erneuern. Doch bald trat jeinem Weiter- 
fommen das gleiche Hemmniß entgegen, der nämliche Zer- 
Ipaltung3vorgang hatte fi) auch Hier zugetragen und 
wahrjcheinlich ebenfo der ganzen Küjte entlang. Es be» 
ftand nirgendivo mehr ein Zujammenhang mit ihr, er 
erfannte, dab er fi auf einem abgetrennten Stüd der 
ringshin zertrümmerten Eißdede befinde. Wie zubor 
tragfräftig und bon beträdtlihem Umfange mochte e3 
fein, doc) war eine ſchwimmende Scholle, die der Süd- 
wind gegen Norden vom Ufer abtrieb. Und jebt ließ 
dies fich nicht mehr erreichen; die furze Zeit de3 Hin- und 
Widerlaufs hatte genügt, den offenen Wafjergürtel bis 
zum Strand wohl um das Dreifache zu verbreitern. 
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Sonſt aber war für den Blid alles unverändert. Der 
Bollmond ſandte jeinen Glanz mie bisher herab, und 
gligernd, bligend und blendend fpiegelten feine Strahlen 
rundum bon der Eisfläche zurüd, Nur war diefe zu der 
einer treibenden Scholle geworden; Gebert verband noch 
feinen klaren Gedanken damit, was Dies bedeute, Tief 
nohmal3 in die Richtung zurüd, aus der er gefommen. 

Da tauchte unweit von ihm aus dem filbernen Flim- 
mergewebe der Zuft wieder der Schatten hervor, den er 
vielleicht vor einer Stunde einmal augenblidfurz wahr- 
zunehmen gemeint hatte. Auch jetzt nicht genauer unter- 
jheidbar und gleich wieder hinter den Scleiern zer- 
gehend; nur jo viel war zu erfennen gewejen, daß e3 
eine dunfelgefleidete menjchliche Geftalt fein müfje. Auf 
dem Eile und zwar auf der abgelöjten Scholle war doch 
noch ein zweiter Schlittfchuhläufer vorhanden, der, ver- 
muthlich in weite Fernen hinausfreijend, nur das eine 
Mal in die Nähe Gebert3 gerathen und ihm flüchtig zu 
Geſicht gefommen. Jetzt jchien er jeinen Lauf gegen den 
Strand hin genommen zu haben, wohl um auch zu juchen, 
ob ſich noch irgendwo an ihn Hinübergelangen laſſe. Oder 
war’3 aud) diesmal doc, wiederum nur eine Täufchung, 
etwa vom Schattenwurf eines Wölfchens vor der Mond- 
icheibe geweſen? 

Einige Zeit verging, ehe Gebert Gewißheit darüber 
zu theil ward, dann jedoch brachte der Zufall fie mit 
fich, hatte ihn in eine Richtung geführt, welche den Schat- 
ten wieder und unerwartet nah vor ihm auftauchen Tieß. 
In der That war’3 ein Menſch, der feine Schlittſchuhe 
inzwifchen abgelegt haben mußte, denn er jtand ohne 
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Regung auf fiheren Füßen unmeit vom Rande der Eis- 
iholle und blidte über da3 nun ſchon höhere Wellen auf- 
ihmellende Uferwafjer Hin. Zum erjtenmal erhellte ſich's 
dem raſch Hinzugleitenden zu einem Begreifen, er be- 
finde fid) in dringender Gefahr, von dem Südwind in 
die offene Dftfee Hinausgetrieben zu werden, er mit dem 
dort vor ihm Stehenden zufammen, und unwillkürlich rief 
er diefem zu: „Wir müſſen durch's Waffer hinüber — 
hier iſt's wohl noch fo jeicht, daß e3 geht —“ 

Der Ungerufene wandte den Kopf um, die Mitan- 
mwejenheit eine3 Andern auf dem Trümmerftüd der Eis- 
dede jchien ihn nicht unerwartet zu überraſchen, und von 
jeinem Munde fam mindvermweht - halbverjtändlich, doc 
wie aus gleihmäßiger Ruhe hervor, al3 Erwiderung nur 
das Wort: „Wozu?“ Gebert aber ſtutzte jäh zurüd; er 
unterſchied jebt erjt, daß die Geftalt vor ihm meibliche 
Kleidung trage und zugleich Tieß ihr dem Monde zuge- 
kehrtes Geficht ihn die Baroneffe Gerda von Ratlow er- 
fennen. Sie drehte den Kopf wieder ab und ging, nah 
dem Eisrande entlang, davon. 

Bon Kindheit auf im Schlittſchuhlaufen geübt, hatte 
fie während der lebten Zeit ftet3, doch beim Tageslicht, 
mehrere Stunden auf der feitgefrorenen Wafjerfläche 
vor dem Hohenfamper Park, weit nad) beiden Seiten hin- 
ausfchweifend, zugebracht, von einem jtärferen Bedürf- 
niß in diefem Winter, als in den früheren, dazu getrieben. 
Heute aber war fie von ihrer Mutter im Haufe zurüd- 
gehalten und zu langandauernder Converjationsübung in 
dänifher Sprache genöthigt worden; diefer Mangel an 
gewohnter Bewegung hatte ſich ihr mit einem Drud auf 
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den Kopf gelegt, ihr noch am Abend wie athemverengend 
auf der Bruſt gelegen, jo daß fie, ftatt ſich ind Bett zu 
begeben, ohne Vorwiſſen ihrer Eltern unbemerkt noch 
mit ihren Schlittſchuhen fortgegangen und auf's Eis hin- 
ausgeglitten war. Es drängte fie zu ſehr; feit dem 
legten Sommer hielt fie’3 wie mit einem Zwang erfaßt, 
täglich Stunden hindurd) unter jeder Witterung im Freien, 
beim Raufchen der Wellen allein in der Strandeinfam- 
feit zu jein, und der Vollmond wirkte heut’ eine unmwider- 
ſtehliche Zugkraft, wie auf Leute, die er in nachtiwandle- 
riſchen Zuſtand verſetzte, auf fie aus. Mit geichloffenen 
Augen war fie zumeift gelaufen, dur da8 Vernehmen 
des Gelärms der Waſſervögel vor dem Aufhören des 
Eiſes gewarnt und mechaniſch von diefer Bedrohung ab- 
biegend; nur einmal ſchlug noch ein anderer Ton an ihr 
Ohr, der einer jonderbar laut gegen den Wind Berfe 
Iprechenden Stimme, die ihr fundgethan, daß fie nicht völlig 
allein auf der nächtlichen Bahn umberfreife. Ohne die Lider 
zu Öffnen, war fie feitwärt3 vorübergebogen und dann 
nad) einer Zeit gleihfall3 von dem Flintenſchüſſen ähn- 
lihen Gefnatter mit dem hinterdreinfrachenden Donner- 
getöfe überrafcht worden. Defjen Urjprung hatte jie, mit 
allen Vorgängen an der See vertraut, jogleich richtig ge— 
deutet und fich dem Ufer zugewandt, doch ohne ihre Zauf- 
geſchwindigkeit zu befchleunigen, dieje eher vermindernd. 

So befand Gerda Ratlow fich gegenwärtig zufammen 
mit Gebert Norweg auf der abgetrennt zwilchen anderen 
nordwärts dabontreibenden Scholle, und die erſte Em- 
pfindungsregung in ihm, als er fie erfannt, war, ihr ge- 
Ichehe Recht, dad was fie verdiene. Seit der flüchtigen 
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Strandbegegnung im Herbſtſturm hatte er mit feinem Ge— 
danken mehranjiegedacht, doc) dies abermalige unerivartet. 
plöglihe BZujammentreffen rief in feinem Innern alle 
Erinnerungen an fie, mit dem, was fich daran fnüpfte, 
jeinen ganzen Widerwillen gegen fie wach, und ihn er- 
griff’ gleich einem Triumphgefühl. Hier war die hoc) 
fahrende Baronefje, die fünftige Königin von Dänemark 
in der gleichen Lage, wie er, fonnte feine Lafaien herbei- 
rufen, ihnen Befehle zu geben. Sie mochte ihre Stimme 
nod) fo laut anjtrengen, fi Beiftand zu jchaffen, niemand 
hörte fie, nur das Eis, das Waſſer und der Wind, und 
die ließen fi) nicht von ihr gebieten. Was weiter ge- 
ſchah, mußte fie Hülflos allein bejtehen; ihr Rang und 
Reichthum, alles, was fie befaß und noch taufendfad) 
mehr zu gewinnen dachte, nübten ihr in diefer Nacht 
nichts. 

Jetzt hatte das Strahlengeſpinnſt der Luft die Fort« 
gefchrittene feinem Blick wieder entrüdt, nur ihre abge- 
legten Schlittichuhe Tagen, achtlos von ihr zurüdgelafien, 
auf dem Ei; die waren allerding3 unter den jo ber- 
mwandelten Umftänden nicht mehr zu gebrauchen, im ©egen- 
theil bei allem hinderlich, und mechanisch entledigte fich 
Gebert der feinigen ebenfalld. Co jäh war alle ge- 
fommen und wieder fortgefchwunden, daß nur jenes 
triumphirende Gefühl in ihm lebendig geworden; nun 
tauchte, dies noch erhöhend, in feinem Kopf auch ein Ge- 
danke, eine Vorftellung auf. Was Gerda Ratlow thun 
und verjuchen mochte, blieb erfolglo8; fie mußte, überall 
auf Waffer treffend, hierher zurüdfommen, ihn um Bei- 
ftand zu bitten. In ihrer Angſt darum bei ihm zu bet« 
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teln — auf den Knien — mit den Augen der Phantaſie 
ſah er ſie ſo zu Tode gedemüthigt vor ſich. 

Aufhorchend ſpannte ſein Ohr ſich, aus der Richtung, 
wohin ſie dabongegangen, ihr vergebliches Rufen um 
Hülfe nach dem Strand hinüber zu vernehmen. Doch kein 
Ton erſcholl dorther, lautloſe Stille, außer dem gluckenden 
Geräuſch des Waſſers, lag rundum. 

War es ihr doch gelungen, weiter der See zu eine 
Stelle aufzufinden, wo noch ein Zuſammenhang mit dem 
benachbarten Trümmerſtück geblieben, und ſetzte dies ſie 
möglicherweiſe in ſtand, ſich dennoch and Land hinüber- 
zubringen? Eine Vorſtellung war's, die mit einer Er- 
regung über ihn gerieth, denn fie enttäujchte die andere, 
welche jeine Einbildunggfraft eben erzeugt hatte. Dann 
ging die Entfommene drüben in Sicherheit ihrem Schloffe 
zu, und jeine Befriedigung, ihr werde in diefer Nacht 
nad Recht vergolten, war nur ein thöricht-eitler Wahn 
gewejen. 

Unwillfürlich beivegte Gebert jeinen Fuß vor. Mit 
berändertem Empfinden fagte er fich dabei im nächſten 
Augenblid, es fei ihm durchaus gleichgültig, ob Gerda 
Ratlom eine Brüde and Ufer entdecdt habe, aber natür- 
lich müfje er in der von ihr eingefchlagenen Richtung nach- 
gehen. Wenn fie fi) nody an den Strand geborgen hatte, 
fo fonnte er’3 durch Benußung der Stelle, die jie ausfin- 
dig gemacht, gleichermweije. 

Bald jedoch blieb dem fuchend Fortſchreitenden nicht 
Zweifel über den Sachverhalt. Die Zerjprengung hatte 
der Breite nad) die ganze Eißdede durchquert, nirgend- 
two eine den Uebergang geftattende Verbindung gelajjen. 


u A 


Im Gegentheil erweiterte ſich zujehends die Kluft zwi— 
Ihen dem Hier und Drüben, ließ fein Denfen an die 
Möglichkeit eines Zujammenhanges mehr zu. Offenbar 
war alles in große und fleinere, ſich fortbemegende und 
boneinander entfernende Stüde zerbrochen, deren Eis nur 
noch die vorherige Tragkraft befaß, aber wie zu einem 
Wettſchwimmen vom Südwind nordwärts getrieben wurde. 

Welhen Umfang hatte die Scholle, auf der Gebert 
fi) befand? Cie mußte eine der größten jein, ihre Be- 
wegung war langjamer, al3 die der benachbarten. 

Darüber Auskunft zu erlangen, ging er ihrem Rand 
entlang weiter, den jet auch hier an der Geite die lär- 
menden Wajjervögel zu umlagern begannen. Tauchend, 
flatternd, um Beute jtreitend, drängten fie ſich in die 
raſch breiter werdenden Lüden zwifchen den Schollen, 
dem Strand entgegen, hinein. 

Da dunfelte durch das Strahlenneg der Schatten wie- 
der bor ihm auf. Er hatte jchon nicht mehr an die An- 
weſenheit Gerda Ratlows gedacht, nur juchend nad) einem 
etwaigen Uebergang ausgeblidt. Sie ftand jet am Nord- 
ende der Eidfcholle vor der offenen See; ihr Geficht war 
diefer zu abgewandi, für ihn nicht wahrnehmbar. Doch 
von nahem gejehn, bot e3 gegenwärtig in Wirklichkeit 
etwas von einem nachtwandleriſchen Ausdrud; nur hielt 
fie die Augen geöffnet und blidte mit ihnen, unbeweglich 
daftehend, als fomme ihr nichtS von dem Vorgehen um 
fie ber zum Bemußtjein, ganz reglos-ruhig über die 
Waſſerfläche hinaus. 

Gebert wich von ihr ab und ſetzte jeinen Rundweg 
fort. Der Gedanke, der ihn bei ihrem erjten Erbliden 
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angerührt, war von ihm abgefallen. Er hatte vergeſſen 
gehabt, daß fie ji) nicht von Furcht bezwingen laſſe und 
ihr Hochmuth ließ ſich augenjcheinlich nicht zu einer Bitte 
um Beihülfe herab; außerdem, welche ftände in feiner 
Macht? Ihm ebenfo wenig al an ihr. Er dachte über- 
haupt eigentlid) an nichts, al3 an feinen Zmwed, den Um- 
fang der Scholle auszufunden. Der ftellte fi) bei der 
Nachzählung in der Länge und Breite ziemlich gleich- 
mäßig als einige hundert Schritte betragend heraus; das 
Borwärtäfommen ohne Schlittſchuhe ward durch die Glätte 
des Eiſes ſchwierig gemacht, erforderte, um ein Ausgleiten 
zu verhüten, vorfichtig - langjames Gehen. So verrann 
troßdem Zeit, biß er den geringen Umkreis ausgemeſſen, 
und während ihrer Dauer hatten ſich die Dinge umber 
böllig verwandelt. Won benachbarten Eisflächen ließ ſich 
nichts mehr wahrnehmen, die Scholle trieb allein und 
merfbar jet jchneller im freien Wafler. 


Daran dachte Bertrade nicht, war ohne Ahnung, in 
welche Lage er gerathen ſei. Bertrade — vor jeinen 
Augen geftaltete ſich ihr Bild, wie fie ruhig jehlafend lag, 
und alles Denken in ihm flog zu ihr hinüber. Morgen 
früh Klang ihre Stimme umfonft zu feiner Stube hin- 
auf, um ihn herunter zu rufen — 


Da ſtand Gerda Ratlom wieder nah vor ihm, noch 
auf demjelben Plab und ebenjo regungslos; fie ſchien 
fich feit feinem Rundgang nicht bewegt zu haben. Eine 
Erregung anderer Art al3 vorher hatte fich aus der Vor- 
jtellung der letzten Minute feiner bemächtigt; von ihr 
gedrängt, lief er auf die dunkle Geftalt zu, und vom Mund 
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flog ihm faſt ohne Wiſſen laut die aus ſeinem Innern 
auftreibende Frage: „Was können wir thun?“ 

Das junge Mädchen wandte den Kopf um und ant- 
mortete nur wieder mit einem gelaffen-ruhigen Wort: 
„Antergehn.“ 


Plötzlich durchfuhr e8 Gebert Norweg daraus blik- 
gleich zum erftenmal mit einer Klaren Erfenntniß: Das 
Ei mußte fi allmählih im Waffer verringern, zer- 
lockern — fie trieben hülflos zuſammen dem Untergang 
entgegen. Das übertäubte ihm die Befinnung, ließ ihn 
hervorftoßen: „Sterben — ich will nicht ſterben!“ 

Mit gleicher Ruhe klang die Stimme Gerda Ratlows 
furz noch einmal: „Fürchteft Du Dich davor?“ 

„Ich will zurüc zu ihr — will leben — will mit Bert« 
trade leben —“ 

Noch ebenjo bejinnungslos fam’3 ıhm über die Lip- 
pen; nun machte ihre Schulter eine leicht zudende Be— 
wegung, danach bewegte auch ihr Fuß fich, fie ging wieder 
davon, und der Lichtjchleier ließ fie verichwinden. 

Jetzt erlangte Gebert feine verlorene Beherrihung 
zurüd, doch jah ihr mit noch irr freifenden Gedanken 
nad. In ihrer Frage hatte fein Ton des Hohnes ge- 
legen, nur ein ficherer Gleihmuth — fie begab fich fort, 
weil jeine Gegenwart ihr läftig war — fie wollte allein 
untergehen — 

Noch jünger war fie, als er, und ihr bangte nicht da- 
bor, zu jterben. Jäh auffteigend, überloderte ein heftiges 
Schamgefühl ihm roth die Stimm. Ein Mädchen war 
fie und er ein Mann, und er hatte Todesfurdt laut aus 

Jenfen, Unter ber Tarnlappe. 4 
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ſich herausbrechen laſſen, ſich ſchwächer als ſie, feige und 
ſinnlos erwieſen. 

Ihre Stärke freilich beruhte jedenfalls auch nur auf 
hochmüthigem adligem Stolz, der ſich zu ſcheinbarer 
Faſſung zwang, kein äußeres Zeichen ihrer, ſie innerlich 
durchrüttelnden Angſt zum Vorſchein gerathen ließ — 

Nicht gleich einem Lakaien, wie im Hohenkamper Park, 
hatte fie ihn eben mit ‚Er‘ angeredet, ſondern mit ‚Du‘, 
wie's ihr damals erjt nachher, al3 er fie feige genannt, 
im Zorn vom Mund geflogen; er erinnerte fich augenblid- 
lih daran. Doch au Zorn war's jetzt nicht gejchehen, 
jo wenig als aus ihrer Stimme Mißächtliches geflungen. 
Die Frage war nur wie der laut gewordene Gedanke 
eine3 Nichtbegreifena geweſen, daß jemand fich vor dem 
Tode fürchte. 

Als Todesgenofjen befanden fie fi Hier, und von 
ſolchen fiel Braud) und Form des Lebens als nichtig ab; 
natürlid war's für fie, fi in der Erwartung gleichen 
Unterganged fo anzujpreden. Gebert empfand, nad 
feiner plößlichen Erfenntniß des ihnen gemeinfam Be- 
borjtehenden würde er ohne Befinnen Gerda Ratlow eben- 
jo ‚Du‘ genannt haben. Sie war feine Baronefje und 
fünftige Königin mehr, nur ein Hülflos dem Verderben 
zutreibendes Menſchengeſchöpf, wie er. Eigentlich) waren 
fie beide ſchon Todte. 

AB Gedanten oder mehr als Empfindungen 
drängte ſich's wechſelnd jo durch feinen Kopf. Da- 
bei fam’3 feltfam über ihn: Er mollte nicht 
jterben, alles in feinem Innern traditete nad) 
Rettung, nad) Weiterleben. Aber dennod legte ſich 
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ihm eine Beichwichtigung auf diefen ringenden Lebens- 
drang, und er fühlte auch, woher fie jtamme und aus- 
gehe. Von dem Muth, mit dem ein Mädchen, nod) jünger 
als er, klagelos dem Tode entgegenfah. Dem wollte er 
nicht nachſtehen, oder vielmehr dieje Faſſung Gerda Rat- 
Iow3 zwang auch in ihm den Aufiturm des Lebensver- 
langen3 nieder. Und zugleich damit feinen Widerwillen, 
feinen Haß gegen fie; die ſchwanden ab, wie alle Bräuche 
und alle Unterjchiede zwilchen ihnen. Sie war eine mit ihm 
Gterbende; nur bis zum gleichzeitigen Geſchloſſenwerden 
ſahen ihre Augen und die feinigen noch das nächtige 
Strahlengewoge um fie her, da8 Gemwölbe des Himmels 
über fi). Dann fiel ſchwarze Finjterniß auf fie; beide 
waren fie nicht mehr, gewejen, und ausgelöſcht, gleich 
gültig, was vorher gewejen. Zum erjtenmal ging Gebert 
die3 innere Erfaſſen der Bedeutung des Todes auf; aller 
Wille und Drang in ihm fträubte fic) dagegen, doch er 
war ruhig geworden, wie Gerda Ratlow. 

Sie hatte ſich wieder von ihrem Standplatz fortbe- 
geben, feiner Anweſenheit auszuweichen; das war nad) 
dem, was zwifchen ihnen vorgefallen, wohlbegreiflich. Sie 
wollte mit ihren legten Gedanken allein jterben; daß dies 
unabmwendbar fei, wußte fie, hatte ihr kurzes Ermwiderungs- 
wort fundgegeben. 

Zum gleichen trieb’3 aud) ihn, in diefen legten Lebens— 
ftunden mit ſich allein zu fein. Sein Denken wandte ſich 
wieder bon ihr ab und zu Bertrade zurüd. Nur ein 
ihöner Traum war feine Zufunft3hoffnung gewejen, den 
er jebt zu Ende träumte. Wie glüdlid) wäre er mit 
ihr geworben; alles, was fein ftill-jeliges Gefühl im Som- 

4* 


— DE um 


mer jeit dem Herbjt mit ſtürmiſchen Wallungen über- 
drängt gehabt, war aus ihm meggejhwunden. Ganz 
füllte es ſeine Bruſt aus, wenn er jebt noch zu ihr zu. 
rüdfommen könnte, würde er nur feine beglüdende Liebe, 
gegen alle3 andere gefeit, wieder mit fi) heimbringen. Un- 
beritändlich war's, doch einen Augenblid lang rührte e3 
ihn an, al3 ſei aud) dieje Beſchwichtigung aus dem Ver- 
halten Gerda Ratlow3 über ihn gerathen. 

Lebend jtand das Bild Bertrades vor ihm, und mit 
dem bor Augen, dem lebten Gedanfen an fie wollte er 
jterben. Mechaniſch ging er über die Scholle Hin und 
wider, nahm unbewußt mit dem Blick und der Empfin- 
dung auf, daß fie fich verändere. Die Glätte ihrer Ober- 
fläche minderte jich, ab und zu erjcholl ein Knacken, als 
ob ſich Sprünge unter ihr bildeten, da und dort gerieth 
fie in eine leicht abgejchrägte Lage. Immer rajcher 
ward fie fortgetrieben, rundum ging an den Rändern auf- 
zilchendes Wellengemwoge; darüber jtand der Vollmond jebt 
beinah fcheitelrecht, Tieß erfennen, daß bereit3 zwei oder 
drei Stunden feit dem Losbruch der Eißdede vom Ufer 
vergangen fein mußten. Der Schwarm der Waljervögel 
war berjchwunden, dem freigewordenen Strande zuge- 
rüdt; nur einige große Häringsmöwen freijten mit weit- 
Hafternden Schwingen über dem Trümmerjtüd, hielten 
in der Luft an, al3 lauerten fie jpähend auf eine ihnen 
nicht mehr entgehenfönnende Beute, und ſchoſſen zu- 
mweilen, jeharf-widrig freifchend, bi nah auf das Eis 
herunter. Sie begleiteten dies, ihre Schatten hujchten 
unabläffig in geifterhafter Wejenlofigfeit drüber Hin; jonft 
trieb e3 todeslautlos dem Untergang näher. 
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Den führte wahrſcheinlich ein in Kleine Stücke Aus- 
einanderberjten der zermürbenden Maffe herbei, und die 
Anzeichen häuften fich, daß dies nicht lange mehr warten 
laſſe. Gebert jagte fi, es ſei auch beffer fo, al3 weitere 
Hinausſchiebung des unvermeidlichen Endes; ein Trieb 
jogar fanı über ihn, e3 zu bejchleunigen, drängte ihm den 
Fuß von der GSchollenmitte nad) ihrem Nordrand hin. 
Wenn der verjanf, war der Kampf am fchnelljten vorbei; 
zur ſchlimmſten Vorftellung geftaltete fi) ihm ein Durd)- 
brechen mitten im Eife und hinterdrein folgendes injtinf- 
tives Aufgreifen jeiner Hände nach) um ihn her jchwimmen- 
den Stüden, um fich noch minutenlang in vergeblichem 
Ringen an einen Halt anzuflammern. Der Gedanke 
ließ ihn nad) vorn gehen, wo es in feiner Macht ftand, 
diefer Bedrohung zuborzufommen. Wenn er’3 that, viel- 
leiht durch einen freiwilligen Sprung in die See, bewies 
er im letzten Augenblid auch Gerda Ratlom noch, daß er 
fih nicht fürdhte, ihr an Muth nicht nadjitehe. 

So wandte er fi der Richtung zu, wo fie vermuth- 
Iih war, und unterſchied jebt ſchon die dunkle Gejtalt 
feiner Zodesgefährtin aus etwas meiterer Entfernung; 
wie die Glätte des Eifes hatte, wohl durch die Vorneigung 
der Fläche, auch feine Rüdfpiegelung abgenommen und 
da3 Strahlengewebe war durchfichtiger geworden. In 
unberänderter Haltung fah er fie wieder abgewandt ftehen; 
nicht zu ihr hin wollte er, nur gleichfall3 an den Nord- 
rand der Scholle. Doc, wie fein Fuß im Begriff war, 
ſeitwärts abzubiegen, durchfuhr ein ſtark fnatternder Ton 
unter ihm den Boden. AS eine Ankündigung klang's, 
das Eis bereite ſich, außeinander zu Haffen, und unmwill- 
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kürlich ſtand Gebert von ſeinem Vorhaben ab, ſchritt 
gradaus bis zu Gerda Ratlow hin und ſagte: „Nun geht's 
zu Ende.“ 

Kurz und nur halb den Kopf wendend, verſetzte ſie: 
„Ja“, blickte dann wieder auf die mit Schaumkämmen 
anrollende See. Aus ihrer Stimme, wie aus ihrer Un— 
beweglichfeit ſprach nichts al3 ruhige Erwartung. Nur 
eine war nicht in Ruhe, der Wind Hatte ihr Haar los- 
gerijjen und warf e3 langflatternd um fie her; feine gold- 
helle Farbe ward vom Mondlicht zu einer filberähnlichen 
verwandelt. 

Bom Munde Gebert3 Elangen nod einmal Worte, 
wohl als legte. Sie drängten fi) ihm gewaltjam über 
die Lippen herauf, mehr für ihn jelbjt, al3 für feine 
Todesgenoffin: „Wenn id) Die} retten fünnte, thäte ich's.“ 

Gie hörte oder verſtand's nicht, erwiderte nichts drauf, 
und einige WUugenblide jtanden die Beiden ohne Laut 
nebeneinander. Nur Wind und Waffer fauchten und die 
Möwen über ihnen freifchten jchärfer und näher. 

Da — was für eine Riefenmömwe ſchoß von rechtsher 
dicht über den Wellen heran? 

Plötzlich griff die Hand Gebert3 unbewuht nad) Gerda 
Ratloms Schulter, und er ftieß aus: „Das ijt feine — 
ift ein Segel — ſiehſt Du's?“ 

Sie fuhr, wie aus nachtwandleriſchem Zuftand auf 
geichredt, zufammen und ihre Schulter zog ſich mit einem 
jähen Rud unter jeiner Hand fort, während au feiner 
Bruft jauchzend hervorbrach: „Wir follen noch leben —!” 

Nun rief er, fo laut e3 feine Stimme vermodte: „Hier 
— hier — helft!” und jebt deutlich) erfennbar war's ein 
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Bootſegel oder ein größeres, das einer breitbauchigen 
Fiſcherſchluppe, zwei kraftvoll hochwüchſige Mannzgeftal- 
ten in Delröcken und Südweſtern ſtanden drin. Sie 
hörten den Ruf, doch bedurfte es ſeiner nicht; ihre ge— 
übten Augen hatten ſchon die treibende Scholle mit dunf- 
len menſchlichen Schatten auf ihr wahrgenommen. Das 
Fahrzeug fam geſchickt heran, ein Auf in dänifcher Sprache 
ſcholl und zwei Enterhafen flogen, das Eis padend, her- 
über. Bon einer entgegengeftredten Hand gezogen, be- 
fand Gebert fi im nächſten Yugenblid in Sicherheit; 
nun ſagte einer der Fiſcher auf plattdeutfch: „Dat meer 
Tid, wa is de Anner?” Der Befragte drehte den Kopf, 
Gerda Ratlom war nicht neben ihm, und fein Beihelfer 
brummte: „Dat'3 jo en Döſchkopp, bett he us nich ſehn?“ 
Mit einem Sprung fi über Bord jchnellend, ging er 
vorſichtig auf dem Eis der Stelle zu, wo ſich die Geftalt 
der AZurüdgebliebenen unterjcheiden Tief. Sie jtand 
regungslos und der Fiſcher rief ihr unwirſch zu: „Na, 
wiſt Du mit oder wift Du mit de Fiſch hüt' Nach Solt- 
water drinfen?“ Aber auch darauf Hin rührte fie ſich 
nicht, und jest Enurrte er, nah herangefommen: „Dat's 
jo en Deern, bi de i3 dat meift nich richti in'n Kopp. Do 
mutt een ehr Föt inne Hann nehmen.” 

Ohne weiteren Umftand zu machen, jchlang er die 
muchtigen Urme um die fcheinbar von Befinnung Ber- 
laffene, zu eignem Handeln Unfähige, hob fie auf und 
fehrte mit ihr an das Fahrzeug zurüd, wo er fie dem 
Andern über den Bordrand Hinreidhte: „Do, nimm de 
lange Deern — dat is jo to'n Düwel Tid, dat Jis knackſt 
a3 en olen Bott, de barjten will.” 


—— 


Das hörte und ſah Gebert Norweg noch, doch nur 
noch mit halbem Bewußtſein. Nach der langen unge- 
heuren inneren Erregung hatte der jähe Uebergang aus 
der ſicheren Todederwartung zum Leben jeine Wider- 
ftandsfraft zum enden gebradit. Er fanf in dem Augen- 
blid, wie die Schluppe von der Scholle abglitt, taumelnd 
am Boden um und fiel finnverlaffen in ſchweren Schlaf. 


VII. 


Als er erwachend zu ſich kam und die Augen auf- 
Ihlug, war's ihm, er habe einen wunderliden Traum 
gehabt, der noch weiterdauere. Nicht die Bodendede feiner 
Giebeljtube ſah er über fich, fondern graues, fahl vom 
Morgenſchein angehelltes Wolfengetriebe. Doc; er mußte, 
die Sinnedtäufhung rühre von feinem noch nicht völlig 
wachen Buftande her und Bertrade werde ihn gleich zum 
Frühſtück herunterrufen, weil e8 Zeit für feinen Schul- 
gang jei. 

Statt defjen aber vernahm er nad) einem Weilchen 
ein paar unbefannte Stimmen und empfand fein Bett 
heut’ früh als ungewöhnlich Hart, faſt ſchmerzhaft die 
Glieder drüdend. Sein Oberkörper richtete ſich auf; der 
Zraum hielt ihn immer noch umfponnen, denn er glitt 
auf einem Gewäſſer zwijchen unweit entfernten, mit 
Schnee bededten Strandufern entlang; zwei breitichul- 
trige Schiffer faßen vor ihm, Ruder einjchlagend, auf 
einer Banf und bewegten dad Fahrzeug, in dem zu fein 
er mit offenen Augen träumte, langfam vorwärts. Hinter 
ihnen, am Ende desfelben, hob fi) von einem um ein 
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wenig höheren Sitz noch eine dritte Geſtalt auf, mit 
ſeitwärts gedrehtem Kopf nach dem Land hinblickend. 
Doch nun wandte fie einmal ein blaſſes, von verwor- 
tenem blondem Haar umrahmtes Geficht nad) vorn, und 
da mar e3 zweifellos das Gerda Ratlows. Nur einen 
wörtlihen Augenblid furz jah fie den halb in die Höh' 
Gekommenen an, dann fehrte ihr Geficht fich, leeren 
Ausdruds, wieder ab. 

Damit zugleich indeß durchſchoß Gebert Norweg aud 
ein blitartige8 Gedächtnißaufwachen und Erkennen. Mit 
einem Schlage begriff er, daß ihn fein Traum gefangen 
halte, jtand das Bild der Mondnadt, alles in ihr Ge- 
ſchehene und Geweſene dicht gedrängt vor ihm da. Er 
war mit Gerda Ratlow auf einer losgebrochenen Ei3- 
iholle zufammengetroffen und dem Untergang entgegen- 
getrieben. Den Tod erwartend, hatten jie zuletzt nah bei- 
einander geitanden, al3 wohl unmittelbar vor dem Zer— 
beriten des Eisftüdes ein Segel aufgeblist und fie auf- 
genommen. Dann war er hingefallen und hatte biß jebt 
in bewußtlofem Schlaf gelegen. Der ſpäte Januar- 
morgen brach an, e3 ging fein Wind mehr, aber nad) ihm 
war jet trüber Himmel herangerüdt; die Schluppe fonnte 
ihr Segel nicht mehr benußen, fondern mußte gerudert 
werden. Nebe in ihr zeigten, fie fei ein Filcherboot, das 
in der Nacht nod) draußen auf der See gewejen, doch durd) 
feinen fräftigen Bau ſich gegen den ſtürmiſchen Wind 
und Wellengang zu halten vermodt. Gleihmüthig, aus 
furzen Pfeifen dampfend, lenkten die beiden Inſaſſen 
e8 ihrem Heimathsort zu, nad) ihrer Sprache verſchie- 
denen Volksſtämmen angehörig, denn der eine führte 
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plattdäniſche, der andre plattdeutſche im Mund, doch ver- 
Itanden jie fi) offenbar genau mechjelfeitig. 

So brachte die aufgewedte Erinnerung Gebert jebt 
zum Wiffen und Begreifen der Wirklichkeit, deffen, mas 
gejchehen jei. Er und Gerda Ratlom waren nicht unter- 
gegangen, wie er’3 geträumt, jondern von den beiden 
rudernden Männern gerettet worden. Sie jaß drüben 
auf einer Bank, aus ihrem Anblid hatte alles fich ihm 
erhellt. 

Doc aud) etwas Anderes noch. Dad war nicht mehr 
jeine Todesgenoffin, die gemeinfam mit ihm aufhörte, zu 
fein. In dem Moment, der fie dem Leben zurüdgab, 
hatte fie fih auch zurüdverwandelt, und die drüben 
Sitzende war wieder die hochfahrende, nad) einer Krone 
trachtende Baroneffe von Ratlow, feine Todfeindin, fo 
lange er fie vom Anſehn kannte. Jetzt bedurfte fie feiner 
Hülfe mehr, alles jtand ihr wieder zu Gebot, ihre Lakaien, 
ihr Reihthum, das Nennen ihres Namens reichte aus, 
was fie verlangte, ſogleich eifrig erfüllt zu jehn. 

Der furze Blid, den ihr Geficht bei der zufälligen 
Ummendung nad) dem jeinigen gerichtet, hatte ihn voll 
darüber belehrt. Als an einem Nichts waren ihre Augen 
an ihm vorbeigegangen, an einem niedrigen, bürgerlichen 
Geſchöpf, einem Menſchen, deſſen Mutter nicht ver- 
heirathet gewefen. Ein mwidrig in ihr aufiteigendes Ge- 
fühl ſchien fich drin ausgedrüdt zu haben, daß fie ihn auf 
dem Eis einigemal der Ermiderung eined Wortes ge- 
würdigt hatte. 

Klar empfand und erkannte er diefe, eigentlich jelbjt- 
berjtändliche Wiederherftellung des alten Berhältnifjes 


u A 


zwifchen ihnen, an dem ihr Bufammenfein auf der Eis. 
ſcholle ja nicht3 umändern gekonnt. Nur eines, den alten 
Haß gegen Gerda Ratlow regte feine Erfenntniß nicht 
mehr in ihm zum Aufſchwellen; jo mißächtlich ihr Blid 
ihn geftreift, jo gleichgültig war fie ihm geworden. Und 
auch nur mit einem ftreifenden Gedanken hatte er ihre 
Umwandlung in fi) aufgenommen, dann flog alle3 Den- 
fen und Fühlen in ihm jubelnd zu Anderem, zum Schön- 
ften, Glüdoolliten hinüber. Er fam lebend wieder zu 
Bertrade zurüd. 

Nach welcher Richtung mußte er fie fuchen und mo, 
wie weit von ihr befand das Boot fih? Aufſtehend ſetzte 
er einen Schritt gegen die Ruderbank vor und fragte, 
nad) dem nahen Landitreifen zur Linken deutend: „Sit 
da3 die Nordküſte von Holftein?“ 

Der plattdeutiche Filcher antwortete, fur; dad Ruder 
anhaltend: „Nee, dat is Arrd. Hört Si in’t Holfteenjche?” 

Nur eine ungewifje Vorftellung verfnüpfte ſich Gebert 
mit dem Namen, ließ ihn wiederholen: „Arrö? Iſt 
da3 nicht eine Snfel, die zu Dänemark gehört?” 

„0, dat ſchall't wul dohn. Dat uppe anner Sit iß 
Zangeland, do famt wi hen.” 

Beim Stoden des Ruders war ein leiter Rud durch 
die Schluppe gegangen und hatte Gerda Ratlow plößlich 
in die Höh' fahren laſſen. Ihre Züge ſchienen wie bon 
einem jähen Schred befallen; als fei fie von Bangen vor 
einer nochmaligen Gefährdung ihrer Errettung über- 
fommen, fo hielten ihre Wugen fi) dem Inſelufer zur 
Rechten zugewandt. Gebert Noriweg nahm nichts davon 
gewahr, er achtete nicht mehr auf fie, und wie mit einer 
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Welle war ein Wort über ihn hingeſchlagen, das er jetzt 
nachſprach: „Langeland —“ 

Das Morgengrauen war mählich etwas heller gewor- 
den und ließ, nicht weit mehr entfernt, einen Kirchthurm 
unterſcheiden, der ſich nah am Strand über einer kleinen 
Zahl niedriger Dächer aufſob. Das Städtchen Rud- 
Höbing war's, der Hauptort der Inſel Langeland, an 
Größe oder Geringfügigfeit ungefähr der Heimathitadt 
Gebert3 gleichartig. 

Dort, auf der Inſel Langeland, hatte der Herr Juſtiz- 
rath einmal gejagt, war er zur Welt gefommen, hatte er 
zuerjt mit feiner Mutter gelebt — 

„De Thorn fieft all rut”, fagte der Filcher; „dat is 
Rudfjöbing, do ſünd wi to Hus.“ 

Aus groß aufgeweiteten Lidern blidte er hinüber. 
Ihm war’3, eine Erinnerung dämmere vor feinen Augen 
auf, den Thurm ſchon gejehen zu haben. 

Oder da3 war wohl Täufchung — doc etwas Anderes 
trat ihm wieder deutlich vor den Blid Hin. Der Strand 
lag mit Schnee bededt, doch er jah ihn nicht jo, jondern 
mit gelblid) weißem Sande daliegen. Darauf jtand eine 
hochgewachſene ſchlanke Geftalt in dunklem Kleid, er ſelbſt 
aber jprang al3 ein ganz fleiner Knabe Hin und ber, 
juchte nah Muſcheln und Steinen und legte fie, zurüd- 
laufend, in eine fchmale, weiße Hand — 

Gebert wandte doch einmal rudhaft plötzlich die Augen 
nad) dem Gtandplab Gerda Ratlows. Ihm war's ge- 
weſen, al3 müffe die zum Strand hinüber gejchritten 
fein und als die Geftalt mit der jchmalen Hand dort ge- 
ftanden Haben. Zum erjtenmal hatte feine von der Er- 
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innerung geweckte Einbildungskraft ihm auch, wenn- 
gleich verſchwimmend, Geſichtszüge feiner Mutter hervor— 
gebildet, und auch die hatten etwas Aehnelndes mit denen 
Gerda Ratlows gehabt. 

Nein, dieſe ſtand ohne Regung dort neben der Scha— 
Iuppenbanf, ebenfalls nad) Zangeland Hinblidend; eine 
GSinnestäufhung war’3 gewejen, von dem Bild hervorge- 
rufen, das die Nacht ihm vor Augen gehalten, der hoch- 
ſchlanken Geftalt in der dunflen Kleidung, mit dem blaß- 
farbigen Gefiht und auch der langgeitredten weißen 
Hand. Wie er den Blid wieder nad) dem Strand zurüd- 
wandte, war alles verſchwunden, nur das Städtchen Rud— 
fjöbing lag mit feinem Kirchthurm jebt dicht herangerückt 
da. An winterlid-trübjeligem Licht; die graue Wolfen- 
dede drüber Hing tiefer herab und Tropfen begannen 
aus ihr zu fallen. Ded jtredte fich der Rand eines kleinen 
Hafend vor dem Drt Hin, einzig ein paar Leute waren 
an der Ausbeſſerung einer heraufgezogenen Tjalk be- 
Ichäftigt. 

Der Itarfe Wind hatte die Eisjcholle gradaus nord- 
wärt3 ſchon bis halbwegs gegen Langeland getrieben, 
al die vom Güdrande der Inſel Laaland hergefommene 
Schluppe die vor dem Untergang Stehenden aufgenom- 
men; nun legte fie am Heimath3ort ihrer Inhaber an und 
dieje begaben fich mit den ©eretteten and Land. Der 
Tropfenfall verdichtete fich zum Regen, von der Thurm- 
glode Rudkjöbings ſcholl ein mattdumpfer Ton her, als 
hebe fie einen Stundenſchlag an, doch ein Geläut ſetzte 
fih) daraus fort, bei dem der dänifch ſprechende Filcher 
feinen Kopf nad) dem Thurm aufhob, der jest an halber 
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Höhe eine dunkelfarbig herabhängende Fahne unterſcheiden 
ließ. „Hbad er?” fragte der Hinſchauende einen der an der 
Tjalk Arbeitenden und erhielt die Antwort: „Kongen er 
död.“ Kurz und gleichgültig klang's, von Gebert nicht 
beritanden, der an den andern Schiffer neben ihm die 
Frage richtete, was das heiße. 

„De König is dot, jeggt he, denn kümmt jo mul 
de anner anne Reeg un warıd dat in Kuppenhagen ver- 
Diveer.” 

Auch daraus ſprach nur äußerſt geringe Antheil- 
nahme; Gebert war von einer Empfindung angerührt 
worden, daß ſich kurz zubor feitwärt3 von ihm etwas 
raſch vorbeibemegt habe, und fein mechanijch dorthin ge- 
fehrter Blid bejtätigte den Eindrud. Gerda Ratlow 
war's gewejen, befand fich ſchon ein Dubend Schritte 
entfernt und lief haftig gradaus vorwärts, augenjcheinlich 
in Bejorgniß, von dem jtärfer niederjtürzenden Regen 
durhnäßt zu werden und nad) einem Schuß juchend. Der 
bot fi) ihr von den erjten Häufern des Städtichens her, 
und um ein paar Augenblide jpäter war fie verjchwun- 
den, wohl in eines von jenen eingetreten. In welches, 
hatte die jchon auf geringe Strede Hin undurdhfichtig ge- 
wordene Luft nicht mehr erfennen laſſen; die Baronefje 
von Ratlow befürchtete natürlih, ſich durch eine Er— 
fältung zu jchädigen, dachte allein an fich jelbjt und 
achtete ihre Lebensretter, Leute niedrigjten Standes, 
feine3 Dankwortes werth. Die hatten nur ihre Schuldig- 
feit gethan, und irgend welchen Anderen fam dies jebt 
weiter zu. Wenn es ihr aud) an ausreichender YFertig- 
feit zur dänifchen Converſation gebrad), war fie doch der 
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Sprache ſo weit mächtig, verſtändlich machen zu können, 
was ſie verlangte und befahl, brauchte in dem Hauſe 
nur zu ſagen, wer ſie ſei — 

Wer ſie ſei — gleichzeitig mit dieſem Gedanken kam 
Gebert Norweg die Antwort darauf. Der König war 
geſtorben und Gerda Ratlow dadurch in die Lage ver- 
jest, ihr Biel zu erreichen. Sie befand ſich in Dänemarf, 
ein eigened Zujammentreffen hatte fie grade heut’ auf 
den Boden des Landes gebracht, dejjen Königin fie zu 
werden hoffte. Pielleiht war fie eben deshalb, nicht 
wegen ded Regen jo haſtig gelaufen, um jo ſchnell als 
möglich) nad) Kopenhagen zu gelangen. Gebert fam’3 
nachträglich, in ihrem blindlings Fortjtürzen habe etwas 
fie beherrſchungslos Treibendes, wie vor Erwartung Bit- 
terndes gelegen. 

Im Schloß der dänifchen Hauptjtadt aber war am 
zwanzigjten Januartage in der That gejchehen, was heute 
Zrauergeläut und jchwarze Fahnen überall im däniſchen 
Lande verfündigten. Die officielle Zeitungsberichtigung, 
die im December das Gerücht eines plößlich eingetretenen 
Unwohlſeins Seiner Majejtät für abfolut unbegründet 
erflärt, hatte damal3 wie jederzeit ihre Aufgabe, die 
Wahrheit zu verdeden, erfüllt. König Chriftian der Achte 
war von Krankheit befallen gewejen, nicht wieder zur Ge— 
jundheit gelangt, jondern jet aus dem Leben abge- 
ſchieden. 

Bleiernen Schalls ſetzte ſich der Glockenklang vom 
Thurm Rudkjöbings fort, und bleiern lagerte ſich immer 
ſchwerer die Wolkendecke drüber. Mit ſeinem Enden hatte 
der Südwind das von den Himmelskundigen ſchon früher 
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erwartete Regenwetter gebracht; auch am Langelander 
Ufer war das Eis während der Nacht gebrochen und völlig 
weggeſchwunden. Gebert ſaß in der kaum ſechs Schuh 
hohen Stube Henning Dörrbecks, des plattdeutſchen 
Fiſchers, der vor zehn Jahren durch eine Erbſchaft aus 
Nordſchleswig hierhergekommen und verblieben war. Er 
hatte aus einem Wandſchrank feinem Namen entſprechen- 
des dürr-altgebadenes Brod und Stüde gebratenen falten 
Butt3 hervorgeholt, für fi) und den von ihm mit ing 
Haus Genommenen auf den Tijch gefchoben, und beide 
jtillten den Hunger, der ſich aud) bei Gebert jebt ſtark 
geltend gemacht. Sein Wirth mar weder geſprächig, noch 
wißbegierig, fragte nach dem Eſſen nur: „Wa wiſt Du 
denn hen?” und verjebte auf die Antwort: „Denn mußt 
Du jo anne jchleswigihe Küſt, ic! will mal jehn, ob hüt 
noch een do römer geiht.“ Er ging fort, und der allein 
Zurüdgebliebene trat ausblidend an das fleine Stuben- 
fenfter. Zriefend und trübfelig lag draußen eine Gaſſe 
zwilchen ärmlich-niedrigen Häufern, fremd und nichts- 
fagend; die Hatte er nie gejehen, überhaupt war feine 
bermeinte Erinnerung nur bon GEinbildungsfraft er- 
zeugt gewejen. Der Regen madıte ein Umhergehen in der 
Stadt unmöglich, doc ließ ſich in ihr für ihn auch nichts 
auffinden und juchen. Bon dem Namen Langeland war 
feine Phantaſie plöglich angeregt worden, und im vorigen 
Frühling hätte er feinen höheren Wunſch gefannt, als 
hierherfommen zu fünnen. Aber jebt beſaß er jeine Hei- 
math im Haufe Bertrade3 und nur das eine Verlangen, 
fo jchnell al8 möglich dorthin zurüdzufehren. Vielleicht, 
jogar wahrjcheinlich Hatte er als Eleiner Knabe mit feiner 
Senfen, inter der Tarnlappe. 5 
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Mutter garnicht in Rudkjöbing gelebt, ſondern anderswo 
auf der Inſel. 


Henning Dörrbeck kam ziemlich bald zurück und ſagte 
eintretend: „Do will en Kuff na Flensburg utlopen, mit 
de kannſt Du röwer fahrn; ick heff mit em ſpraken, he 
töbt up Di." Etwas minder wortkargend als vorher 
ſetzte er hinzu: „De Deern weer jo wul wat Vörnehms 
un hett dat gau hatt; de is all glicks mit'n Boot dör den 
Regen abſeilt. Hefft Ji denn nicht toſam hört? Ick dach, 
dat weer Din Süſter, mi düch, dat harr ſo wat mit de 
Aehnlichkeit bi Ju.“ 


Gebert verneinte furz: „Nein, wir waren nur zufällig 
auf dem Eisftüd zufammengefommen und gehn und nichts 
an.” Unwillfürlich fügte er noch Hinterdrein: „Sa, fie 
ilt jehr vornehm und wird's wohl nocd) mehr, ijt auf dem 
Weg dazu.” Dabei kam's ihm mit einer plößlichen,..ihn 
froh berührenden Erinnerung; er trug noch da3 Geld bei 
fih, da3 ihm bei dem Sclittichuheinfauf von dem Gol- 
ftüd des Herrn Auftizraths übrig geblieben, und er fonnte 
fih damit menjchenwürdig-danfbarer al3 der mißachtende 
Hohmuth Gerda Ratlows erweiſen. Eilig einen kleinen 
Beutel aus der Tafche ziehend, jchüttete er dejjen Inhalt 
auf den Tiſch, ſprach ein paar Worte dazu von Hülfe in 
der Noth und Bewirthung. Doc der Fiſcher ſchob mit 
der breiten Handſchaufel die Silberftüde zurüd und fagte: 
„Dat lat man fin, dat is bi us nich inne Mod, un Du heit 
dat ünnerwegens fülbn to'n Eten un Drinfen nödig. Nu 
fumm man, dat em de Tid nid) lang warrd un be ahn' 
Di rutlöppt.” 
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Der Sprecher hängte Gebert einen alten Oelrock zum 
Schutz gegen den ſtarken Regen über, und ſie gingen an 
den Hafen zurück zu ‚em‘; ‚he‘ war der Beſitzer der zur 
Abfahrt nad Flensburg bereiten ‚Kuff‘, eines einmaftig- 
hachtähnlichen, doch nach holländiſcher Art gebauten, in 
der Mitte wulſtig ausgebuchteten Fahrzeugs, da3 in feinem 
Bauch eine Feine Kabufe enthielt. An die deutete der 
Schiffer dem Ankömmling nur, ohne überflüffige Bei- 
fügung eines Wortes, hinein; diejer wollte den Delrod 
abziehn und zurüdgeben, doch Henning Dörrbed meinte: 
„Behol em man ünnermwegens, inne Nach warrd dat fold, 
be bringt em wedder mit trügg.” So reichte Gebert 
feinem Lebensretter nur mit herzlichem Drud die Hand 
und die Kuff jtieß vom Uferrand ab; der Wind hatte 
ſich günftig weſtwärts gedreht, fchwellte mit einer leichten 
Briſe die aufgerollten Segel. Kurz ging's wieder neben 
der Küfte von Zangeland Hin, die vor den Augen des nad) 
ihr Blidenden in wörtlichem und geiftigem Sinn ver- 
ichleiert lag. Kein Verband beftand zwijchen ihm und 
der Inſel, nicht nur winterlich ftarr, wie wirklich 
todt jah fie ihn an, ließ fich nicht zum Leben ermweden; 
das blühte allein und erwartete ihn im Haufe Bert- 
rades. Dann verſchwand Langeland, andre Strandufer 
fremd-namenlojer größerer und Eleinerer Eilande traten 
heran, zwijchen denen die Fahrt Hinging; die Kuff fegelte 
eigentlih nicht wie andere Fahrzeuge, jondern glitt, der 
Bewegung eines Schwimmoogel3 glei, über das Waſſer 
fort, jebt allmählich Iangjam-[chwerfällig, denn der Weſt- 
wind begann ihrer veränderten Richtung entgegen zu 
Stehen. Der Schiffer und fein halbwüchſiger Sohn waren 
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lediglich ihre Sprache redende und verſtehende Dänen, ein 
Anknüpfen mit ihnen ward dadurch für Gebert unmöglich, 
doch ſtand ihm auch kein Verlangen danach. Er hatte 
übergenug an ſich ſelbſt, wechſelnd ſich ſeiner Vorſtellung 
vorüberdrängenden Bildern, an ſeinen eigenen, bald in 
die Vergangenheit zurück, bald in die Zukunft voraus 
ſchweifenden Gedanken. Stehend oder ein paar Schritte 
auf dem kleinen Deckraum hin und her machend, ſah er 
die Kuff, oft zum Segelumlegen und rückwärts führenden 
Kreuzſchlägen genöthigt, ſich zwiſchen vielfältigen Snfel- 
hen durchwinden; als der kurze Januartag endete, ge- 
langte ſie, die Nordſpitze von Arrö umbiegend, in freies 
Fahrwaſſer. Der Schiffer ging nicht an Land, er wußte, 
daß die Nacht trotz der Wolkendecke durch den Mond hell 
genug zur Fortſetzung der Fahrt werde, und hockte ſich 
mit ſeinem Gehülfen wetterhart zu einem Halbſchlaf 
zwiſchen einigen Fäſſern am Steuerruder nieder, während 
Gebert ſich in der Kabuſe auf einen mit Seetang gefüll- 
ten matratzenartigen Sack ſtreckte und beim gluckenden 
Anſchlag des Waſſers dicht neben ſeinem Kopf bald in 
Schlaf fiel. Der war ruhiger und erquickender als in der 
Nacht vorher auf der Schluppe, ohne das Wogen und Er- 
neuern der Vorgänge auf der Eisſcholle in feinem Kopf; 
nur einmal fam er zu flüchtigem Wachen und ihm dabei 
zur Befinnung, er habe geträumt, daß er Gerda Ratlow 
in einer Straße Kopenhagens gejehn. Sie war auf ein 
großes Schloß zugelaufen, aus dem der Graf von Wagrien, 
jest in einem langen Burpurmantel, ihr entgegengefom«- 
men, fie mit dem Ausruf: „Gud fordbömmig, da bift Du 
ja Bon, Du mußt ja Batansmäßig ßnell gelaufen fein!” 
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an der Hand gefaßt und mit ſich ins Schloß gezogen hatte. 
Nur waren feine Augen vorher noch kurz auf Gebert ge- 
richtet geiwejen und ihm dazu vom Mund gelommen: 
„Bilt Du aug hier in Kjöbenhaun und mwillit jest Flügel- 
mann bei meiner Garde werden? Da, zeig’ erit, daß Du 
auf den Feind Iosgehn fannit, und trink' den Nußßnaps 
auf einen Zug aus! Skaal!“ 

Nur ein paar Augenblide erinnerte der Aufgewachte 
fi diefes aus in ihn haften gebliebenen Eindrüden und 
Worten halb widerwärtig und halb närriſch zufammen- 
gefloffenen Traumes, dann mwiegte dad Waflergluden ihn 
raſch auf's neu’ in Schlaf, und beim Wiederaufheben 
jeiner Lider ſah er Tagesſchein in die Kabuſe hereinfallen. 
Die Bewegung der Kuff hatte aufgehört, fie Tag jtill, und 
wie er Flein zujammengebüdt aus ihr heraußstrat, dehnte 
fih nah vor ihm eine lange gegiebelte Häuferreihe an 
einem Hafenbollmerf entlang, er war in der Stadt Flens— 
burg. Mechaniſch jein Geldbeutelchen wieder heraus- 
ziehend, reichte er dem Schiffer ein Thalerjtüd Hin, das 
diefer nicht abwies, jondern al3 ihm zufommend mit 
furzem „Tak“ in die Tafche ftedte. Dann jtand Gebert 
am Lande und fuchte zunächſt eine Wirthichaft auf, 
um fein Hungerbedürfniß zu ſtillen. Durcheinanderge- 
miſcht umtönte ihn drin dänische und plattdeutiche Sprache 
der Anwejenden, doch die erftere herrichte hier im Nord- 
theil der Stadt vor; die Hin- und Widerreden der bon 
Schnapsgenuß Aufgeregten [chienen fih um den Tod des 
Königs zu drehen und aus den dänifchen Stimmen etwas 
zugleich Fyeindfeliges und Frohlockendes zu Elingen. Merf- 
bar war er in eine Hafenfchänfe niedrigjter Art gerathen 
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and begab ſich rajch-möglichjt wieder hinaus, doch bon 
einem Gefühl der Dankbarkeit für den Befit feiner Geld- 
mittel begleitet. Wie es ihm ohne dieje hätte gelingen 
jollen, heimzukommen, ließ ſich faum vorjtellen, denn 
jelbjtverjtändlich ward überall für Speije und Trunk Be- 
zahlung gefordert. Niemand befümmerte fih um fein 
Weggehen außer einem noch ganz jungen braunhaarigen 
Mädchen, von dem ihm das beftellte Frühſtück vorgeſetzt 
worden. Gie wurde von den Gälten ‚Iille Grete‘ ge— 
rufen, mußte eine Bedienftete in der däniſchen Wirth- 
ſchaft, doc) eine Deutjche jein, denn bei feinem Fortgang 
vor der Thür jtehend, jagte fie, ihn mit einem noch hal- 
ben Sindergefiht anjehend und freundlich nidend: „Zeb' 
wohl und fommen Sie qut nad) Haus.” Aus feiner Er- 
ſcheinung mochte fie fich zurechtgelegt haben, daß er 
verjehentlid in die Schänfe gerathen fei und nicht nad) 
Flensburg gehöre; ihm that'3 wohl, in der unbefannten 
Fremde einem derartigen antheilnehmenden Abſchieds- 
gruß zu empfangen und, fi) noch einmal ummendend, 
winfte er ihr ebenfall3 freundlich mit der Hand zurüd. 
Dann kam er, einer kurzen Quergaſſe gefolgt, auf die 
halbjtündig lange Hauptitraße der fajt nur aus diefer 
bejtehenden, da8 Innenende des Hafens umziehenden 
Stadt, der größten und erjten anderen außer feinem 
Heimathort, die er ſah. Der Regen hatte aufgehört, und 
er ging, die Häufer und Kaufläden anſchauend, durch 
die für ihn ungewohnt von Menfchen belebte Straße bis 
zum Südermarkt; ſchwerlich brachte das Leben ihn noch- 
mal3 hierher, fo wollte er die ihm dargebotene Gelegen- 
heit, Flensburg fennen zu lernen, nußen. Weberrafchend 
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Unbefannte3 oder ſonderlich Anziehendes gerieth ihm je- 
do in der immerhin auch nur ftillen und kleinen PBro- 
pinzftadt nicht zu Geficht, von deren ſommerlich anmuthi- 
ger Lage der graue Wintertag feine Ahnung gewinnen 
ließ, und außer feinem Drang zur Heimkehr begleitete 
ihn eine Mahnung, mit jeiner Baarjchaft Haushalten zu 
müfjen. Bon vaterländifcher Geographie war freilich im 
Unterricht bei Matthiad Harms nie die Rede gemwefen, 
aber er beherbergte jo viel an ungewiſſer Borftellung 
in fi, daß fein Rückweg über Kiel führe und ihn wohl 
zweimal zum Uebernachten nöthigen werde. Im Hin- 
bli€ darauf mußte er ſparſam mit feinem Geldreſt um- 
gehen und möglichjt raſch weiterfommen, wandte ſich des- 
halb am Eüdermarft mit einer Erfundigung nad) dem 
Weg auf Kiel zu an jemand, der ihm al3 rathjamiten bei 
den mwinterlichen Zuftänden die Landitraße am Dorf Id- 
jtedt vorüber nad) Schleswig angab und ihn linkshin durch 
die ſtädtiſche Hauptitraße bis and Ende weitergehen hieß. 
Er befand fich ſchon in der einzufchlagenden Richtung und 
ließ, mit kräftigen Schritten ausholend, bald die lebten 
Häujer Flensburgs hinter feinem Rüden. 

Ein tüchtiges Wegſtück war's durch die Landichaft 
Angeln, die gegenwärtig nichts von der Vortrefflichkeit 
ihres Ackerbodens und dem Wohlſtand ihrer dörflichen 
Bewohner verrieth; die Dämmerung nahte ſchon heran, 
als Gebert beim Gewahrwerden eines vor ihm auffteigen- 
den Kirchthurmes an einen entgegenfommenden Bauern 
die Frage richtete, ob das der Thurm der Stadt Schles- 
wig fei. Doch der Angeſprochene fchüttelte den Kopf: 
„Nee, dat is erft Idſtedt, bet na Sleswig to find dat 
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noch twee gode Stunn.“ Eine Enttäuſchung für den 
Fragſteller war's, der ſchon weiter zu ſein geglaubt hatte, 
und der Name Idſtedt traf fein Ohr faſt mit einem wid— 
rigen Klang; er war ziemlich gangmüde, aber das Dorf 
nahm ſich unanfehnlic) und wenig einladend, wahrjchein- 
lic) aud) feine Nachtraft im Krug bietend, aus. So ſetzte er 
feine Wanderung doc) im Dunkel bis nad) Schleäwig fort, 
fand bier eine billige Unterfunft und brach am andern 
Morgen bereit3 vor dem Tageslicht wieder auf, um eben- 
fall3 der Landitraße nach durch die Landichaften Schwan- 
fen und Däniſcher Wohld wiederum erſt am Abend Kiel 
zu erreihen. Trotzdem indeß traf er, jchon bejjer an 
da3 Marjchiren gewöhnt, in diefem weniger ermüdet ein, 
jo daß er noch durch die Holprichten, von jchaufelnden, 
kümmerlich glöfenden Laternen mehr verdunfelten als 
erhellten Straßen umberging. Hier war er aljo um ein 
paar Monate früher, als e3 ihm bevorgeftanden, in der 
Univerfität3jtadt, zu der er bald wieder ald angehender 
Mediciner zurückkehren jollte; in der ‚Dänifchen Straße‘ 
erſcholl aus einer Wirthſchaft ein Liedgefang, und er 
trat, um ſich etwas zum Eſſen geben zu laſſen, in fie ein. 
Farbig bemüßte Studenten jaßen in der großen Gaft- 
jtube, aus deren Gejichtern jugendliche Friſche und zu- 
gleich eine unverfennbare Erregung ſprach; fie hatten das 
bor einigen Jahren von dem jungen jchlewiger Ad- 
bocaten Chemnib gedichtete Lied: ‚Schleswig - Holftein 
meerumjchlungen‘ gejungen und taufchten jest, doch zu- 
meift mit gedämpften Stimmen, eifrige Reden aus; der 
Wirth ging mit ſchäumend aus einem Bierfaß gefüllten 
Dedeljeideln zwiſchen ihnen auf und ab, warf unter jchalf- 
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haftem Mundzwinfern humoriftiihe Bemerkungen in die 
Unterhaltung hinein und flopfte ab und zu Einem, der 
lauter als die übrigen zu ſprechen anfing, vertraulich 
leiht auf die Schulter. Gebert jaß faum bemerft und 
unbeachtet in einer Ede, die Mehrzahl der Studenten 
übte durch den lebhaften Ausdrud ihrer Züge eine an- 
ziehende Wirkung auf ihn. Nur einmal hielt einer, an 
ihm borüberfommend, an und fagte: „Dich hab’ ich noch 
nie gejehn, bijt Du ein kraſſer Fuchs vom Herbſt?“ Der 
Befragte antwortete ein bischen befangen: „Nein, ic) 
fomme erjt im Frühling von der Schule hierher.” — 
„Dann fomm nur wieder zu uns her, Leute von Deinem 
Schlag können wir gebraudhen. Herr Wichmann, ein 
Geidel!“ 

Der Sprecher ging an feinen Pla zurüd, wohin der 
Wirth ihm das gefüllte Glas brachte; Gebert blieb noch 
furze Beit jiben, dann begab er ſich davon, jeine 
Herbergaunterfunft wieder aufzufuhen. Was die Stu- 
denten in Erregung febte, ward ihm nicht verjtändlich 
und ließ ihn auch völlig gleichgültig; er dachte nur an 
jeine Heimfunft und wollte, um noch im Tageslicht an- 
zufommen, ſich noch frühzeitiger al3 heute auf feinen 
lebten Weg machen. Das führte er auch aus, der jebt 
die ganze zweite Nachthälfte überdauernde Mond leiſtete 
ihm qute Beihülfe, zumal weil da3 Thaumetter ſich in leich- 
ten Froſt bei klarem Himmel zurüdvermandelt hatte. So 
nahm der Tag, nachdem die Sonne aufgegangen war, 
mit ihrem weiteren Anftieg allmählich beinah etwas Bor- 
frühlingsartiges an, Wälder und Felder Tagen zwar leb- 
108, doch um Mittag lindwarme Luft über ihnen; Gebert 
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machte an einem zum Niederjegen geeigneten Plate Rait, 
um jeine aus Kiel mitgenommene Wegkoft zu verzehren. 
Daraus wachte ihm Erinnerung auf, daß er bei jeiner 
Wanderung nah dem Bungdberg an einer ähnlichen 
Stelle das gleiche getan. Dort hatte er zum erjten- 
mal einen Eindrud von der Natur empfangen, durch die 
am Feuchtrand des riefelnden Quellwaſſers aufgewachje- 
nen fleinen Blumen von verjchiedener Gejtaltung und 
Farbe. Deutlich jah er fie wieder vor fich, obwohl hier 
aus dem Januarerdreich fich noch nicht regte und feimte, 
dennoch aber war ſchon Leben vorhanden. Durch die Luft 
kam wie damald ein großer goldgelber Schmetterling 
und gleid) darauf nod) ein anderer; fie mußten an ge- 
ſchütztem Ort in einer Scheune oder Hausede überwintert 
haben und waren offenbar vom Sonnenglanz aus ihren 
Schlupfwinfeln ind Freie verlodt worden. Der Raft- 
baltende fannte beide mit Namen, den eriteren als 
Gitronenfalter, der andere hieß ‚Kleiner Fuchs‘, Vanessa 
urticae, weil feine mit dornähnlichen Auswüchſen bejebte 
Raupe auf Nejjeln Iebte; er Hätte auch den deutichen 
Namen ‚Brennefjelfalter: tragen fünnen. Weußerjt be- 
hend, leicht beweglich und hübſch war er, jeine Flügel, die 
er beim Sitzen weit augeinanderfchlug, zeigten ein buntes 
Gemiſch von Farben, Iichtrothe, gelbliche und jchwarze, 
auch weiße und blaue Fleckchen ſchimmerten dazwiſchen; 
bei jeinem hurtigen Umbertanzen konnte er in jchnellem 
Wechfel bald dunfel, bald funfelnd ericheinen. Daneben 
bob ſich der Citronenfalter in edler Schönheit ab, ein 
ftärferer Gegenſatz ließ fich faum denfen; von ihm ging 
ein ruhig«einfaches Leuchten aus, wie von einem Sonnen- 
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jtrahl, während der andere kaleidoſtopiſch ſchillernd vor 
dem Blick gaufelte. Die beiden Falter gingen fich nichts 
an, nur Zufall hatte fie am jelben Pla zujammenge- 
bradjt, doc) als das einzige Leben in der noch mwinter- 
lihen Welt bewegten fie fih unwillkürlich, flatternden 
und jchwebenden Flugs, ein Weilden umeinander und 
verſchwanden dann hierhin und dorthin im Glimmerlicht 
des Mittags. 

Gebert hatte durch die lebten Tage Findigkeit ge- 
wonnen, jeine Wegrichtung ohne vieles Fragen ficher 
im Auge zu halten, aber er blieb doch einmal erjtaunt 
bor ſich ausfchauend jtehn. Konnte es möglich fein, daß 
er die Entfernung von Kiel ber jo jchnell zurücdgelegt 
habe — mar da3 jchon der Thurm der Michaeligkirche? 
Die Sonne jtand noch ziemlich weit vom Himmel3rande 
und volle Tageshelle lag umher. Doc) die ihm von frühe- 
ſter Kindheit auf vertraute Geſtalt des Thurmes fonnte 
nicht täufchen und that’3 nicht; um faum eine halbe Stunde 
jpäter hatte er, aud) nod) in flarem Licht, feine Garten- 
pforte erreicht. Nicht als ob er fich vier Tage lang ab- 
weſend befunden habe, jah fie ihn an, fondern wie wenn 
er nur bon nachmittägigem Schlittichuhlaufen zurüd- 
fomme. Unendlich dagegen mußte fi) für Bertrade die 
Zeit in immer bangerer Sorge um fein unbegreifliches 
Ausbleiben gedehnt haben. 

Mit beflügelter Haft ſprang er zur Hausthür vor, 
doc) fie Tieß fich nicht öffnen, war verichloffen. Seine 
Hand riß an der Glode, aber vergeblich; er klopfte, rief, 
e3 fam feine Antwort. Bertrade befand ſich nicht im 
Haufe, war ausgegangen, und er fonnte nicht hinein. 


— 76 — 


Beim Abſtehen von ſeinem nutzloſen Bemühen nahm er 
gewahr, daß die Rouleaur Hinter den Fenſterſcheiben Her- 
untergelafjen waren; wie jein Fuß ihn Halb unbewußt 
um die ‚Villa‘ herumführte, zeigten fich die Fenſter über- 
all gleicherweije verhängt. Das deutete darauf Hin, e3 
fönne wohl noch Stunden dauern, bis fie heimfehre. 

Wahrſcheinlich war fie von ihrer Angft um ihn zum 
Herrn Auftizrath getrieben worden, zu erfahren, ob der 
etwas von ihm wiſſe. Athemlos lief er davon, durch die 
Lange Twiete der Wohnung des Arztes zu; dann mäßigte 
er jih zum Schritt, die Leute jahen ihn verwundert an, 
und auch ein in ihm erwachendes Gefühl, daß feine erſte 
Wiederbegegnung mit Bertrade in Gegenwart ded Herrn 
Auftizrath3 etwas peinlich Gezwungenes haben werde, 
ließ ihn langjamer gehen. Faſt wünfchte er, fie jei doch 
nicht dort; unten auf der Flurdiele traf er mit Stine 
Berens zujammen, rief ihr Haftig die Frage zu, ob die 
Frau Lieutenant oben ſei. Stine jah ihn aus weit auf- 
gerifjenen Lidern wie ungläubig an und jtieß aus: „Büft 
Du mwedder da? Ick dad, Du weerſt üwern Harz. De 
Perſon ſchull mi hier in’t Hus fam’, de wull id mit'n 
Schüerbefjen rutfegen —“ 

Auf mehr hörte Gebert nicht, ſtieg, von der über 
ihn gerathenen Scheu befreit, die Treppe hinauf und 
klopfte an die Thür der Studirftube. Von drinnen rief'3 
herein; Wichart Libertus jaß vor feinem Schreibtiſch, 
Iprang, den Kopf ummendend, wie emporgejchnellt vom 
Stuhl in die Höh' und brachte, dem Eintretenden erft 
einen Augenblid wortlos ind Geſicht jehend, hervor: 
„Du? Ich glaubte, Du wär'ſt —“ 
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Aus dem Ton ſeiner Stimme klang etwas ihr ſonſt 
Fremdartiges, doch ſchwand weg, wie er nach einem kurzen 
Innehalten fortfuhr: „Wo warſt Du und von woher 
kommſt Du?“ 


Der Befragte erzählte, in wenig Sätze zufammenge- 
faßt, was ihm gejchehen jei, daß er auf einer losge- 
brochenen Eisſcholle in die See hinausgetrieben, doch von 
Fiſchern gerettet und nad) Langeland gebracht worden, 
bon wo er, zu Fuß von Flensburg aus gegangen, eben 
zurüdfomme; Gerda Ratlows that er nit Erwähnung, 
dachte garnicht an fie, vergewiljerte fi) nur während des 
Sprechens beruhigend vom wirflihen Nichtzugegenfein 
Bertrades in der Stube. Am Schluß fam’3 ihm unmill- 
fürlih, nachzufügen, wie erwünjht und nöthig für ihn 
der vom Schlittſchuhkauf übrig gebliebene Geldreſt ge- 
mejen fei, da er ohne den wohl faum wieder hierher ge» 
langt wäre. Der Arzt hörte die Mittheilung an und ver— 
ſetzte danad) in feiner gewohnten Sprechweiſe: „So? 
Daran fonnte ich natürlich nicht denfen. Die Geſchichte 
iſt eine Mahnung für Dich, bedachtſamer zu fein; Du 
hätteſt Dir fagen müſſen, dad Eis fei nad) den warmen 
Tagen und bei dem Südwind nicht mehr ficher; zur 
Strafe haft Du ‚Deine Schlittfhuhe dabei eingebüßt. 
Nach Langeland biſt Du gelommen? Geb’ Dich, von Kiel 
ift’3 weit her und Du wirft müde fein.“ 


Er deutete auf fein altväterijch-hochbeinige Kanapee 
und ſprach, wie Gebert der Aufforderung Folge leijtete, 
weiter: „Hier ift während Deiner Abweſenheit eine Ver 
änderung vorgegangen, jo daß ich genöthigt geweſen bin, 
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mich nach einer anderen Unterkunft für Dich umzuthun 
und Deine Sachen ſchon dorthin geſchafft ſind. Beſonders 
ſchön iſt die Stube nicht, aber es gab gegenwärtig keine 
beſſere, und im Winter thut ſich's; Du bleibſt ja auch nicht 
lange mehr drin. Deine Hauswirthin hat ſich nämlich 
mit dem Erbpächter auf Buchenhorſt verſprochen, iſt vor- 
geſtern zum Beſuch dahingefahren, und ſie wollen bald 
heirathen, jo daß fie wohl überhaupt faum wieder hier- 
ber fommt. Sch ſoll Dich von ihr grüßen, wenn Du zu- 
rüdfämeft. Was iſt? Haft Du Did beim Gehen über- 
angeftrengt ?“ 


Geberts Gejicht war plößlich weiß wie Kreide geivor- 
den. Vor den Augen dagegen ward's ihm ſchwarz, er ſchloß 
fie zu und ſank mit haltlos zurüdgleitendem Kopf vom Be- 
wußtſein verlaffen auf dem Sanapee um. Ueberrajcht und 
zunächſt wie's jchien verſtändnißlos blidte Wichart Liber- 
tu3 auf den Vorgang hin, dann mußte ihm eine Erläute- 
rung degjelben aufgehen; über feine Lippen geriethen 
balblaut die Worte: „War’3 fo weit mit ihm?“ und er 
nahm mit der Umficht des Arztes zugleich ein Kiffen 
herbei, um den Kopf des ohnmächtig Gemwordenen darauf 
in bejjere Lage zu bringen. Danach ging er wie zu- 
wartend eine Weile im Zimmer hin und ber, blieb ein- 
mal vor dem Sopha jtehen und murmelte, wieder auf die 
teglojen, noch ebenjo entfärbten Geſichtszüge Gebert 
Norwegs Hinblidend: „So ift die Aehnlichkeit mit ihr 
da — bollitändig —“ 


Der Ton jeiner Stimme gab feinen lang von 
menſchlicher Theilnahme an dem Zuftand des Befinnungs- 
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loſen zu erkennen, jedenfalls aber auch keinerlei ärztliche 
Beſorgniß. Nun trat er zur Thür, zog neben ihr zmwei- 
mal am Glodenjtrang und fagte, wie Johann Troll da- 
raufhin erſchien: „Jehann, bring mal ut'n Keller vun 
den Portwin rup, do warrd wul noch fin.” 
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Die während der Abmwejenheit Gebert3 für ihn vom 
Juſtizrath Libertus ausfindig gemachte neue Unterfunfts- 
jtelle befand ji im Haufe des Tiſchlers Chrijtian La— 
frenz, eines noch jungen unverheiratheten Mannes, dejjen 
Mutter ihm den Haushalt bejorgte und gern erbötig ge- 
wejen war, zur Aufbefjerung ſeines Wrbeit3verdienjtes 
einem SKoftgänger eine unbenuste Stube einzuräumen. 
Die lag nad) rüdwärt3 gegen eine kleine Hofſtatt hinaus, 
nur wenig Licht fiel in fie ein, ihre Enge und Niedrig- 
feit erinnerte jehr an die Hinterjtube bei der Mutter 
Schlerbaum. Doch eine beffere war im Städtchen zur 
Beit nicht zu befommen gewejen, der Arzt hatte deshalb 
bor der Abfahrt der Frau Lieutenant die Sachen ihres 
bisherigen Hausgenofjen dorthin jchaffen laffen, und es 
handelte fi) ja auh nur um ein paar Monate feines 
Berbleibens in der Wohnung. 

Gebert Norweg aber fam von ihrer Beichaffenheit 
faum etwas zum Bemwußtfein, denn fie beließ ihn voll- 
ftändig gleihgültig. In der dumpfen Stube faß er in 
einem ebenfo dumpfen geiftigen und jeelifchen Zuftande, 
gegenſtandslos vor fi) Hinbrütend oder eigentlich ge- 
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dankenleer. Was ihn jählings betroffen hatte, war kein 
fortdauernder ſinnverrückter Traum, er fühlte es als 
zweifelloſe Wirklichkeit, doch als eine von ſeinem Kopf 
und Herzen nicht begriffene. Er trug keine Erbitterung, 
noch Zorn und Haß gegen Bertrade in ſich, nicht einmal 
eine Anſchuldigung; dazu war jede Kraft in ſeinem Innern 
gelähmt. Nur eine Empfindung füllte immer gleich alles 
in ihm aus, ſein Leben beſaß keinen Zweck und kein Ziel 
mehr. Und aus ihr geſtaltete ſich der ſtetig wiederkehrende 
Gedanke, das einzige Glück wär's für ihn geweſen, nicht 
vom Untergang mit der Eisſcholle gerettet zu werden, 
jondern in der Nacht von jeinem Leben erlöft worden zu 
ein. 

Dies auf irgend eine Weife noch jett jelbft enden zu 
fönnen, fam ihm indeß nicht zur Borftellung; fie lag von 
allem, was ihn ſeit Kinderzeit umgeben, zu fremd 
ab, um fich feiner zu bemächtigen. Gemohnheitgmäßig 
fette er daS fort, was er vorher gethan, ging zum Unter- 
richt bei Matthiad Harms, ohne irgendwelches Intereſſe 
daran und ohne einen Zmwed dabei vor fich zu Haben. 
Uber er mußte etwas thun, um nicht vom Morgen zum 
Abend bejtändig in feiner Stube zu fiben und dumpf in 
feiner Gedanfenleere herumzumühlen. Dagegen machte 
er feine Wege mehr ins Freie hinaus, fürdhtete fi) da- 
bor; in ihm war ein Gefühl, draußen würde er zu ein- 
fam und Hülflo8 gegen Erinnerungen fein, die darauf 
lauerten, wie ein Weſpenſchwarm mit marternden Stichen 
über ihn berzufallen. Davon ward er freilich aud im 
Haufe ftändig bedroht, konnte ihnen nur durch die An- 
weſenheit Anderer entgehen, einen Beiftand gegen jie 

Jenfen, Unter der Tarntappe. 6 
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finden. Das ließ ihn manchmal plötzlich in ſeiner Stube 
aufſpringen und in die Hofwerkſtätte des Tiſchlers hin- 
übergehn, um jemand zu haben, mit dem er eine Weile, 
ohne zu wiſſen was, ſprechen und deſſen antwortende 
Stimme er hören könne. Chriſtian Lafrenz war ein 
friſcher und hübſcher, immer fleißiger und immer fröh— 
licher Menſch, der gern lachte, zumeiſt bei ſeiner Arbeit 
vor ſich hinpfiff oder ein Lied trällerte. Das ſtand im 
vollſten Gegenſatz zu dem gebrochenen Gemüthszuſtande 
Geberts, doch ſeine Hülfsbedürftigkeit fand bei dem 
jungen Tiſchler, dem ſchnurrenden Hobelgeräuſch und 
dem Hammergeklopf eine Zeitlang den nothwendigen Bei- 
Itand, eine furze Ablenkung von feinem jtumpfen Hin- 
brüten. 

Sonderbar jtellte fi ihm öfter ein Erinnerung3bild 
ein, ohne daß er begreifen konnte, warum. Über er ſaß 
wieder an der Gtelle, wo er auf dem Weg von Kiel her 
zur Einnahme feiner Mittagskojt Raft gehalten, und jah 
alles im hellen Sonnenlicht deutlih um fich her Liegen. 
Auch die beiden durch die Zuft herangefommenen Schmet- 
terlinge, oder eigentlich) nur einen, von dem Citronen- 
falter faum mehr als einen leichten goldartigen Schimmer. 
Der andere dagegen, der Brennejjelfalter oder Kleine 
Fuchs, kreiſte unabläfjig um ihn herum, ſchwebte ihm 
dicht entgegen, als wolle er ſich auf feine Hand jeben, 
fie anreizen, ihn zu hafchen, und bog mit behender Ge— 
Ihwindigfeit nah davor aus, um zu berjchwinden, zu- 
rüdzufehren und das Spiel ebenfo zu erneuern. Immer 
dabei mwechjelnd, eine andere Farbe zeigend, nun roth- 
funfelnd und nun faft einem Trauermantel ähnlich dunfel, 
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dazwiſchen auch weiß und bläulich flimmernd. Ein an— 
mutbig-reizvolles Flattern und Flügelausbreiten war's 
vor Geberts Augen oder von ſeiner Einbildungskraft 
wiederholt, doch wenn er drauf hinblickte, überkam's 
jedesmal bald ſeinen Kopf mit einem Schwindel und 
ſchmerzhaft betäubendem Druck, daß er die Lider zu- 
ſchließen mußte, um einem Ohnmachtsanfall wie in der 
Stube des Herrn Juſtizrathes zuvorzukommen. Wovon 
dieſe Wirkung auf ihn ausgehe, wußte er ſich nicht zu er- 
flären und gleicherweife nicht, warum der zierliche 
Schmetterling in plöglicher Erjcheinung wieder fo, wie 
greifbar, vor jeinem Geficht gaufle. Aber er fürchtete 
fi) aud) vor diefem Trugbild feiner Phantafie, und wenn 
e3 aus der Luft vor ihr auftauchen wollte, fuchte er ihm 
durch jchnelle8 Hinübergehen zu dem jungen Tijchler 
oder deſſen Mutter zu entrinnen. Beide fahen ihn als 
einen an Bildung und geiftigem Vermögen weit über 
ihnen Stehenden an, empfanden einen gewillen Stolz 
darin, ihn im Haufe zu haben, und hielten troß feiner 
ftetigen Schweigjamfeit große Stüde auf ihren Kojt- 
gänger. 

Einmal traf er Chriſtian Lafrenz in feiner Werk— 
jtatt fo, hobelnd und dazu pfeifend und trälfernd an, ob- 
gleich der Gegenjtand, an dem er wohlgemuth jchaffte, 
ein Sarg war. Auf den ſah der Hereingetretene Hin, 
und ohne Wiſſen gerieth der von dem Anblid in ihm auf- 
gewedte Gedanfe laut über feine Lippen: „Sa, Sterben 
ift daS beſte.“ Darüber lachte der Mund de3 jungen 
Schreinerd hell auf und fagte Hinterdrein: „Starwen? 
Badennig fann Een up dat fam! Dat is jo dumm Tüg, 
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Se möten mi't nich vor öwel nehm. Lewen un arbeiden, 
bet dat nog is, mit de Brud to Kark to gahn, dat is dat 
beſt. De Dod kümmt jümmer to fröh.“ 

Das ließ heraushören, es müſſe wohl jemand vor- 
handen jein, mit dem oder vielmehr mit der er über 
länger oder fürzer in die Kirche zu gehn beabfichtige und 
im Gedanken daran aud; beim Sargfertigen nicht vun 
feiner Fröhlichfeit verlaffen werde. Gebert lag nichts 
ferner al3 Hochmuth, ſich um feiner klaſſiſchen Bildung 
willen über dem einfachen Handwerker, der nicht? meiter 
ald Leſen, Schreiben und Rechnen gelernt, erhaben zu 
dünfen. Aber in diefem Augenblick fam ihm doch mit 
einem bitteren Gefühl zum Bewußtwerden, wie überlegen 
er jenem, ſelbſt al3 der ungefähr um ſechs Jahr Jüngere 
fei. Nicht durch feine zwedlofen Schulkenntniſſe, dod) 
durch feine frühe Erfenntniß und Erfahrung der nichtigen 
Werthloſigkeit des Lebens, fir daS der Sarg die einzige 
wahre Wohlthat bedeutete. Davon beſaß Chriſtian La— 
frenz feine Ahnung, trug lachend und fingend die Hofi- 
nung auf ein Glück in fi, eine Braut zu heirathen. 
Mitleid mit ſolcher Trugverblendung wandelte Gebert 
an; ihm drängte fi) auf die Zunge, dem Sinne nad) zu 
erwidern, für den Lebenskundigen ſei das, maß der jebt 
beiterfinnig weiter Hobelnde gejprodhen und worauf er 
hoffe ‚dummes Zeug‘. Doch fein Mund hielt die Ant- 
wort zurüd; Rath und Warnung des Erfahrenen waren 
blinder Gläubigfeit gegenüber nutzlos, und er ging 
chweigend aus der Werfjtätte fort. 

Um ein paar Tage jpäter, der Februar nahte jebt 
jeinem Ende zu, jah er auf dem vormittäglichen Rückweg 
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bon Matthias Harms Wohnung eine beträchtliche Men- 
ihenanzahl, Hauptjählih Frauen, offenbar etwas er- 
mwartend, vor der Michaeligfirche verfammelt, und im 
nächſten Augenblid bewegte fich, diefer zufchreitend, aus 
der ‚Stadt Hamburg‘ ein Fleiner Zug hervor, an deſſen 
Spike Chriſtoff Wittfop mit Bertrade Engemann jchritt; 
mehrere Hofbeſitzer aus der Umgegend von Buchenhorft 
und an weißen Scleiern ald Brautjungfern erkennbare 
Angehörige de3 weiblichen Gejchlechtes folgten ihnen nad). 
Der junge Erbpädter jah jtrahlend aus, doch ging feier- 
lich in ſchwarzem Tuchrock mit einem Cylinderhut auf dem 
Kopf, während feine Begleiterin ungeachtet der linden 
Witterung, jedenfall® al3 Gejchent von ihm, einen fojt- 
jpieligen, äußerjt geichmadvoll ausgewählten und höchſt 
fleidjamen Belzmantel trug. So begaben fie ſich in die 
Kirche, wohin die angejtaute Menge nachdrängte; die 
Honoratiorendamen des Städtchens ſaßen jchon drinnen 
bollzählig mit erwartungsvollen Gefichtern in ihren fonn- 
täglihen Stühlen beifammen. Gebert Norweg mußte 
nicht, was feine Füße thaten, doch er befand fich, durch 
eineRüdthür eingetreten, plötzlich mit in der Kirche, in hal- 
bem Dämmergrau hinter einem Pfeiler verborgen. Nun 
fniete an der Seite Chrijtoff Wittkops Bertrade Enge- 
mann bor dem Altar, doc) Hatte den Mantel abgelegt 
und warf, ganz in weiße Seide gekleidet, einen Licht. 
glanz dur) den Raum; nur ein Myrtenkränzchen auf 
ihrem Scheitel hob fi) grün davon ab. Das zu tragen 
war fie durch ihre Augend, wie in Anbetracht des Um- 
ftandes, daß fie des Glücks ihrer erjten Ehe eigentlich 
faum bewußt werden gekonnt, fondern nur ihren jchon 


— 86 — 


kranken Mann treulich zu Tode gepflegt hatte, wohl be— 
rechtigt; ihre äußere Erſcheinung zeugte von vortreff- 
lichen Umſtänden, in die fie durch ihre zweite, jetzt mirf- 
lid den Namen verdienende Ehe geſetzt werde, doch frag- 
108 brachte fie auch dem neben ihr Knienden durch das ihr 
bon der Natur Berliehene eine hübjche, augenblidlich be- 
ſonders reizvoll wirkende Mitgift zu. Paltor Cordemann 
war von der Gacriftei her im Summar vor dem Altar 
erjchienen und begann jeine Traurede mit einem dem 
Höchſten zugewandten Danf, daß Er in feiner unerjchöpf- 
lihen Fürforge wiederum das Haupt eines trefflichen 
Mannes erleuchtet und ihm ind Herz gelegt habe, unter 
Taufenden fid) die Einzige zur Lebensgefährtin auszu- 
wählen, die er al3 für fich beſtimmt erfannt, um mit ihr 
in hriftliher Ehegemeinſchaft hinfort der ſegensreichſten 
Lebensführung, die dem Menfchen beichieden fei, theil- 
baftig zu werden. Und jo habe Er ingleichem mit Ueber- 
macht ihm ihr Herz zugemwendet, daß ihre Bejtimmung 
nicht dem Widerftreit ihres, man dürfe in diefem Falle 
wohl jagen noch jungfräulidien Zagens erlegen jei, jon- 
dern daß jie den Muth und die Kräftigung gewonnen, 
bertrauensboll die dargebotene Hand defjen zu erfallen, 
der fie heut’ an dieſe heilige Stätte hierhergeführt. 
Vom Weitergang der im übrigen nicht langen Trau- 
rede faßte Gebert Norweg hinter jeinem Pfeilerverſteck 
eigentlich nicht3 auf, hörte nur einmal durch eingetretene 
lautlofe Stille ein halbvernehmbares ‚Ta‘ des Bräuti- 
gams, dem ein fräftig tönende3 der Braut nachfolgte. 
Dann jah er Frau Bertrade Wittkop aufgerichtet da- 
itehen, doch nur ein paar Yugenblide lang, denn fie ver» 
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ließ unter dem einſetzenden Orgelſpiel raſch am Arm 
ihres Mannes die Kirche, um mit ihrer Geleitſchaft zum 
bereitharrenden Hochzeitsmahl in die ‚Stadt Hamburg‘ 
zurüdzufehren. Auch Gebert war wieder draußen, wo 
Stimmen einer Anzahl von Honoratiorendamen an ihm 
bobeiflangen: „Sie jah ja joweit leidlich aus, nur die 
Pusmacherin merkte man ihrem Kleid gleih an.“ — 
„Wie die Rasmuffen in Kopenhagen, die wird wohl von 
ähnlichem Schlag fein.“ — „Und den König wohl aud) auf 
eine ähnliche Art drangefriegt haben.“ — „Den Myrten- 
franz fand ich doch ein bischen ſtark, das jollte fie Einem 
doch nicht weißmachen wollen; aber vielleicht ift jo ein 
Pächter einfältig genug, dran zu glauben.” — „E3 ift gut, 
daß fie menigftens jo viel Klugheit gehabt hat, fich die 
Blamage zu erjparen und feine von und zu ihrem Hoch— 
zeit3ejlen nach Stadt Hamburg einzuladen." — „Ob Er 
nun am Ende die Radmufjen auch heirathet? oder läuft 
ihr eine Undre den Rang ab?" — „Haben Sie gehört, 
daß die Ratlows vorhaben jollen, eine Reife nach Kopen- 
hagen zu machen?” — „a, die junge Baronefje joll im 
Januar ſchon einmal, man jagt wohl incognito, dort qe= 
weſen fein.“ 

Die Stimmen flangen am Ohr Gebert3 vorbei, der 
haftia, zulest faft laufenden Schritts nad) Haufe ging, 
doch nicht in feine dumpf-einfame Stube, wo er feinen 
Beiltand gegen das wie mit Betäubung aus ihm Heranf- 
drohende fand, jondern in die Hofmwerkftätte. Hier legte 
der junge Tiſchler grade mit fröhlichem Geficht die lehte 
Hand an feinen vollendeten Sarg und jagte, den Herein- 
tretenden begrüßend: „Nu is be farrig un fann en annern 
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anne Reeg kam, beſtellt is he all. Allens kümmt anne 
Reeg; ick heff hört, inne Kark ſünd Brudlüd toſam gewen, 
un ick weer geern dobi weſt, mal to ſehn, as dat domit 
togeiht, harr blot feen Tid. Awers dat kümmt of anne 
Reeg, id denk, jo wenn't Mai warrd, dat is jo ann’ Enn 
of de richtigfte Tid davor.” Dazu lachte Ehrijtian La- 
frenz jo vergnügt, daß es in feiner Gegenwart Gebert 
noch ſchlimmer al3 in der fchußlojen Einjamfeit feiner 
Stube zu Muth ward und er anmwortlos-eilig doch in 
diefe hinüberging. j 

Für ein paar Stunden hatte die Trauung der Witwe 
Engemann, bejonder3 ihr Brautkleid und Pelzmantel 
Augen und Zungen im Städtchen etwas lebendiger ange- 
regt, danach fiel dies wieder in feinen Winterjchlaf zu- 
rüd, und darin jchien gleiherweife der ganze Erdtheil 
Europa dazuliegen. Nur die Stadt Kopenhagen machte 
nad) den aus ihr herüberfommenden Nachrichten eine 
Ausnahme davon. Sie bejagten, dort gehe es geräujch- 
boll zu und finde immer jtärfere Erhikung vieler Köpfe 
ftatt. Die verurfache Hauptjächlih ein von deutſchen 
Eltern abjtammender, doc zum Nenegaten mit fanatiſch 
dänischer Gefinnung gewordener bormaliger Rechtscan- 
didat, jegiger Mitredacteur der Zeitung „Fädrelandet', 
de3 Namens Peter Martin DOrla Lehmann. Der berufe 
große Verfammlungen aus den unteren hauptjtädtiichen 
Bollsihichten und Halte zündende Reden, nicht nur die 
dänifche weibliche Erbfolge müſſe auch für Schleswig- 
Holftein zum Geſetz gemacht, fondern zugleich dad Her- 
zogthum Schleswig vollftändig in Dänemark einverleibt 
werden. Dänemark bis zur Eider! laute feine täglid) 


— 89 — 


wiederholte Forderung, in welche jedesmal die Maſſe der 
Zuhörer mit brüllendem Geſchrei einſtimme; ſeine Ge— 
noſſenſchaft benenne ſich danach die ‚eiderdäniſche Bartei‘. 
Der gegenüber verhalte ſich der neue König, von jeher 
plebejiſchen Umgang zugeneigt, wohl noch unſchlüſſig 
ſchwankend, doch ſtehe zu erwarten, daß ſie ihn in ihre 
Macht bekommen werde. Beſonders, da ſie klug den auf 
ihn von einer früheren Putzmacherin und gegenwärtigen 
untergeordneten Schauſpielerin Luiſe Rasmuſſen geübten 
Einfluß zu benutzen wiſſe; die ſollte er zuerſt bei einer 
nächtlichen Feuersbrunſt geſehn haben, wie ſie ſich in ſehr 
mangelhafter Bekleidung aus dem brennenden Hauſe ge— 
flüchtet, und durch dieſen Anblick ſelbſt auch wie in Brand 
geſetzt worden ſein. Doch hieß es andrerſeits, er ſei ihrer 
bereits wieder überdrüſſig und leidenſchaftliches Ver— 
langen in ihm nad) einer Anderen von vornehmerer Ge— 
burt entflammt. 

So ſchwirrten von Norden her mehr Gerüchte als 
Semwißheiten mährend des Februars über die Dit- 
fee, die allerdings bei der Ankunft de3 zweimal 
wöcentlid zwilhen Kiel und Kopenhagen ver- 
fehrenden Dampfſchiffes im erjteren zahlreiche Leute 
in gejpannte Erwartung auf die eintreffenden neue- 
ſten Nachrichten verjekten; in dem wagriſchen Städt. 
chen dagegen langten diefe durh Vermittlung des 
‚Wochenblattes‘ und Poſtwagens erjt um mehrere Tage 
fpäter ſchon ziemlich altbaden an, die Zeitung hütete 
fich außerdem vorfichtig, manches auf mündlicher Weber- 
lieferung Beruhende durch ihre Druderjchwärze weiter 
zu verbreiten, und die anderthalb Taufend Köpfe oder 
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ſogenannten Seelen im Bereich des Schattenwurfes der 
Michaeliskirche ließen ſich durch Gerüchte und Gerede 
nur wenig in ihrer Winterruhe beeinträchtigen. Und 
noch weniger die Landbevölkerung auf den Dörfern und 
Gehöften umher, ganz abgejehen von dem in bortreff- 
lichſtem Stand befindlichen Hof Buchenhorſt, wo Der 
junge Erbpädter Chriftoff Wittfop in tägliher Wieder- 
fehr von jehr viel wichtigeren Angelegenheiten in An- 
jprud) genommen wurde, als fi) um irgendwelche Vor- 
gänge außerhalb jeined hübſchen Beſitzthums zu füm- 
mern. Nur auf den adligen Gütern ward bei Zujammen- 
fünften ihrer Inhaber eine anwachſende Unruhe er- 
fennbar; was in Kopenhagen geichah, konnte höchſt be- 
denfliche Folgen für ihre Privilegien nad) fich ziehen, zu- 
mal weil dort der ‚Böbel* zur Herrichaft zu fommen 
drohte, und die Kundgebungen der holjteinijchen Ritter- 
Ihaft unter fih machten zweifellos, daß fie mit nur 
wenig Ausnahmen auf dem Boden energijher Ber- 
theidigung des Verfaſſungsrechts der Herzogthümer jtehe. 

So endete der Februar. Da jcholl an feinem lebten 
Tage mit unbegreifliher Schnelligkeit, wie vom Wejt- 
wind durch die Zuft getragen, ſogar bis in das Städtchen 
hinein eine Botjchaft. In Baris ſei am 24. Februar 
ein Aufſtand Iosgebrochen, der König Louis Philipp und 
dad Haus Drleand verjagt, nad) England entflohen und 
wie im borigen Kahrhundert Frankreich wieder zur Re— 
publif unter einer proviforifchen Regierung erflärt 
worden. 

Sleih einem krachenden Donnerfhlag von heitrem 
Himmel nieder flog die Nachricht daher, im erjten Augen- 
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blick begriff faſt niemand, was fie bedeute. Selbſt bei 
den politiſch Denkfähigen ging die Meinung dahin, nur 
eine Wiederholung der Pariſer Julirevolution ſei's, durch 
die nichts weiter geſchehen, als eine Regierungsänderung 
in Frankreich. 

Aber kurze Tage lehrten anderes; die Volkserhebung 
dort war ein ſturmgepeitſchtes Feuer, das mit Blitzes- 
geſchwindigkeit nad) allen Seiten um ſich griff. Ueber— 
all aud in deutſchen Landen ſchlug ſchon in den erjten 
Märzwochen ein Geloder auf, begann zunächſt im Süden, 
in Baden und Bayern, doch pflanzte fid) im Nu über 
alle Grenzen, jeden Staat und jede größere Stadt er- 
fafiend, fort. Nur Schein war die auf Peutichland 
lagernde Winterftarre geweſen; es Hatte wohl einem 
weiten, bon ruhiger Eisdecke überzogenen Gewäſſer ge- 
glichen, unter deſſen täufchender Oberfläche aber taufend 
aufdrängende Quellen und wallende Grunditrömungen 
unfihtbar und unhörbar, ob auch ohne Verbindung mit- 
einander, fi) zu einer verhaltenen Gejammtfraft mit ge- 
meinjamem Wirfungsziel angefammelt. Und mie die 
feſſelnde Eismaſſe jebt wie von einem jähen Erditoß aus 
Weiten erjchüttert worden, brachen ungeſtüm alle gäh— 
renden Kräfte aus der Tiefe herauf, vereinigten ſich und 
zerjprengten die in allen Staaten gleichen Bande der 
Mikregierungen, ihrer althergebradhten Schäden und 
Rechtswidrigkeiten, der fürjtlichen und junferlichen, amt- 
lichen und polizeilihen Willfürherrichaft. 

Was dieje allgemeine Bewegung erftreben tolle, 
mußte fie zuvörderſt jelbit faum, mannigfach wichen aud) 
ihre Forderungen da und dort nad) der verſchiedenen 
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Beſchaffenheit der Uebelſtände voneinander ab. Doch in 
Einem trat eine überraſchende Einmüthigkeit zu Tage, die 
mit flammender Begeiſterung einem gemeinſamen Haupt- 
ziel zudrängte. In Süd und Nord hatten Alle die ohn- 
mächtige Zerriffenheit des beinah zu vierzig Landeszuge- 
börigfeiten zerjtüdelten deutfhen Bolfes, dad Jammer- 
bild, den Hohn, die Hoffnungslofigfeit des deutjchen 
Bundestags erfannt, und die Berjchmelzung diejer fraft- 
Iojen Trümmerftüde de3 alten Reiche zu einer jtarfen 
Ahtung auf dem Erdrund gebietenden Einheit jtand als 
erites, höchſtes, unerläßliches Gebot vor der einfichtigen 
Erfenntniß, wie vor dem verworrenen Gefühl da. Da- 
rin beftand nirgendwo ein Unterjchied der Meinungen, 
und mit einem Schlage tauchte allerorten fajt gleichzeitig 
ein Sinnbild dieſes Einheit3dranges auf. Seit jechzehn 
Jahren war durch Bundestagsbeihluß das Führen von 
Fahnen, Tragen von Bändern und Cocarden mit anderen 
Farben al3 denen der Einzelftaaten bei ſchwerſter Straf- 
androhung verboten gewejen, vor allem jede Zujammen- 
ftellung der Farben de3 alten deutjchen Reich3fturm- 
banner. Das hatte nad) den Befreiunggfriegen die neu- 
begründete Burjchenichaft der Studenten mit dem Roth der 
Fahnenſtange, der Goldfarbe des Banner und dem Schwarz 
de3 faiferlichen Adlers darauf wieder in Aufnahme ge- 
bracht, doch bei ihrer Verfolgung, den Berurtheilungen und 
Einferferungen vieler ihrer Mitglieder nach der irrfinni« 
gen That Ludwig Sands waren in erjter Reihe in allen 
Staaten die Farben Schwarz-Roth-Gold mit Acht und 
Bann belegt worden. Jetzt aber flatterten fie plöglich in 
jedem deutichen Lande und Ländchen al3 Fahnen empor, 
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leuchteten Hunderttauſenden als Bänder über der Bruſt, 
als Cocarden an Hüten und Mützen. ‚Schwarzrothgold‘ 
hieß das Loſungswort der großen Einmüthigkeit, ſchwarz- 
rothgoldne Fahnen wurden um die Mitte des März auf 
Barikadenbauten in den Straßen von Wien und Berlin, 
Dresden und Leipzig aufgepflanzt, als todverachtendes 
Siegespanier dem Kugelregen der Regierungsſoldaten 
entgegen geſchwungen. Hoch und niedrig, höchſte geiſtige 
Bildung, wie die gedankenleer lärmenden Volksmaſſen, 
die Beſten wie die Unwürdigſten trugen mit dieſen Farben 
ihre Geſinnung zur Schau. Ein Rauſch, hier von edel- 
tem Wein, dort von Schnapzfufel erzeugt, verband alle; 
die großen und fleinen Throne wanften, Gewalt ver- 
jagte gegen die Uebermacht der Erhebung des gefammten 
Volkes. Die Parifer Revolution war ein jäh hereinge- 
brochener Frühlingsiturm gemwefen, der, über das ganze 
alte Europa braufend, die Geijter aus langer Winter- 
verjunfenheit zu neuem Leben aufgerüttelt. Wllerdings 
jolhe von jeder Art und nicht am wenigſten auch ein 
dichtes Aufwuchern aus verwildertem und verſumpftem 
Boden zeitigend. Auf Märkten und Straßen, jelbjt Land- 
wegen und Dorfpläten wuchſen Drehorgeln aus der Erde, 
verfommene, doch mit ſchwarzrothgoldenen Abzeichen 
blinfende Storger und Strolche leierten auf ihnen von 
früh bis fpät Gaffenhauermelodien herunter, während 
krächzende Weiberftimmen dazu das ‚neuejte Lied vom 
Bölferfrühling‘ ſangen: 
„Und ein Frühling ift im Lande, 
Wie die Welt noch feinen ſah, 


Und es fpringen alle Bande, 
Und bie freiheit, die iſt da!“ 
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Das Fang in deutfchen Landen und dem Ginne 
nah ebenfo auch jenfeit3 der Oſtſee. Noh mehr 
ald irgendwo anders war in Sopenhagen der 
Doden für die auß Frankreich erjchollene Ver— 
fündigung der Bolf3jouderänität bereitet gemelen, 
und die dortigen Demagogen gelangten um Die 
Märzmitte vollftändig zur Herrihaft. Der König Fried- 
rich der Siebente jah fi), ob mit oder wider Willen, 
außer ftande, ihre Forderungen zu beriveigern, ernannte 
Drla Lehmann zum Minifter und gab damit die Staat3- 
gewalt in die Hand der Eiderdänen, deren Haupttracdhten 
die Abtrennung Schleswigd von Holftein, feine Einver- 
leibung in Dänemark bildete. Die zur Siedhibe gebrachte 
däniſche Nation‘ ließ nicht mehr in Zweifel, daß diefe 
Gemwaltthat unmittelbar bevorftehe. 

Dawider fonnte in den Herzogthümern jebt niemand 
mehr die Augen verſchloſſen Halten, und Abgeordnete der 
ſchleswigſchen und Holfteinifchen Ständefammern hatten 
ih in der Stadt Rendsburg zu jchleuniger Berathung 
nothwendiger Gegenmaßregeln verjammelt. Sie faßten 
den Beichluß, eine Deputation zur Ueberreichung einer 
Adreffe an den König abzufenden, in der fie gegen Die 
Vergewaltigung ihrer Landesrechte bei dem Herzog bon 
Schleswig-Holjtein Verwahrung einlegten. Die Depu- 
tirten fuhren am 21. März, einem Dienjtag, mit dem 
von Kiel nad) Kopenhagen gehenden Dampfſchiff ab, das 
nad) jeinem Fahrplan, am Donnerftag wieder außlaufend, 
in der Vorfrühe des Freitagmorgens zurüdfehren und 
erſte Nachricht über den Empfang der Abgeordneten 
mitbringen mußte. 
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Wind und Wetter zeigten ſich am Donnerſtag jo gün- 
jtig wie möglid), der Frühling des Jahres 1848 hatte 
überhaupt mit einer jeit langem an der Dftjee nicht mehr 
gefannten Schönheit begonnen und fortgedauert. Eine 
dichte Menjchenmenge drängte fich in der zweiten Nacht- 
hälfte des Freitags am Kieler Hafenrand, um erwartungs · 
voll der Ankunft, dem erſten Lichtſchein des rüdfehren- 
den Dampfichiffes entgegenzujehen. Doc dad Morgen- 
grau brad) an, ohne e3 fichtbar werden zu lajjen; es war 
in Kopenhagen zurüdgehalten worden. 

Auf dem Landiwege, über die Inſeln und Schledwig, 
aber waren von dorther um die Nachtmitte Botlchaften 
eingetroffen, daß die Eiderdänenpartei unter Führung 
Drla Lehmann die unumjchränkte Herrichaft an fich ge- 
riſſen habe, der König in ihrer Macht und die Einver- 
leibung Schleswigs bejchloffen fei. Das Ausbleiben des 
Dampfichiffes beitätigte diefe Nachricht. 

. Da erflangen plötzlich die Gloden vom Nicolaifirch- 
thurm in Kiel, Kopf an Kopf füllte fi) im Nu der große 
Marktplab, und von der Brüftung des Rathhauſes er- 
ſcholl durch die Morgenfrühe eine laute Stimme. Gie 
fprah: Der Herzog von Schleswig-Holftein fei nicht 
freier Herr ſeines Willend, jondern in der Gewalt von 
Aufrührern, durch die Kopenhagener Volksmaſſe ge- 
ziwungen, die Rechte der Herzogthümer von ihr mit Füßen 
treten zu lafjen. Es bejtehe in ihnen zur Zeit feine recht- 
mäßige Regierung, deshalb ſei eine proviforifche aus fünf 
Mitgliedern, einem Prinzen, einem Grafen und drei an- 
gejehenen Bürgern Field zur Vertheidigung der Grenzen 
und Aufrechterhaltung der Ordnung zufammengetreten, 
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die Rechte ded Landes und die des angeftammten Landes- 
herrn, des Herzogs Friedrich gegen den unfreien König 
Friedrich von Dänemark zu wahren. 

Als der lebtere die Nachricht von diefer Proclamation 
erhielt, ſoll cr höchſt beluftigt ein Glas Champagner mit 
einem ‚Sfaal!' auf ‚jeine tapferen Schleswig - Hol- 
fteiner, die für feine Rechte kämpften‘ außgeleert und 
diefen Geſundheitswunſch jpäter noch manchmal mwieder- 
holt haben, wenn jeine eiderdänifchen Minijter ihm irgend- 
wie einen Verdruß angethan hatten. Orla Lehmann 
dagegen ſprach: „Wir mollen den Scleswig-Hol- 
jteineın mit dem Schwert den blutigen Beweis 
auf den Rüden jchreiben, daß fie Dänen ſind.“ 
Und nidt nur lauttönende Worte waren's, jondern 
er ertheilte jogleih auch Befehl zum Einmarſch 
zahlreicher dänifcher Truppen in Schleswig. Sie hatten 
ſchon bereit geftanden, und hauptfählich, um davon feine 
Runde herüber gelangen zu laffen, war das Dampfſchiff 
zurüdgehalten worden. 


Auf dem Kieler Marktplat aber beantworteten die 
Berjammelten die Frage, ob fie mit der proviſoriſchen 
Regierung einverſtanden ſeien und zu ihr jtehen wollten, 
mit einem taufendfältig einjtimmigen: ‚a‘. Laut und 
entjchieden, doch nad) Zandesart ohne hochtrabende Worte 
und lärmenden Beifall, nur mit ruhiger Feſtigkeit. Eil- 
boten durchflogen jogleich nad) allen Richtungen das Land 
und meldeten, was in Kiel am Frühmorgen des 24. März 
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Die Landwirthe hatten Recht gehabt, qute Erwartungen 
auf den Frühling und Sommer des Jahres 1848 zu ſetzen. 
Der Winter mußte bejonderd günftig für die Vorbe- 
reitung des neuen Pflanzenlebens gemwejen fein; früh— 
zeitig trieb's aus allen Dauerwurzeln, feimten und [proß- 
ten alle Samenförner. In der Etille hatten fie fich gerüftet, 
dem Wedruf des Lenzes ſogleich Folge zu leiften und fi 
mit. außergewöhnlicher Hurtigfeit zu entwideln. 

Gleicherweife wie mit den Pflanzen aber verhielt 
ſich's deutlich erfennbar auch mit den Menſchen. In 
ihrem anſcheinenden Winterſchlaf waren fie ebenfalls für 
den Wedruf des jonderbaren Frühlings bereitet geweſen, 
und bei jeinem jähen Ertönen jchoffen die in den Ge- 
müthern harrenden Triebe bligjchnell und fraftvoll em- 
por. Das vollzog ſich auch an der fonft ſchwer, nur lang- 
jam beweglichen Art der Bewohner Schleswig-Holfteing; 
fie dämmerten nicht allmählich aus Berfchlafenheit auf, 
waren mit einem Schlage voll erwacht. Es fonnte an 
den mpthologijchen Vorgang erinnern, der die Minerva 
plöglih in voller Rüftung aus dem Haupt des Jupiter 
entjpringen lafjen. Doc) hatte diefe noch eine mit ihr zur 
Welt gefommene Zwillingsſchweſter beſeſſen, von deren 
gleichzeitiger Geburt fein Bericht Kunde gegeben. Sie hieß 
Stultitia, hielt fich heimlich unſichtbar überall Seite an 
Eeite mit ihrer klugbedachten Schweiter, und wo immer 
Minerva etwas VBernunftgemäßes erfonnen und auszu- 
führen trachtete, war Stultitia eifrig geichäftig, e3 zu 
jeinem Widerfpiel, zur Thorheit zu verfehren. Was die 
Menſchen mit einem merkwürdigen Mangel an befcheide- 
ner Einfiht Weltgeſchichte benannten, offenbarte zu allen 
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Zeiten dieſe Unzertrennlichkeit der beiden Schweſtern, die 
der 24. März vom Rathhauſe der Stadt Kiel auch zur 
Aufrechterhaltung der ſchleswig-holſteiniſchen Landes- 
rechte berufen. 

Am Freitagmorgen war's geſchehen, und am Abend 
des Tages traf auch in dem wagriſchen Städtchen die erſte 
Botſchaft davon ein. Doch ihr folgte am Sonnabend 
eine weitere Nachricht, in Kiel habe faſt die ganze Stu- 
dentenjchaft fich bewaffnet, mit Primanern, Söhnen der 
bornehmjten Familien, von Brofefjoren, Beamten, Bür- 
gern, Handwerfern und Bauern eine gemeinjame Truppe 
gebildet, die unter dem Befehl des Prinzen von Noer, 
eine3 Bruders des Herzog von Auguſtenburg, jchleunig 
nad) Rendsburg aufbrechen wolle, um fich dieſer Landes- 
feftung zu bemächtigen. Eine unbejchreibliche Begeijte- 
rung halte nicht nur die ganze Tugend, ebenjo die höher 
Bejahrten, da3 Alter, Frauen aller Stände, junge Mäd- 
chen, jelbjt Knaben entflammt, die ihre Eltern mit Bit- 
ten bejtürmten, für die Sache Schleswig-Holfteind mit- 
kämpfen zu dürfen. Eine von den Dänen jeit Yahren 
ausgejtreute, verſchwiegen wie regungslos verharrte, doc 
plöglich gleih) einem Wunder in Stunden hoch aufge- 
ſchoſſene Saat jei’3, ein in Wehren wogendes Feld ein- 
müthigen Sinne und Willens, der Furchtloſigkeit und 
Entſchloſſenheit. 

Bis zur einbrechenden Nacht brachte während des 
Sonnabends faſt jede Stunde eine neue Meldung. Alle 
beſagten, aus den Nachbarorten und der ländlichen Um- 
gebung Kiel3 mehre fich der Zuzug mit Hieb- und Schup- 
waffen, alten Hellebarden, Beilen und Knütteln bewehr- 


— 99 — 


ter junger Männer in der Stadt unausgeſetzt; dazwiſchen 
verkündete eine Botſchaft, bereit gehaltene däniſche In— 
fanteriebataillone, Dragonerregimenter und Artillerie 
ſeien bei Kolding über die Königsau in Nordſchleswig 
eingerückt. 

So vieltönige Erregung war plötzlich in die kleinen 
Straßen unter der Michaeliskirche gerathen, daß auch 
da3 Ohr Gebert Norwegs in feiner ftillen Hofftube ſich 
nicht dagegen verſchloſſen Halten konnte. Er vernahm's 
und hörte, welchem Anlaß e3 entjpringe, doch ohne ſich 
in feinem dumpfen Gedanfentreiben darum zu fümmern; 
erit gegen Abend einmal ließen ihn ein paar draußen be- 
ſonders laut erjchallende Rufe mechaniſch von feinen 
zweckloſen Büchern aufftehen und in die Werfjtätte hin- 
übergehn, um zu fragen, was da8 neue Gelärm bedeute. 
Dort traf er den jungen Tiſchler, doch nicht wie jonft 
mit Hammer und Hobel thätig, jondern er jaß, eine alte 
berrojtete Flinte pubend, die, von jeinem Vater hinter- 
lafjen, unbenußt und vergejfen auf dem Hausboden ge- 
ftanden. Verwundert fam Gebert die Frage vom Mund, 
wa3 er damit wolle; Chriftian Lafrenz hielt in jeinem 
Pfeifen und Trällern, das er auch bei diefer Beichäftigung 
nicht unterlaffen, inne und antwortete: „Na Kiel! Hebbt 
Se noch nid) hört, de dän'ſchen Soldaten ſünd in Sles— 
wig inmarjcheert.“ Nun dämmerte dem Hörer ein Ver- 
ftändniß auf, das ihn unmwillfürlich erwidern ließ: „Sie 
wollen von Ihrer Braut weg — in den Krieg — Ihr 
Leben auf’3 Spiel ſetzen?“ Uber mit einem Lachen flog 
dem Andern über die Zunge: „Min Brud? De jhidt 
mi ben un mwull nid3 mehr vun mi weeten, wenn id nich 
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mitgüng. Dat harr je mi nich to ſeggn bruft un ver- 
ftunn fid wul vun fülbn, ſünſt harr id of vun ehr nid3 
mehr weeten wullt. Hebbt Se all en Gewehr un fünd 
parat?“ 

Gebert empfand, ed fei wieder nublos, der DBer- 
blendung des Sprecher die Augen öffnen zu wollen, und 
begab ſich in feine Stube zurüd. Die Dämmerung hatte 
jo ftarf zugenommen, daß ihm die Fortjeßung feiner 
Arbeit nicht möglich fiel; er jtand im Begriff, die Lampe 
anzuzünden, doch ließ davon ab und blieb im Dunkel 
fiten. Die legte Frage von Ehriftian Lafrenz lang ihm 
im Obr nad, ob er auch ein Gewehr habe und bereit jei, 
mit nad Kiel zu gehen? Darüber mußte er nachdenfen. 
In den Krieg? Weshalb und wofür? Für ein Recht 
Schleswig-Holfteind? Was ging das ihn an? Er hatte 
feine Braut, die ihn finnlofer Weiſe mißachtete, wenn 
er nicht mitging. 

Der neue König bon Dänemark mußte e3 fein, der 
feine Soldaten in Schleswig einrüden ließ. Vielleicht 
hatte Gerda Ratlom ihn dazu beſtimmt. Wahrjcheinlid) 
wohl; ihre Mutter war eine Dänin, eine Yugendfreun 
din des Grafen von Wagrien, und fie jelbft ſtand ihm nod) 
näber. 

Gebert3 Gedanken jchweiften einmal nad) einer Stelle 
hinüber, von der fie fich jonft bei einem Gerathen nad) 
diefer Richtung ſtets haſtig wegfehrten. Doc ihm drängte 
fich, nicht abweisbar, die Frage auf: Hielt auch der Hof- 
befißer von Buchenhorft jet ein Gewehr in der Hand, 
um mit nad Kiel zu gehen? Gewiß nicht, dem kam's 
nicht in den Sinn, und wenn er’3 gewollt, jo hätte feine 
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Frau dies nicht gelitten, ihm die Waffe weggenommen. 
Uber er mollte es auch garnicht, beſaß ja das höchſte 
Glüd, dag einem Menſchen auf der Welt zufallen konnte, 
und das Glüd machte feige — 

Dem Nachdenfenden that'3 einen Wugenblid lang 
wohl, Chriftoff Wittfop feige zu benennen. Das mußte 
ihn doch auch wieder in den Augen feiner Frau herab- 
fegen, ein feiger Mann war etwas Mikächtliches, und 
Liebe konnte eine Frau nur für einen muthigen Mann 
fühlen und bewahren. 

Wenn er folhen Muth bewiefe, mit in den Krieg 
ginge und fie davon hörte. Dann müßte fie empfinden, 
wie jehr fie fi) in dem getäufcht habe, deflen Frau fie 
geworden — um wie viel männlicher und höher gejinnt 
der gemwejen, dem jie untreu geworden — ihr Herz mußte 
bei diejer Erfenntniß heftig, bitter, reueſchwer jchlagen — 

Gebert Norweg ſtand auf, er ſaß in nächtiger Finfter- 
niß und ein verworrenes Kreifen ging durch feinen Kopf, 
das ihn noch ins Freie hinausdrängte. Klarer Himmel 
breitete vollgeftirnte Dede über der Fleinen Landjtadt 
aus, doch lag nicht wie ſonſt um diefe Abendzeit jchiweig- 
fame Stille auf ihren Straßen. Bielfältig tönten Stim- 
men in ihnen, bejonder3 laut aus der großen Gaftitube 
von Stadt Hamburg, deren enter geöffnet waren, weil 
drinnen Berfammelte fait Kopf an Kopf faßen und ftan- 
den. Der Vorübergehende warf einen Blid in den 
hellen Raum hinein und jah drunter auch zwei feiner 
Mitihüler, die ſchwarzrothgoldene Bänder über der 
Bruft trugen. Die ſchienen Anlaß gegeben zu haben, daß 
jemand herausvernehmbar fprach, das fei für Schleswig- 
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Holfteiner nicht das richtige Abzeichen, fie müßten die 
vereinigten Zandesfarben der Herzogthümer Blau-Weiß. 
Roth tragen. Die Hörer ftimmten dem Sprecder zu; 
Gebert wanderte die Zange Twiete hinunter, bog an ihrem 
Ende rechtshin auf den Feldweg ein und blieb vor der 
Gartenpforte jtehn, durch die er mehr ala taujendmal aus- 
und eingegangen. Zum erjtenmal jeit dem Nachmittag, 
der ihn von Kiel zurüdgebradt, jtand er wieder hier; 
das Haus dahinter lag jtumm-verlafjen, ſchattenhaft und 
leblos, nur in den Fenſterſcheiben jeiner Giebelftube 
ipiegelte fi der matte Glimmerfjchein einiger Sterne. 
Geijterhaftes rührte draus an, das einzige, was in dem 
ausgejtorbenen Haufe geblieben, und um ihn her lag eine 
todte Welt. Obwohl die Nachtluft milde war, durchlief'd 
ihn mit Froſtſchaudern; ſich abwendend, ging er fchnell 
zurüd. Auf der Straße war’3 jtiller geworden, nur von 
ein paar ihm begegnenden dunklen Gejtalten her ver- 
nahm er die Worte: „Wi müllt töven, wat de Paſtor 
morgen ſeggt.“ Dagegen flang’3 aus den offenen Fen— 
jtern von Stadt Hamburg nod) lauter; ein altes Sprüd) 
wort jagte: Holsatia non cantat, bewährte ſich jedoch gegen- 
märtig nicht, denn alle dicht drinnen Zuſammengeſtauten 
fangen jebt, weit herausichallend: „Schleswig-Holjtein 
meerumjchlungen“; auch weiblihe Stimmen nahmen dran 
theil; es erinnerte an einen Kirchengefang. Gebert be 
gab fich nad) Haus und, ohne an fein Abendeſſen zu 
denken, fogleich zu Bett. Er war zu Tode müd’ und fiel 
in Schlaf. 

Der Sonntagmorgen brady mit leuchtendem Sonnen- 
aufaang an, zeigte im Städtchen das an ihm hergebradite 
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Bild, und doch war's aud) anders, denn faſt in allen Ge— 
jihtern der zur Michaelisfirche Schreitenden, denen der 
Frauen wie der Männer, lag ein gegen ſonſt veränderter, 
lebhafterer Ausdrud. Von den adligen Gütern der Um- 
gegend her rollten die Wagen der großen Grundbefiger 
berzu; fie famen wie immer und nahmen ihre Kirchen- 
ftühle ein; mit einer merfbaren Erwartung hielten ſich 
während de3 Orgelſpiels die Augen aller nad) dem Stuhl 
der Hohenfamper Gutsherrichaft gerichtet, doc) er war 
nicht bejebt und blieb auch biß zum Schluß des Liedge- 
ſanges leer. Dagegen hatte Wichart Libertus heute ein- 
mal die Zeit erübrigt, fich einzuftellen, und ebenfalld war 
Gebert Norweg zugegen, zum erjtenmal wieder, ſeitdem 
der Graf von Wagqrien der Kirche die Ehre feiner An- 
mwejenheit erwiejen; ein in ihm von feinem gejtrigen 
Abendgang haften gebliebene Wort hatte ihn halb unbe- 
mußt hergebradht. Nun bejtieg Paſtor Cordemann die 
Kanzel und begann mit feiner mweichmelodijhen Stimme 
die Predigt, die, von dem vorgejchriebenen Bibeltert de3 
Sonntags ausgehend, in nichts vom Herfümmlichen ab- 
wid. Erſt gegen da8 Ende nahm fie einen pafjenden 
Mebergang wahr, an eine Verwirrung und Verirrung 
anzufnüpfen, die ſich in letzter Zeit vieler Köpfe in allen 
Zanden bemächtigt habe. Davon feien fie verblendet und 
verführt worden, ihre bejchränfte Einficht höher zu achten, 
al3 die Erleuchtung derjenigen, welche Gott ihnen zu 
Führern und Leitern auderfehen und berufen, und wider 
die VBorfchrift des Evangeliums finde an mandherlei Orten 
eine Auflehnung gegen’ die Gebote der von der Weisheit 
und Güte des Herrn verordneten Obrigkeit ftatt. Daß 
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ſolches zugleich jündhafte und thörichte Verfahren aber 
bei den frommgläubigen Gemüthern der Bewohner der 
theuren Lande Schleswig und Holjtein nit Anklang 
finde und Nachahmung erzeuge, vielmehr dem allgemeinen 
Unwillen und richtiger Erfenntniß begegne, jei mit feiter, 
freudiger Zuverficht zu gewärtigen. Denn Sünde werde 
fonft dem Ungehorjam im Schuldbuche der Ewigkeit ein- 
gezeichnet und auch ſchwere zeitliche Beitrafung für jeden 
bemefjen jein, der in Blindheitsthorheit vermeine, fich 
einer Uebermacht, die unter der Führung der Vorjehung 
einherjchreite, widerjegen zu fünnen. Darum erhebe er 
feine Stimme — und dies that der Sprecher jest auch 
in Wirklichkeit etwas — heute zu inſonders injtändiger 
Fürbitte für Seine Majeftät den König und angejtamm- 
ten Landesherrn der hier andächtig verjammelten Ge- 
meinde, daß allzeit der Segen des Höchſten auf ihm ruhe 
und über ihm walte. Doch nicht minder auch flehe er 
zu dem Ordner und Lenker aller Welten, daß Seine 
Gnade alle Angehörigen der geliebten Lande Schleswig 
und Holjtein erleuchte, fie vor jündhafter und thörichter 
Verblendung, ewiger und zeitlicher Verderbniß zu be- 
hüten. „Und jo bitten wir in Gemeinjamfeit: Führe ung 
niht in Verſuchung, fondern erlöje und bon dem 
Uebel —“ 

Mit etwas erhobener, doc innig bewegter Stimme 
hatte der Geiftliche den lebten Theil jeiner Predigt ge- 
Iprochen, verließ die Kanzel, und die Orgel jebte ein. An 
dem Sclußgejang des Gottesdienjtes nahm indeß heut‘ 
faum jemand theil, alles drängte eilig nad) dem Platz vor 
der Kirche hinaus, wo die Menge fi ftumm aufreihte. 
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Durch fie Hin ſchritt Paftor Cordemann, in gewohnter 
Weile hier und dort den Kopf zu freundlichem Gruß 
neigend, doc) erwiederte fat niemand darauf, und jelbit 
bon den adligen Damen gab ihm feine das Geleit zum 
Pfarrhaus hinüber. Die Ehocoladenfanne und die felbit- 
gebadenen Kringel Frau Malwine Cordemanns mwarte- 
ten heute umſonſt auf ihre Nußnießung und die ihnen 
zufommenden Belobigungen; wie auf etwas wartend aber 
ſtand auch die aus der Kirche herborgefommene Ein- 
wohnerjchaft des Ortes in beinah tonlofer Schweigjam- 
feit. Nur einige weibliche Zugehörige der abgejondert, 
doch in unbräuchlicher Weije gleichfalld auf dem Plab 
verbliebenen Ritterſchaft wechjelten halblaut ein paar 
Yeußerungen hin und her: „Es ſchien eine Befliffenheit 
darin zu liegen, nicht von Scleswig-Holjtein, jondern 
bon Schleswig und Holjtein zu Iprechen.” — „Ja, als 
ob man's von Einem der eiderdänifchen Partei in Kopen- 
bagen höre.” — „Man könnte e8 wohl eine Danebrog- 
predigt benennen.” — „Oder vielleicht die eines zufünf- 
tigen Hofpredigers.“ — „Willen Sie, ob der Baron und 
die Baronin von Ratlow fich etwa nicht wohl befinden 
oder vielleicht von Hohenfamp abweſend find?” — „No 
wohl nicht, aber lange werden fie ſchwerlich mehr eine 
bon ihnen geplante Reife aufichieben; dieſer Frühling 
ladet außergewöhnlich dazu ein —“ 

Da auf einmal ward die Stille unterbrochen. Auf 
der von Oſten herfommenden Landftraße tauchte um eine 
Häufergruppe ein kleiner Trupp verjdhiedener, altes 
Waffengeräth in den Händen fchwingender junger Män- 
ner auf; an ihrer Spitze trug einer eine fleine, farbig 
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in der Sonne funfelnde jchwarzrothgoldne Fahne, und 
aus einem Dubend von Kehlen jcholl, nicht grade jonder- 
lich harmoniſch, doch mit ftürmilcher Begeifterung der 
Gefang: „Schleswig-Holftein ftammperwandt —“ 

Und nur ein Uugenblid verging, als plößlid) wohl 
an taufend Stimmen auf dem Pla mit einfielen: 
„Wanke nicht, mein Vaterland!” Braufend mogte es 
wie ein im Freien nachgeholter Kirhen-Schlußgejang 
über die Dächer Hin; Groß und Klein, Jung und Alt 
fangen e8 und begannen danad) die nächſte Strophe des 
Lieded. Außer den adligen Herren und Damen nahm 
allein Gebert Norweg nicht daran theil, und ein neben 
ihm ftehender Handwerker drehte ihm den Kopf mit der 
ſpöttiſch unwirſchen Frage zu: „Hört Du of to de Ridder- 
Ihaft mit'n Slot vör't Mundwark?“ 

Nun ſtand der Führer und Fahnenträger der kleinen 
Schaar dichtumringt und antwortete lautſtimmig auf 
Fragen. Ein junger Förſter war's in der Tracht ſeines 
Berufs, mit einer Büchſe an grünem Band überm Rücken. 
Er ſagte: „Wir kommen von Blekendorf und aus der 
Gegend, wollen heut' bis Kiel. Paſtor Claudius hat 
geſtern Abend beim Sternenſchein und Windlichtern auf 
der Straße vor der Kirche und ſeinem Haus eine Rede 
gehalten. Gottes Geheiß, hat er geſagt, wär's, Wider- 
recht, Gewaltthat und Schande nicht zu dulden, nicht wie 
blähende Schafe ſich zu ducken, wenn ſie von biſſigen 
Hunden angefallen werden. Gaht mit Gott, Jungens, 
hat er gejagt, un bruft de Knakens, de ji vun em fregen 
hebbt. De Dän is de Fiend un fin Bapen jünd de flimmften. 
Ru wüllt wi noch Sleswig-Holiteen fingn, a8 weer't inne 


Kark. Denn jlapt nod) mal ut, un morgen fröh, wenn de 
Sünn upjteiht, tredt mit ehr los!“ 

Durh vielftimmige Zurufe drangen noch weitere 
ragen auf den jungen Anführer ein, der auf eine davon 
erwiderte: „Die Fahne haben wir unterwegs gefriegt, 
bon wem, weiß ich nicht, bloß daß e3 ein junges Mädchen 
war. Sie ftand auf einmal an 'nem Waldrand da und 
hielt und die Fahne hin, wir follten damit gegen die 
Dänen. Gejagt hat ſie's beinah garnicht, bloß mit zwei 
Worten, danach war fie wieder im Wald weg. Uber in 
ihren Augen jtand’3 au lejen, wir jollten den Dänen 
blaue Bohnen zwiſchen die Rippen jagen, dab feiner 
wieder zu und ind Land käm', danad) wär's ihr ums 
Herz.” 

Auch in den Augen de3 jungen Sprecher leuchtete 
etwas auf, wie er bon den Augen der unbefannten 
Fahnenjpenderin erzählte, als jei eine Wirfung von ihnen 
ausgegangen, die noch in ihm wmeiterdauere. Von der 
Gruppe der adligen Grundbefiger traten jebt einige Her- 
ren auf ihn und feine Gefährten zu und redeten fie an: 
„Was Ahr vorhabt, ift recht und muß geſchehn, wir jtehen 
auch auf Eurer Seite. Laßt Euch gut einjchulen und 
dann leiftet tapfer Widerftand! In Schleswig-Holitein 
darf fein däniſches Pöbelregiment die Oberhand gewinnen. 
Kommt erit in die Stadt Hamburg, wir laſſen Euch ein 
Frühftüd vorjegen, daß Ihr Fräftiger mweitermarjchiren 
fönnt. Gewiß, Scleswig-Holftein, wie es bisher ge- 
weſen, das muß für uns alle die Loſung fein.“ 

Gebert hörte von dem legten nicht? mehr; der Bericht 
des jungen Förſters Hatte ihm die Erinnerung an den 
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Blefendorfer Paſtor Ernjt Claudius aufgewedt, jein Bild 
greifbar deutlich vor Augen geftellt, und daraus, im Ber- 
ein mit der allgemeinen begeijterten Erregung ringsum, 
war etwas über ihn gefommen, er wußte nicht, wad. Nur 
die Erzählung von dem Mädchen, dad den in den Krieg 
Ziehenden am Waldrand die Fahne gereicht, hatte er 
nod) vernommen und jeiner Bhantafie ji eine 
Boritellung bemächtigt, Bertrade ſei's geweſen, die jeder 
Fremde nach ihrer Erjcheinung noch für ein junges Mäd- 
chen anjehen mußte; dann war er fortgegangen, wohin 
e3 ihn treibe, wußte er ebenfall3 nicht. Doch nad) einiger 
Zeit ſah er ſich plößlich in der Stube des Herrn Jujtiz- 
rath ftehen, der ihn überrajcht anblidte und fragte: „Was 
bringt Dich Her? Halt Du etwas vor, die Predigt des 
Herrn Paſtors Dir heute doch wieder Luſt gemacht, Theo- 
logie zu jtudiren? Oder willſt Du Dich etiva aud für 
die Dame Stultitia todtſchießen laſſen?“ 

Der Befragte ftand ſprachlos, nur ein Rud ging bei 
den legten Worten durch ihn Hin, während der Arzt fort- 
fuhr: „Man nennt fie freilich gewöhnlich Frau Yuftitia, 
aber der andere Name paßt richtiger für jie. Eine gründ- 
lihere Thorheit, al3 die Flugen Leute in Kiel fie aus 
ihren Köpfen zumeg gebracht haben, iſt wohl noch faum 
zur Welt gefommen. Da jteht ein Mann mit zwei Armen, 
wovon der eine König bon Dänemarf und der andere 
Herzog von Schleswig-Holjtein heißt, und da find fie auf 
den Iuftigen Einfall gerathen, fie müßten jeinem linfen 
Arm beiftehn, zu verhindern, was fein rechter Arm thun 
will. Es giebt doc in der alten Weltgeſchichte noch 
neuen Spaß.“ 
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Wichart Libertus fam dazu ein feinen Lippen fremd- 
jtehende3 halbes Lachen vom Mund; erkennbar hatte er 
da3 eigentlich nur von ihm Gedachte nicht für den Hörer, 
fondern allein zu einer eigenen Genugthuung laut vor 
fih Hin gejprochen. In Gebert aber flangen, ihn mie 
mit Wellenſchwingungen durdjfließend, die Worte nad): 
‚Willſt Du Dich auch todtſchießen lafjen?‘ und damit ver- 
band fich eine ihm jählings aufichießende Erfenntniß. Der 
Krieg ging gegen den neuen dänifchen König, den er 
haßte — einen Grund dafür wußte er freilih nicht — 
doch der Graf von Wagrien war der einzige Menſch auf 
der Welt, gegen den jein Herz einen tiefen Haß in fi 
trug. Um wider ihn zu fämpfen in dem Krieg — unter 
der Fahne aus der Hand Bertrades von einer Kugel ge» 
troffen werden — ihr zeigen, daß er nicht feige geweſen 
jei, wie der, für den fie ihm unireu geworden — 

Einen Augenblick verharrte er noch wortlos, doch 
brachte dann hervor: „Ja, ich möchte — mich ſoll keiner 
muthlos nennen dürfen — möchte nicht zurückbleiben, 
mit den Andern —“ 

„Wirklich?“ Mit einem ſonderbaren Tone flog's dem 
Arzt heraus. „Du willſt —?“ 

In Gebert ſtand der plötzlich aus ſeinem Innern 
heraufgeborene Entſchluß feſt. „Ja, ich will“, verſetzte 
er jetzt mit ſicherer Stimme. 

Libertus trat, wie es ſchien von einem draußen auf- 
getönten Ruf veranlaßt, ans enter und blidte während 
der Dauer von ein paar Athemzügen hinaus; dann fam 
er zurüd und jagte in feiner gewohnten Sprechweife: 
„Haft Du Dir Deine Abfiht mit Vernunft überlegt? 
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Ich Habe einige Verpflichtungen für Did auf mich ge- 
nommen, und mir liegt darunter auf, Dich vor Unbe- 
fonnenheit, die Dein Leben gefährdet, zu warnen. Was 
die jungen Leute in Kiel vorzuhaben jcheinen, iſt im höch- 
ten Maße tollfühn und thöricht, fie find jedenfall nur 
mangelhaft ausgerüftet, verjtehn nicht mit Waffen umzu- 
gehn, und die Dänen rüden zu Land mit zehnmal jtär- 
feren, vortrefflich gejchulten Soldaten heran, höchſt wahr- 
ſcheinlich auch ſchon zu Wafjer mit ihren fanonenbejebten 
Kriegsſchiffen. Ihr werdet fein ſchweres Geſchütz haben, 
und wenn Euch unvorſichtige Führung einem Gefecht 
gegen die Uebermacht ausſetzt, bleibt mir kein Zweifel, 
wie der Ausgang ſein muß. Das gebe ich Dir rechtzeitig 
zu bedenken und dazu auch, wofür Du eigentlich mit- 
kämpfen willſt. Nicht für das fchleswig - holjteinifche 
Landesrecht, jondern für die Vorrechte und oberſte Gtel- 
Iung der adligen Grundbefiter, die von der dänijchen 
Volksmaſſe und den demofratifchen Neigungen des neuen 
Königs ihre Herrichaft bei ung bedroht fühlen und de3- 
halb mit auf der deutjchen Seite jtehn, obwohl die ſchwarz- 
rothgoldnen Farben ihnen in tieffter Seele verhaßt find. 
Das alles ziehe vorher noch reiflih in Erwägung; Du 
trägjt fein vornehmes Blut in Dir und gehörft feinem 
bevorrechteten Stande an, jondern dem bürgerlichen Deines 
Baterd. Uber eine vormundjchaftliche Gewalt, Dich von 
etwas abzuhalten, was Du Dir feit vorgenommen baft zu 
thun, befiße ich über Dich nicht.“ 

Doch Mahnungsworte gleichgültigen Anhalt3 waren's 
nur für Gebert, ganz andere Grimde, Gedanken und 
Empfindungen bielten feinen Entſchluß beftimmt. Ihm 
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fiel’3 nicht auf, daß der Herr Yuftizrath zum erjtenmal 
gegen ihn feines Vaters Erwähnung gethan hatte, von 
dem er bisher ftet3 feinerlei Wiffen zu haben geſchienen, 
und er erwiderte nur: „Ich habe alles bedacht und bin 
Ahnen von Herzen dankbar, Herr Juſtizrath, daß Sie 
mich nicht abhalten wollen. Nur — mir fehlt ein Ge- 
wehr — und ich fann ed mir nicht —“ 

„Run — wenn Du’ willit, jo habe ich gethan, wozu 
id verpflichtet war. Ein Gewehr? Das ijt finnlos. 
Benn hr feine andere Ausrüftung befämt, al3 die 
Bogelflinten, mit denen die Leute ins Feld ziehn wollen, 
jo wäre die Narrheit volljtändig. Uber —“ 

Der Arzt trat an feinen Schreibtifch, aus dejjen Ge— 
heimfach er einen gehäfelten, mit einer ziemlichen An— 
zahl von goldig durch die Mafchen blintenden holländi- 
ihen Dufaten gefüllten Geldbeutel hervornahm. Neben 
diefem lag das Fleine, auf Porzellan gemalte Brujtbild 
de3 jungen Mädchens, das er an dem Abend betrachtet 
hatte, ald Gebert nad) dem Tode der Mutter Schler- 
baum bier übernachtet und unerwartet aus dem Bett her 
noh einmal nur halbbekleidet ind GStudirzimmer ge- 
fommen war. Kurz blidte Wichart Libertus reglos auf 
da3 ſchöne Portraitantlit nieder, dann ftredte jeine Hand 
fih raſch nochmals in das Schubfach, ergriff auch den 
Ihwarz emaillirten Rahmen des Bildes und jchob ihn in 
einen ihm genau angepaßten weichen Lederbehälter hin- 
ein. Nun fehrte er zu Gebert hin und nahm jeinen 
unterbrochenen legten Sat wieder auf: „Aber Du haft 
mic erinnert, daß Du anderes gebraudjit, ald das zweck- 
loſe Gewehr. In der Börfe befindet fich ein Theil Deines 
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Bermögens, Geld wird Dir nöthig fein. Und hier ift — 
ic jah’3 eben — ein Jugendbild Deiner Mutter, das 
aus ihrem Nachlaß mit in meine Hände gefommen: ijt. 
Es gehört natürlid) Dir, die Natur giebt einem Finde 
das nächſte Recht daran, ich habe bisher verfäumt, e3 
Dir auszuhändigen. Dies iſt auch wohl die richtige 
Stunde dazu; nimm es mit Dir und halte e3 gut in Ver- 
wahr. Nun geh, ich habe Nothwendiges zu arbeiten.“ 

Er hatte Gebert die Börſe und das fleine Lederetui 
hingereicht, trat wieder an den Schreibtiſch und jebte 
ji auf den Stuhl davor. Uber nur flüchtig, denn wieder 
aufitehend fam er nochmal zurüd, reichte dem noch 
GStehengebliebenen furz die Hand hin und fagte: „Wenn 
ich Dich nicht mehr fehen follte — doch ich hoffe es. Leb' 
wohl, Gebert Norweg.“ 

Da befand dieſer ſich wieder draußen auf der Straße, 
in einem leiblichen und geiſtigen Taumelzuſtand. Er 
dachte nichts, in ihm kreiſte alles um die Vorſtellung: 
Gegen den Grafen von Wagrien — unter der Fahne aus 
Bertrades Hand — eine Schlacht — Sieg — dann eine 
Kugel grade ins Herz hinein — 

Doch er war nicht allein, ſeine beiden Mitſchüler, die 
er geſtern Abend in der vollen Gaſtſtube geſehen, liefen 
eilig an ihm vorbei der Stadt Hamburg zu und einer 
rief: „Gehſt Du auch mit, Norweg, dann mach' ſchnell, 
ſie wollen weiter!“ — Ohne Wiſſen antwortete er: „Ja, 
ich komme —“ Da griff ihm von rückwärts Chriſtian 
Lafrenz unter den Arm: „Dat lett ſick hörn un kunn jo 
of gornich anners fin, Du heſt dat jo doch of richti inne Boſt. 
Nu heet id Di Du, vör unſ' Land fünd wi Tif un dat 
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anner güng mi nid mehr vun'n Mund. Denn kumm, 
min Brud heff id all adüs jeggt!“ 

Eine Biertelftunde jpäter zog der von Blefendorf 
hergefommene kleine Trupp, im Städtchen zur doppelten 
Anzahl gewachſen, aus der Stadt Hamburg wieder davon, 
überall auf der Straße von Zurufen begleitet; auch Gebert 
Norweg ging jebt mit hinter der ſchwarzrothgoldnen 
Sahne. Als er in der Richtung gegen Kiel nochmals 
an dem Haufe des Arztes vorübergerieth, ſah er danach 
hinauf, und ihm fam’3 vor, er habe durd) das noch fahle 
Zindengezweig an einem enter des Stubirzimmers das 
herunterblidende Geficht des Herrn Juſtizraths mwahr- 
genommen, doch war's jedenfall3 eine Augentäuſchung ge- 
wejen, da dieſer Wichtigered zu thun hatte, ald einem 
Häuflein tollfühn und thöricht zum Kriegführen aus— 
ziehender junger Leute nachzufehen. Diefer Anficht gab 
auch Stine Berend, vor der Hausthür jtehend, laut Aus- 
drud: „Sunn Jungns wüllt Krieg mafen, de jchull een 
wat mit de Wichel up'n Blanfen optelln, un den langen 
Bengel lett de Herr Stizrath of mitlopen. In den fin 
Brägentift warrd dat jümmer bullriger, na um den Jung 
is dat jo wider nich ſchad. Nu fümmt de Witwenperfon, 
de em up ehr Gemeeten bett, wul of nody a3 Marfeten- 
terſch achterna — was hat Er wieder zu grinen, Jehann, 
kann Er Sein Mundwerk nit mehr zujammenhalten?“ 

Johann Troll ftand natürlich au, den Fortziehenden 
nachguckend, vor der Thür und antwortete: „Id dad) 
blot, Du ſchullſt a3 Marketenterſch mitgahn, Stine, denn 
würr je dat jmeden, un wenn Du Din Tung mit bi Di 
heſt, bruft dat gorfeen Rnallen mit de Büflen, dat de 
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Däns vun fülbn weglopt. Awers id glöp, vör den jungen 
Minſchen iS dat dat beit, wat em paffeeren kann, dat en 
orrigen Keerl ut em warrd, un de Herr Stizrath hett —” 

Aber was Johann Troll meinte, was der Herr Juſtiz- 
rath habe, fam nicht zur Vernehmung, denn ein Knall 
der zugefchlagenen Hausthür wie von einem Büchlen- 
ſchuß brachte ihm plößlicd; zur Erfenntnik, daß Stine 
Berens verſchwunden fei und er in leere Luft mweiter- 
Iprechen würde; zur Führung von Selbſtgeſprächen indeß 
verleitete ihn ſelbſt jeine hülfloſe Bildungsunfähigfeit 
nicht, fondern er grinte nur noch einmal vor fich hin und 
machte den Mund danad) zu. 

Auch die Wagen der großen Guätsbeſitzer rollten jebt 
bon Stadt Hamburg fort; von den bis zuleßt verbliebenen 
adligen Herren taujchten zwei vor dem Einfteigen noch 
eine VBerabjchiedungd-Unterhaltung aus. „Dieſe ſchwarz- 
rothgoldne Farce wäre zum Lachen, wenn's nicht doch 
immer jein Bedenfliches hätte, Kinder mit Feuer ſpielen 
zu laſſen; aber ich hoffe, man wird von Berlin aus der 
Pofje raſch ein Ende machen, und nad) einem Brief, den 
ich heute erhalten, werden auch ſchon preußiiche Truppen 
zur Wahrung unferer Rechte gegen den Kopenhagener 
Pöbel zufammengezogen. Man müßte jenfeit3 der Elbe 
blind fein, um nicht einzufehen, daß es fich bei unſerer 
Biderjtandgleiftung gegen die Dänen um eine Sache aller 
conjervativen Elemente in Deutjchland handelt.“ 

„Gewiß, darüber fann wohl fein Zweifel bleiben und 
ebenſowenig, daß von diefen Geſangshelden — Herr 
Graf verjtehen, ich meine dieſe Bevölkerungsſchicht über- 
haupt — nicht? Wünfchenswerthed zu erwarten jteht. 
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Der Sermon unjered Gemeindehirten heute war freilich 
etwas deplacirt, der quite Mann hätte feinen Berjtand 
ein bischen beſſer zufammenhalten fönnen, wenn’3 einmal 
brennt, nicht jtatt Waſſer noch Del drauf zu ſchütten. Uber 
unbegreiflich iſt's mir, wie der Blefendorfer Paſtor, der 
doch al3 einer der ftrenggläubigften im Lande gilt und 
dabei ein kluger Menſch fein ſoll, eine derartig unpafjende, 
man möchte beinah jagen, auftwieglerifche Anſprache Hat 
halten fünnen. Auf welde Weife find die Burfchen 
eigentlich zu der Fahne gefommen, ich hab's nicht recht 
beritanden.“ 

„Auf die Claudius ift nie Verlaß geweſen, lieber 
Baron, die find von Haufe aus verjchroben, in ihren 
Köpfen mwachlen Vernunft und Unfinn wie Korn und 
Dueden nebeneinander. Das haben fie von ihrem 
‚Wand3beder Boten‘ geerbt und fein Blefendorfer Sohn 
bei aller Strenggläubigfeit einen ganzen Unfrauthaufen 
mitbefommen; mir ift er unangenehm mit feinem Mund- 
werk und ich laſſe mich nie in ein Geſpräch mit ihm ein. 
Schade, wenn ein Menſch ZTüchtiges leisten fünnte und 
dabei bornirt ift, den Vortheil der Kirche und feinen 
eignen nicht zu begreifen. Mit der Fahne iſt's übrigens 
eine drollige Geſchichte. Sch Habe mich noch einmal bei 
dem Anführer der Burfchen in feinem Förſterhabit er- 
fundigt, und danach ift’3 mir Flar geworden, daß die Fahne 
von Hohenfamp hergefommen fein muß. Entweder durch 
eine Magd von dort, oder nach der Beichreibung fünnte 
die Meberbringerin möglicherweije auch die junge Baro- 
neſſe Gerda ſelbſt gemwejen fein. Die Sade ift nicht 
grade unverftändlih; man vermied aus begreiflichen 
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Gründen auf Hohentamp, heute hierher zur Kirche zu 
fahren und fi der Anweſenheit bei einer zu erwarten« 
den Demonftration außzujeßen; aber andrerjeit3 mollte 
man fich dody auch der gemeinjfamen Ungelegenheit der 
ſchleswig · holſteiniſchen Standesgenofjen nicht ganz gleic)- 
gültig gegenüberjtellen oder gar feindfelig erjcheinen und 
verfiel deshalb auf die Auskunft, die Abmarſchirenden 
mit der Fahne auszurüften. Das war flug gedadt, nur 
offenbar nicht ganz richtig ausgeführt, denn natürlich 
jollte wenigſtens jo halbwegs ruchbar und zu vermuthen 
werden, es jei ein Gefchent von Hohenfamp ber; ala 
lächerlich abläugnen konnte man's nachher jenjeit3 der 
Dftfee felbftverftändlih immer leicht genug. Uber die 
Ueberbringerin hat die Sache nicht geſchickt anzuftellen ge- 
wußt, nichts jo durch einen Schleier durchahnen lafjen 
und jtatt defjen nur dem grünen Jungen gewaltig in 
die Augen geftochen. Denn das jah man ihm noch bei 
ihrem Früſtück in der Wirthihaft an, ihm wär's, als ob 
irgendeine plößliche Erfcheinung vom Himmel herunter 
fie mit diefem jchleswig-holjteinifchen Danebrog begabt 
habe, und daraus bin ich auf die dee gefommen, daß es 
die Tochter jelbjt geweſen iſt. Eine ungewöhnliche Schön- 
heit fann man ihr ja nicht abjprechen und ift ihr ja 
auch allerhöchſten Orts deutlich zuerfannt worden; dort 
hätte fie jedenfall3 auf den nöthigen Humor zum richtigen 
Verſtändniß des ſchwarzrothgoldnen Spaßes rechnen fün- 
nen, er wäre ihr vielmehr wahrjcheinlich jehr vortheil- 
haft in Rechnung gejebt worden. Aber ihr Alter ift noch 
nicht recht anjtellig genug für die Ausführung eines ſol- 
chen Auftrags, ihre Frau Mutter hätte es beſſer fertig 
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zu bringen verjtanden. Adieu, lieber Baron, ein curiofes 
Frühjahr. Haben Sie auch ſchon einen Drehorgler ge- 
hört: ‚Und ein Frühling ift im Lande, wie die Welt noch 
feinen jah?‘ Ich traf gejtern einen unterwegs auf der 
Straße, warf ihm einen Sechsling in den Hut und 
ſchwippte beim Antreiben der Pferde ihm ‚aus Berjehen‘ 
mit der Peitjchenjchnur über feine rothe Schnapsnaſe. 
So, denke ich, werden's Preußen und Defterreich bald 
en gros mit den fchwarzrothgoldnen Frühlingsjängern 
maden, wenn die Schnapsſechslinge verjoffen find. Guten 
Appetit und grüßen Sie Ihren ausgezeichneten Chateau 
Lafitte von mir!“ 

Die beiden Sprecher jchloffen ihre Converjation, be- 
ftiegen die Wagen, die als die legten von der Stadt Ham- 
burg aus nad) verjchiedenen Richtungen auseinander- 
rollten, und der im Städtchen heut’ etiwad von der ge- 
mohnten Art abweichend verlaufene Sonntagsvormittag 
nahm damit fein Ende. Gebert Norwegs Vorausſetzung 
traf zu; Chriftoff Wittfop befand fich nicht unter den 
nah Kiel Ausziehenden, und auch in der Kirche waren 
er und feine Frau nicht zugegen gewejen; der junge Erb- 
pächter war zwar durchaus nicht feige, doch hatte auf 
feinem Hof Wichtigeres zu thun, als an da8 Lande 
recht Schleswig-Holfteind zu denfen, denn der ſchöne 
Frühling erheifchte befliffene Thätigfeit zur Erzielung 
einer gejegneten Herbfternte. Den kleinen, unter lautem 
Gejang weſtwärts marjchirenden Trupp freuzte einmal 
ein Hohenfamper Gutswagen, in dem jedoch Gebert allein 
augenblid3furz die von einer Ausfahrt nad ihrem Schloß 
zurüdfehrende Baronefje Gerda von Ratlow erkannte. 
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Geine Begleiter hatten das Fuhrwerk bereits hinter ihrem 
Rüden, jo daß der junge Förſter feine Auskunft darüber 
ertheilen fonnte, ob ‚die dee‘ des Herrn Grafen auf einer. 
Wirklichkeit fuße und die im Wagen Sibende die Dar- 
reicherin der Fahne gewejen ſei. Für Gebert Norweg 
aber entjtammte diefe immer mehr zweifellos aus der 
Hand Bertraded, und er folgte ihrem farbigen Geleucht 
mit der feinen Kopf durchkreiſenden Borftellung: Gegen 
den Grafen von Wagrien — eine Shlaht — Sieg — 
dann eine Kugel grade ins Herz hinein! 


IN 


IX. 


Das von der Kieler Studentenjchaft und den mit ihr 
vereinigten jungen Männern aller Stände gebildete Corps 
war, vierhundert Köpfe jtarf, bereit? am Freitag unter 
der Führung des Prinzen von Noer vor Rendsburg ein- 
getroffen und hatte die Feſtung ohne Schwertitreid in 
Befi genommen. Die Einwohner der Stadt madıten 
jofort gemeinfame Sache mit ihnen, und gleiches that die 
dortige Truppenbeſatzung. Sie bejtand aus jchleswig- 
holfteinifchen Landesſöhnen, die ihren ‚dänischen DOffi- 
zieren den Gehorjam auffündigten; den lebteren wurde 
auf ihr Ehrenmwort, im bevorjtehenden Kriege nicht gegen 
die Herzogthümer zu dienen, freie Rückkehr nad) Däne- 
marf gewährt. Wllerdingd hielten fie nachträglid dies 
Wort nicht, denn ihr dänifcher Ehrenbegriff verftattete 
ihnen, davon Gebrauch zu machen, dab König Friedrich 
der Giebente al3 oberſter Kriegsherr fie von einer Pflicht, 
ihr Gelöbniß zu erfüllen, entbunden erklärte. Zwei 
Volksſtämme mit ſehr verfchiedenen Anjchauungen und 
Weſenseigenſchaften bereiteten fi) zu einem Kampf, in 
dem fie zu früheren Zeiten, feit länger als einem halben 
Sahrtaufend, ſchon oft gegeneinander geftanden hatten. 
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Doch aud mit jehr ungleichen Kräften rüdten fie ſich in die- 
fen erjten Frühlingstagen entgegen. Dänemark gebot über 
eine gejdulte, mit allem erforderlichen Bedarf ausge- 
rüftete Heerfraft, ſowie über eine verhältnigmäßig ftarfe 
Kriegäflotte.e Bon beiden bejak Schleswig - Hofitein 
gegenwärtig jo gut wie nidht3; was e3 ins Feld jtellen 
fonnte, jeste jich, außer den an Zahl nur geringen über- 
getretenen heimijchen Soldaten, Tediglih aus einigen 
Freicorps zujammen. ihre Mitglieder, gebildete und 
bildung3lofe, Studenten, junge Beamte, Werzte, Ad- 
bocaten, Söhne von Guts- und Hofbefigern, Bürgern 
und Bauern waren jugendlich fraftvoll, muthbejeelt und 
begeijtert, aber allen gebrach's faft gleihmäßig an Kennt- 
niß in der Führung von Waffen, wie an diejen jelbit, 
denn da3 Zeughaus in Rendsburg vermochte fie nur mit 
geringwerthigen Musqueten in nicht einmal ausreichen- 
der Menge zu verjehen. Dazu gefellte jich als ſchlimmſter 
Mangel da3 beinah gänzliche Fehlen erfahrener, zur Zei- 
tung befähigter Offiziere; die „proviſoriſche Regierung‘ 
felbft bejtand aus fünf in militärischen Dingen völlig un- 
wifjenden Männern. Was aus allen Gegenden des LZan- 
be3 in kleinen Schaaren nad) Rendsburg zujammenfloß, 
hätte vielleicht zur Vertheidigung der Feſtung gegen die 
anrüdenden dänischen Truppen genügt, bis durch die all- 
gemeine Bewegung in Deutjchland jtärfere Maſſen von 
Freiſchaaren herbeigeführt worden; ftatt deſſen jedoch 
ftrebten die Befehlähaber danach, Hals über Kopf in 
fliegender Haft die ungeübten und ungegliederten An— 
fümmlinge ſoweit inftand zu jeben, daß fie nordwärts 
den Feinden entgegenziehen könnten. Militäriſche Ver— 
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blendung führte zu diefer Maßnahme, aus politijcher 
Berblendung entjpringend; in ihren Köpfen hatte fich die 
Vorſtellung feitgejebt, der um das Recht des HerzogtHums 
Schleswig beginnende Kampf mache fogleich die Behaup- 
tung des jchleswig’fchen Bodens zum Gebot. 

So geſchah's, daß der kleine Trupp, dem Gebert Nor- 
weg ſich angejchloffen, in Rendsburg eingetroffen, hier 
nur ein paar Stunden verblieb, da er den Befehl erhielt, 
nach feiner nothdürftigften Waffenausftattung jofort, mit 
der Gejammtjchaar vereint, weiter gegen Norden auf- 
zubrechen. Eigenthümlichen Anblid bot dieje in ihrer 
übergroßen Mehrheit dar; von einer Gleichartigfeit der 
Eriheinung war nicht die Rede, es gab feinerlei Bu- 
jammenpafjung des Körpermaßes und der Kleidung. Alle 
marſchirten, lang und kurz durcheinander gewürfelt, in 
Hüten und Müben, verjchnürten Studentenröden und 
ſtädtiſchen Anzügen, Turner- und Bauerntlitteln, wie 
jeder eilfertig nad) Rendsburg gefommen. Un eine Uni- 
form Hatte nicht gedacht werden fünnen; gleichmäßig nur 
trugen fie über den mannigfachſt verjchiedenen Kleidern 
Munitionstafhen und kurze Seitengewehre umgeſchnallt, 
jowie die Musquete auf der Schulter. Die Colonnen er- 
innerten, wie fie der Landſtraße entlangzogen, weniger 
an eine Kriegsmannſchaft, al3 an eine große, Fröhliche 
Jagdgenoſſenſchaft; fingend, fich zurufend und lachend, 
wanderten fie, ohne erlernten Schritt und Tritt und ohne 
eine Borftellung, was fie erwarte, dahin. Dad Commando 
über dies ungefähr dreitaufend Mann zählende fchlesiwig- 
bolfteinifche ‚Heer‘ führte ein Herr von Krohn, der in 
feiner Jugend einmal eine Zeitlang Offizier gemwejen 
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und jet von kurzer Hand zum ‚General‘ ernannt 
worden war. 

Als am längfien Aufgejchofjener ragte Gebert zwijchen 
den Köpfen um ihn, bei feinen Auszugsgenoſſen ver- 
blieben und belaffen, auch die Eleine ſchwarzrothgoldene 
Fahne flatterte, von der Hand des jungen Förſters fort. 
getragen, dicht vor ihm auf. Seit dem Aufbruch aus 
dem Gtädthen war er nicht aus feinen Kleidern 
und eigentlich nicht zu einer Befinnung gefommen, die 
Dinge unterwegs, dann Kiel und Rendsburg ihm an den 
Augen wie Traumbilder vorbeigegangen. Nun gleicher 
weije die Stadt Schleöwig, und nur plöglicd gegen Abend 
beim Anblid eines Dorfkirchthurms befann er fich, daß 
er den ſchon einmal gejehen habe, auch jo in verdämmern- 
dem Licht. Faſt zugleich traf ihm der Ruf and Ohr, in 
Idſtedt ſolle Nachtraſt gehalten werden, und eine andre 
Stimme, die eines alten Bauern jagte unmittelbar da- 
nad: „Nee, dat is erjt Idſtedt, bet na Sleswig to jünd 
dat noch twee gode Stunn.” Als fei'3 wirklich eben ge 
iprochen hörte er’3 wieder neben fich; hier hatte er auf 
der Wanderung von Flensburg her im einbrechenden 
Dunkel den Thurm des Dorfes Idſtedt für den der Stadt 
Schleswig gehalten. Unausdenkbar fern, obwohl es erit 
bor wenig mehr als zwei Monaten gemwejen, lag jener 
Tag hinter ihm; mit wie anderen Gedanken, Erwartungen 
und Zufunftsplänen jur fein Leben mar er damals auf 
diefer Straße gegangen. Rüdfehrende Erinnerung hielt 
fih feiner fortbemächtigt, wie er am angezündeten 
Bioouacfeuer lag; die milde Frühlingsluft hatte ihn das 
Berbringen der Nacht unter freiem Himmel dem Lagern 
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auf einem Heuboden de3 überfüllten Dorfes vorziehn 
laſſen. Zum erjtenmal war ihm dad Gedächtniß an die 
Vollmondnacht aufgewacht, die Eigjcholle, auf der er mit 
Gerda Ratlow zujammen in die Oſtſee hinausgetrieben 
und wie dur ein Wunder im lebien Augenblick gerettet 
worden, um im Morgengrau an die Küjte von Langeland 
zu fommen. Da hatte er leben wollen, den Drang da- 
nad) fogar in der Gegenwart jeiner Todesgenofjin nicht 
ſchweigend verhalten fünnen, laut über die Lippen her- 
vorgeſtoßen; jebt 309 er nordwärts, um den Tod als er- 
münfchtes Biel zu juchen. Die Holzicheite des Feuers 
verloderten, nur ab und zu fnifterten nod) einige Zunfen 
draus auf; die Mehrzahl der darumher Gelagerten fchlief 
ion, von Müdigkeit überwältigt, doch Geberts Augen 
zogen noch die wechjelnden Bilder jener Mondnacht vor- 
über. Da fragte eine Stimme neben ihm: „Denkt Du 
auch noch an was, Norweg?“ Der junge Förſter war's, 
der feine Fahne, forglich zufanımengerollt, neben fich ge- 
legt; er hieß Wilhelm Stolterfot, hatte jchon dann und 
wann unterwegs mit Gebert einige Worte gewechjelt und 
heut’ Abend den Platz neben ihm eingenommen; alle 
Freiwilligen redeten ſich ausnahmslos als jelbjtverjtänd- 
ih mit Du an. Der Befragte antwortete: „Nein, ich 
will auch jchlafen“, doch der andre fuhr fort: „Das kann 
ih noch nicht, muß noch darüber nachdenken, wer’3 wohl 
gemwejen ift, die mir die Fahne gegeben hat. Der ftand 
der Haß gegen die Dänen in den blauen Augen, jo ſchön 
hab’ ic) noch niemal3 welche in einem Mädchengeficht ge- 
jehen, im erſten Augenblid glaubte ich, fie wäre was 
Ueberirdijches, auch fo viel größer ala fonft andere.“ Nun 
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verjeßte der Hörer: „Sa, wie vom Himmel muß fie Dir 
borgefommen fein, aber blau find ihre Augen nicht, das 
haft Du verjehen, und bejonders groß ijt fie auch nid. 
Gutnacht, ic) bin müde.” Das war er in der That und 
itredte feinen Kopf jet auf den Boden um; der junge 
Förſter aber verjtummte noch nicht, jondern ſprach weiter: 
„Du war'ſt ja noch nicht bei uns und haft fie nicht ge- 
ſehn. Darauf fann ich ſchwören, daß ihre Augen jo blau 
waren, wie die erjten Nimmerwehblumen jet an den 
Duellen, die Männertreu, und ihr Haar jah aus, ala 
hätt’3 eine Fee von einem NRoden mit Goldfäden her- 
untergejponnen. So. lang’ id) lebe, vergeß' ich's nicht 
wieder.“ Gebert hörte e8 noch und erwiderte drauf: 
„Rein, Bertrades Haar ift braun, das Haft Du auch ver- 
ſehen“; doch gab er’3 nicht mehr mit dem Mund laut zu. 
Antwort, that’3 nur mit einem lebten Gedanken, nad) 
dem gleich der Schlaf über ihn fam. Wilhelm Stolter- 
fot zog nun die Fahne jo heran, daß er feinen Kopf auf 
fie legen konnte, machte ebenfall3 die Augen zu, und über 
den Schlafenden lag die glimmernde Sternendede der 
linden Märznacht gebreitet. 

Doch noch ehe fie wegſchwand, ſcholl die Wedtrommel 
und vor dem Morgendämmern jchon ging der Mari 
durch die Landſchaft Angeln weiter, deren Roggenfelder 
in diefem Frühling feltener Urt bereit3 mit ſpannhohen 
grünen Halmen flimmerten. Gegen Abend ward Flensburg 
jihtbar, vor dem der Oberbefehlshaber mit räthſelhaftec 
Strategie feine winzige ‚Armee‘ in zwei Hälften theilte, 
eine recht3hin nad) dem Flecken Glücksburg an der Süd- 
feite der Flensburger Bucht als Reſerve verlegte, wäh— 
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rend die andere in die Stadt einrüdte. Sechs Tage erft 
waren feit der Proclamation vom Kieler Rathhauje ver- 
gangen, und die wie vom Wind zufammengewehten Ver- 
theidiger Schleswigs hatten bereit3 die faſt zehn Meilen 
lange Entfernung von Rendsburg nad) Flensburg durd)- 
flogen, deſſen Hafen fi) in unbeftrittener Macht ber 
Dänen befand. Eines ihrer Kriegsſchiffe lief in ihn 
ein, und der ‚General‘ von Krohn legte eine erjte Probe 
jeiner Kriegskunſt ab, indem er die von Kanonen jtar- 
rende Fregatte mit einigen alten Musqueten beſchießen 
ließ; dann zog er mit jeiner gehälfteten, noch nicht zwei— 
taufend Mann erreihenden Scaar, die zum größten 
Theil aus dem Studenten- und anderen Freitilligen- 
corp3 beitand, den Feinden weiter entgegen. Dieſe jtan- 
den in der Stärke eines Urmeecorp bon zehntaujend 
Mann mit zahlreichen Reiterjchwadronen und Geſchütz- 
batterien füdli von der Stadt Upenrade, während die 
Schleswig-Holjteiner mehrere Drtichaften etwas nord« 
wärt3 von Flensburg, hauptſächlich das Dorf Bau be— 
jebten, das durch die Bodenbejchaffenheit umher einen 
einigermaßen günjtigen Halt bot; die Sinide der Koppeln 
behinderten eine Verwendung der feindlichen Cavallerie, 
wie die bon jchwerem Geſchütz; Verſchanzungen hätten 
die Stellung noch befjer befeſtigt. Doc ſolche wurden 
nicht ind Werk gejebt, obwohl eine Woche in Ruhe ver- 
ging, während der fih nur der Hafen- von Flensburg 
mit dänischen Krieggihiffen anfüllte, deren Kanonen 
die offen liegende Landſtraße von Bau nad) der Stadt, 
die Rüdzugslinie der ‚Truppen‘ des ‚Generald‘ von 
Krohn, frei zu bejtreichen vermochten. 
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Beim Anbruch des neunten Wpriltages war's, daß 
Gebert Norweg plöglid ein Rafjeln von Gewehrſchüſſen 
um fich hörte, im erjten Morgenlicht durch noch Fahles 
Knidgezweig vor fi) dad Auftauchen rother dänijcher 
Uniformjaden ſah, zum erftenmal in feinem Leben das 
Krahen von Kanonen vernahm. Bon dem Augenblick “ 
an verlor er jede Auffafjung von Raum und Zeit, that 
mechaniſch das gleiche, wie feine Genoffen umher und 
weiter um ihn, ſchoß, lub jeine Musquete und ſchoß fie 
wieder ab. Manchmal lief er, einen Zaun durchbrechend, 
borwärt3, dann mit den andern zurüd, denn vor ihm 
flammten in Maffe die rothen Jacken, die mit lauttönen- 
den und zugleich ſpöttiſch klingenden Hurrä-hurrä-Rufen 
über eine große Koppel heranftürmten. Kugeln pfiffen 
um ihn und Kartätſchen fuhren über feinem Kopf fauchend 
und heulend durch die Luft. Keine Furcht rührte ihn an, 
doch auch der Wunſch, daß ihn eine Kugel treffe, war 
jest nicht in ihm; erft mußten die Dänen, die Soldaten 
de3 Grafen von Wagrien in die Flucht gejchlagen, be- 
fiegt fein. Durch einen feihten Bad ging's, deſſen 
Waſſer wie ein Silberregen unter den Füßen aufjpribte, 
Anhöhen Hinan und hinunter. Nur da und dort führte 
und feuerte ein Offizier eine Mannſchaft än, ſcholl fein 
Commandoruf; weitaus die Meiften mußten auf eigne 
Hand Weg und Biel ſuchen; wie's immer fühlbarer ward, 
je höher die Sonne anjtieg, gegen erdrüdende Uebermacht 
eines bejjer bewaffneten und geübten, unerjchrodenen und 
fiegesgewiffen Gegnerd. Doch alle hielten jtand, jo lange 
es irgendwie möglich blieb, mit dem wankloſen Muth, der 
Todesverachtung in hundert Schlachten erprobter Sol- 
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daten. Das Land Schledwig-Holjtein Hatte feine beiten 
Söhne aufgeboten, Unfähigkeit und Thorheit des Ober- 
befehl3 opferte fie nutzlos hin, doch fie erjegten die Mängel 
ihrer Ausrüftung und Schulung, die Geringfügigfeit ihrer 
Zahl durch flammende Begeijterung, mit der fie kämpf- 
ten, jählings umftürzten, den legten Athem aushaudten. 
Ein Snabenfpiel war ihre Vernichtung für die dänijche 
Heermadt, aber ein Heldentod riß gleicherweije jeden 
Einzelnen aus der jungen Blüthe feines Lebens fort. 

Da lag Einer auf dem Rüden in verjchnürtem ſchwar- 
zem Sammtrod am Boden regungslos lang ausgejtredt; 
eine Wunde war nicht an ihm zu fehen, doc) jein blutlos 
weißes Geſicht zeigte zweifellos einen Todten. Gebert 
gewahrte und erfannte dies im Vorbeilauf; dem jungen 
Studenten gehörte e3, der ihn in Kiel am Abend in 
der Wichmann'ſchen Wirthihaft angeredet und gejagt 
hatte: „Dann fomm nur wieder zu uns her, Zeute bon 
Deinem Schlag fünnen wir gebrauden.“ Im Ohr 
langen die Worte dem bon einem Rud Angehaltenen auf, 
er wollte jich büden, durch Anfaffen mit der Hand Ge- 
wißheit ſchaffen, daß es ein Leblofer jei. Doc da traf 
ihn jeither ein andrer, wirklicher Auf: „Ick heff mi ver- 
ſchaten, Normweg, giff mi Patronen ut Din Taf!” Chri- 
ſtian Lafrenz kam auf, ihn zugerannt, und Gebert faßte 
nad) feiner Munitionstafche. Aber auf einmal hörte er 
den jungen Tijchler augftoßen: „Min Brud —“, jah ihn 
mit den Händen über fich greifen, taumeln und wie ein 
abgefällter Baumftamm niederjchlagen. Ein aus der 
blauen Quft herabgeplatztes Granatenfprengftüd Hatte 
ihm das linke Schläfenbein zerjchmettert und megge- 
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riſſen; er ftrengte fi) an, noch ein Wort herauszubringen, 
doch konnt's nicht mehr. Neben ihm Hingefniet, hielt 
Gebert die Hand eines Todten. 

An gefonderten Abtheilungen an verjchiedenen Stellen 
um die Ortichaften Bau, Harrislev, Fröslev, Clues, 
Niehaus, Cruſau fämpften die Schlewig-Holjteiner ver- 
geblich gegen die vielfach zehnfältige dänijche Heberzahl; 
einige Tüchtige, bis zum lebten Augenblid Todesmutbige 
unter den wenigen Offizieren, der Major Micheljen, die 
Hauptmänner Jeß und Schmidt hielten ihre Leute 
zujammen, ihnen Dedung juchend, fie zum Angriff und 
zur Abwehr leitend. Doc alle drei fielen, von Kugeln 
durhbohrt; als die Sonne ihren Mittagsſtand über- 
ſchritten, mußte der Ueberreſt des Kieler Studentencorpg, 
rings umzingelt, die Waffen jtreden, fiel unter taujend- 
fachen dänischen Hohn- und Schimpfrufen in Gefangen- 
ſchaft. Was nicht völlig zerfprengt war, fi noch zu— 
jammenjdließen fonnte, ſuchte führerlog einen Rückzug 
nad) Flensburg zu ermöglichen; unverwundet befand fi 
Gebert Norweg in dem treibenden Durcheinander und 
neben ihm ebenjo der junge Förſter Stolterfot. Defjen 
Sahne hatte er während der lebten Stunde wieder zu 
Geſicht befommen und fich bei ihm oder eigentlich bei 
ihr gehalten; an zerbrochenem Schaft, von mehreren 
Kugeln durdhlöchert, hing fie dem Träger jebt über der 
Schulter. Dunkel lag's Gebert, ohne daß er wußte, mo- 
ber, in der Empfindung, fie ſei doch nicht auß der Hand 
Bertraded gelommen, aber von wem fie ftammen mochte, 
galt ihm gegenwärtig gleih. Sie war für ihn mie ein 
Heiligthum geworden, fo fühlte er ſich von ihrem Anblid 


— 129 — 


berührt, troß der jchwerjten Erjchöpfung mit Kraft und 
Muth durchfloſſen. Auf die altehemalige WBallfahrts- 
capelle von Clues, der Klaufe, und das Kupferwerf von 
Krufau, nicht weit mehr vom Nordende der Stadt, rid)- 
tete der Zug fi) zu; drüben, jenjeit3 der breiten Bucht 
ftand bei Glüdsburg die ‚Rejerve‘ des General von 
Krohn, die Hälfte feiner Truppenſchaar, Gewehr bei Fuß 
zur ftrategifchen Beobachtung der in den Flensburger 
Hafen einlaufenden feindlichen Schiffe, ohne eine Ahnung 
bon dem Kampf bei Bau, dem verhängnißpollen Ausgang 
desjelben, al3 daß ab und zu windgetragen aus der Weite 
ein dumpfichütterndes Gejchübdröhnen über die Wafler- 
fläche herüberjcholl. 

Uber da plöglich zudten jebt auch hundertfach Blitze 
und krachten Donner vom Waller her am Nordrande der 
Bucht auf, langhingereiht überfchütteten die dänifchen 
Kriegsihiffe und Kanonenboote die auf die offene Land» 
ſtraße gelangten Rüdzügler mit Bomben und SKartät- 
ihen. Zwiſchen fie hinein fuhr's wie ein zerjchmettern- 
der Hagelichlag in dichte Halme; wer fich retten wollte, 
mußte jeitwärt3 über die Feldknicke, Hinter ihnen eine 
Dedung zu finden. Sprunggewandt jchnellte ſich der 
junge Förfter an einem Wall empor und Gebert folgte 
ihm nad, doh im nächſten Augenblid jtieß Wilhelm 
Stolterfot von den Lippen: „Die Fahne — hüt’ fie!“ 
©eine letzten Worte waren’, über der Bruft ſchoß ein 
Blutjtrahl aus feinem Rod, und haltlos ſchlug er vorn- 
über vom Knid hinunter. Doc) vor jeinem Niederjturz 
hatte Gebert mit blitzſchnell zugreifender Hand die Fleine 
Sahne gefaßt, riß in befinnungslojfer Haft ihren Zeug« 

Senfen, Unter der Tarnlappe. 9 
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ftoff von dem Scaftreft und umjchlang fi) damit, mäh- 
rend um ihn Kugeln den Boden aufriffen, eine Wolfe von 


Erde, Geftein und Staub um feinen Kopf wirbelten. 
Blindlingd von einem Impuls getrieben hatte er's ge- 
than, doc) einem alten Soldaten gleich, der das Wichtigſte, 
die Fahne feines Regiments vor Feindeshand und Schimpf 
zu retten fuchte. 

Auf der Straße aber verwandelte ſich der Rüdzug 
in wirre Flucht dem Norderthor von Flensburg entgegen. 
Eine Häuferreihe begann jebt die Fliehenden vor den 
Schiffsgeſchützen zu deden, doch däniſche Cavallerie jagte 
ihnen mit hochgejchtvungenen Säbeln nad. Bon der 
andern Geite her drangen die Feinde ſchon in die Stadt 
ein, deren im Nordertheil fanatiſch dänifche Bewohner 
aus den Fenſtern auf die Flüchtlinge in der langen 
Schlauchſtraße ſchoſſen. Ortsfremd irrten dieje nach einem 
Schuß umher, liefen da und dort in die Häufer hinein, 
um bon wilden Fäuften gepadt, inmitten triumphirenden 
Gebrülld überwältigt, auf den Boden gejchleudert zu wer— 
den. Unter ihnen war auch Gebert Norweg, der wie die 
andern feine ſchwere Musquete als nublo3, nur im Lauf 
bindernd, weggeworfen, doch jeine ſchwarzrothgolden um- 
widelte Brujt hatte die Wuth angejtadhelt und eine be- 
jondere Bielfcheibe für die aus den Fenſtern Feuernden 
geboten. Trotzdem war er auch hier nicht getroffen wor« 
den, wie wenn nicht er jeine Fahne, jondern fie ihn ge- 
Ihüßt habe; aber jest jchien fein Entkommen mehr mög- 
Ih. Nah hinter ihm donnerten die Huffchläge der däni« 
ihen Reiterei über das Pflafter, mechanifch bog er in 
eine Eleine Quergaſſe ab, ftürzte der offen jtehenden Thür 
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eined Hauſes zu, das in dem Getöje ringsumher lautlos 
dalag, wahrſcheinlich von jeinen däniſch gefinnten In— 
wohnern zu dem Zweck verlafjen, jih mit Augen und 
Ohren an der Niedermachung der ‚tydffe Inſurgenter‘ zu 
weiden. Die neue Benennung der Schleswig-Hollteiner 
duch die Dänen und ihr Feldgeſchrei war's. 

Da plößlich gewahrt Gebert am Eingang der Haud- 
diele ein Geficht vor ſich, das er ſchon einmal gejehen, 
das eined noch ganz blutjungen braunhaarigen Mäd- 
hend. Sie jtußt por dem athemlos Herangelaufenen 
zurüd, doch nur ein Wimperzuden lang, denn nun hat 
auc fie ihn wiedererfannt und ein halb freudiger, halb 
Ichredvoller Ausdrud in ihren Augen zeigt, daß ihr zu- 
gleich eine zweite Erfenntniß aufgegangen ijt. Blißge- 
ſchwind greift fie nach feiner Hand, reißt ihn mit fich nad) 
dem dunklen Hintergrund der Diele und weiter durch 
eine Rüdthür auf einen länglichen Hof hinaus, an deſſen 
Ende jie ihn noch ebenjo haſtig über enge Treppenjtufen 
in einen Eleinen verfallenen Hinterbau hinaufzieht. Von 
ihrem Mund ift fein Wort gefommen; nun fteht er in 
einer niedrigen, jchon halb von Ziwielicht durchſponnenen, 
nur mit einem bürftigen Bett, Stuhl und Tiſch ver- 
jehenen Sammer. Im Kopf taudt ihm dunfel ein 
Namensruf wie ‚Grete‘ mit einem däniſchen Zuſatz da- 
bor auf, doch feine Kraft ift leiblich und ſeeliſch bis zum 
legten Ende erihöpft. Er taumelt um, fühlt nur noch, 
daß ein paar Hände ihn halten, auf das Bett nieder- 
gleiten laſſen, und fällt mit auslöſchendem Bewußtſein 
bin. 

Als er, wohl nad) langen Schlafjtunden, wieder zu 
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fi) fam, umgab ihn ſchwarze Nacht, ließ ihn im erjten 
Augenblid des Erwachens ohne eine Borjtellung davon, 
wo er fei. Dann jedoch empfand er, auf einer jeiner 
Hände liege eine fremde Fleine warme Hand, und mit 
einem Schlage fam ihm die Erinnerung und mit ihr 
zugleich auch ein Name, daß er ind Dunkel fragte: „Bijt 
Du’s, Grete?” — „a“, antwortete ed flüfternd neben 
feinem Bettrand; „aber ſprich leiſe. Ich mollte Dich 
nicht weden, Dir that's jo noth zu ſchlafen. Doch nun 
ift’3 bald Zeit, daß Du fort mußt —“ 

Sonderbar trug ſich's in jeinem Kopf zu; er fiel nach 
ihrer Mahnung mit gedämpftem Ton ein: „Lille Grete 
— da hab’ ich's wieder. Was heikt denn ‚lille‘?“ 

„Zille heißt klein.“ 

„5a, groß biſt Du ja auch nit. Biſt Du denn eine 
Dänin?“ 

„Dann hätte ih Dich nicht in meiner Stube verſteckt 
— oder vielleicht doch. Hier in der Wirthichaft rufen nur 
die Leute und die däniſchen Gäjte mich jo, meine Eltern 
zu Haus nennen mich Gretchen. Aber die wohnen weiter 
im Süd und find arme Leute mit vielen Kindern, darum 
bin ich hier im Dienſt. Mich freute es, daß Du deutjch 
mit mir ſprachſt, al3 Du meggingjt, weißt Du's auch 
noh? Das dachte ich damals nicht, daß Du noch einmal 
und jo wieder herfäm’ft. Haben die Dänen Dir mit 
ihren Kanonen und Flinten garnichts Schlimmes ge- 
than? ch merkte es dran, weil Du jo ruhig jchliefit, 
und da3 machte mid) auch ganz ruhig. Uber jet mußt 
Du nothwendig erjt ejjen, es hat von der Kirche ſchon drei 
Uhr geichlagen. Seb’ Did auf — Licht darf ich nicht 
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anmahen — Du mußt jehn, daß Du das Fleiſch und 
Brod im Dunfel ridtig an den Mund bringft.” 

Wie noch von einer Kinderſtimme gefprochen klang's, 
doch von der eines glüdlichen Kindes. Gebert richtete 
fi) auf, fühlte, daß ein Teller feine Hand berührte, nahm 
ihn und begann zu eſſen; dejjen bedurfte er in der That 
vor allen, da ihm ſeit dem vorigen Frühmorgen feine 
Nahrung über die Lippen gefommen. Das hatte die 
‚lile Grete‘ oder Gretchen in ihrem jungen Kopf mwohl- 
bedacht und Sorge dafür getragen; ihm fam’3 vor, der 
erjte Name pafje eigentlich richtiger und hübſcher — nicht 
zu ihrem Geficht, denn von dem ſah er ja nichts — doch 
zu ihrer Stimme. In feinem Kopf ging’3 noch immer 
eigenthümlich zu; er dachte gegenwärtig mit feinem Ge— 
danken an die gejtrige Schlacht und was ſich Schreden3- 
bolle3 darin um ihn zugetragen, jondern nur, daß er ge- 
borgen bier in der Stube der fleinen Grete fite, die ihn 
wiedererfannt, vor den dänifchen Verfolgern gefichert 
habe, und daß e3 gar heimlich-jchön fei, hier jo im Dunkel 
zu figen und ihre Stimme zu hören; er konnte ſich vor- 
ftellen, plößlich eine Schwefter befommen zu haben, deren 
ganzes Sinnen allein darauf ausging, ihm zu helfen; 
eine folhe Empfindung wie in diefer Nacht Hatte fein 
Leben ihm noch niemals gebracht. Während feines Eſſens 
ſprach fie weiter; was ihr in der Lichtlofigleit vom Munde 
fam, ließ nicht daran denken, welchem Stand fie angehöre, 
nit an Bildung oder Unbildung; Worte und Ausdrud 
bon einfacher Natürlichleit aus einem freundlichen Her- 
zen waren’3. Sie hatte einen Widermwillen gegen alle 
Dänen, der war ihr bier ald Bedienerin in der Wirth. 
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ſchaft erſt recht klar geworden, und wenn fie einmal je— 
mand heirathe, ſo müſſe es ein Deutſcher ſein, ſonſt keinen. 
Darum mache ſie's ſo froh, daß ſie einem Deutſchen vor 
den Dänen habe weghelfen können, und grade ihm; heut' 
wäre der ſchönſte Tag, den ſie noch je erlebt habe. Sie 
fragte nach ſeinem Namen, von woher und was er ſei, 
wo ſeine Eltern und Geſchwiſter wohnten. Darauf gab 
er Antwort, und wie mit Bedauern ſtreichelte ihre Hand 
leiſe über die ſeinige, daß ſeine Eltern todt ſeien und 
er garniemand auf der Welt habe. Auch wie er damals 
nach Flensburg gekommen ſei, wollte ſie wiſſen, ſo daß 
er ihr kurz von der Eisſcholle erzählte, auf der er mit 
Gerda Ratlow zujammen in die Oſtſee hinausgetrieben. 
Sie ſchwieg einen Augenblid, als er zu Ende geſprochen, 
und fragte dann: „Die haft Du wohl jehr gern?" — 
„Wen meinft Du?“ — „Die vornehme junge Dame, mit 
der Du zufammen — ic) hab’ den Namen nicht behalten.” 
— „Gerda Ratlom? Nein, früher habe ich einen Haß 
auf fie gehabt, aber jet iſt fie mir ganz gleichgültig.“ 
— „Und haft Du überhaupt feine gern?” — „Nein, gar 
feine.“ 

Merkwürdig war's, ihm fam im WUugenblid bei der 
Antwort nicht der Gedanfe an Bertrade, erit als er's ge 
jagt, fiel fie ihm ein. Doc) von der hätte er der lille 
Grete ja auch nicht |prechen, ihr nicht erflären fünnen, 
wie jehr er Bertrade geliebt habe und warum jetzt nicht 
mehr; auch flog ihm raſch nad) der lebten Erwiderung 
heraus: „Was it? Was millit Du?” Bon der nur 
unmeit entfernten Marienkirche auf dem Nordermarft 
waren durch die Rachtitille vier Schläge herübergeflungen, 
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und das Mädchen hatte nad) jeiner Hand gegriffen, zog 
ihn daran hajtig von Bett in die Höh. Dazu Flang ihre 
Stimme mit einem ängftlihenTon, dem es wie Traurig- 
feit beigemijcht war: „Du mußt hinüber — e3 war jo 
Ihön — aber nun iſt's ‘die höchſte Zeit, nad) Fünf fängt's 
ihon an zu dämmern.“ Verſtändnißlos fragte er: „Wo 
hinüber?“ — „Ueber'3 Wafjer — warte, Du haft das 
Fahnenzeug noch um, das laß hier, dran fünnt’ Did) einer 
erfennen.” Nun bejann er ſich und verjeßte: „Die Fahne 
— nein, die darf ich nicht — die muß ich hüten.” Ihre 
Hand hatte den Stoff von feiner Bruft abgewidelt und 
ließ ihn etwas widerjtrebend los, wie er die Fahne an 
fich 309; jchnell faltete er fie zufammen und barg fie unter 
feinem Rod. Nun flüjterte die Stimme Gretchens nod)- 
mals: „Du mußt Deine Schuhe ausziehn und ganz ſacht 
auf der Treppe auftreten”; als er dem Geheiß gefolgt, 
hielt die fleine Hand wieder die jeinige und zog ihn be— 
hutſam durch's Dunkel aus der Kammerthür, die Stufen 
hinunter, über die er heraufgefommen und in den Hof- 
raum hinaus. Doch von diefem nicht dem Vorderhaug 
zu, jondern weiter nah rüdmwärts, durch ein jchmales 
Gartenſtück jchien’3, denn er hörte, daß jeine Führerin 
ein Pjörtchen aufklinkte. Waflerluft fam ihm entgegen; 
er wollte eine Frage thun, doch beim eriten Laut legte 
fie raſch ihre Hand verfchließend auf feinen Mund. 
Dann fühlte er unvorgejehen ein Brett unter fich, 
jaß auf einer Kahnbanf und begriff erſt jebt, was feine 
Retterin weiter mit ihm ausführtee Er mußte über 
den Flensburger Hafen hinüber; auch auf das Mittel da- 
zu war fie bedacht geweſen, hatte fich wahrſcheinlich wäh - 
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rend feined® Sclafs, der Gelegenheit in der Nähe der 
Wirthſchaft fundig, eines Bootes verfihert. Ganz jachte 
[hlug fie nun Ruder ein, und der Kahn jebte ſich ge- 
räuſchlos gleitend in Bewegung; fprechen follte er nicht 
und aud der Grund dafür ward ihm Far. Da und dort 
hoben fich gegen den Himmel über dem Wafjer große 
Ihwarze Schatten, auf denen einzelne Lichter blinften; 
dad mußten dänifche Kriegsſchiffe jein, achtſam befliffen 
hielt die Rudernde ihr Feines Fahrzeug aus dem Scein- 
wurf der Schiffälaternen ab. Gebert jah auch jetzt nichts 
bon ihr als einen leichten Schimmer der Hände; ihm 
war's traumhaft zu Sinn, das leiſe Wafjergluden mwedte 
eine Erinnerung, eine Borftellung feiner Phantafie, er 
fahre im Boot Henning Dörrbed3 an der Küſte von 
Zangeland hin und auf der Vorderbant fie Gerda Nat- 
low. Deutlih, mit jedem Zug ſah er fogar ihr Geficht 
vor ich, einen Augenblick lang wandte es ſich nad ihm 
hin und gleich wieder zur Seite. Die Breite des Hafens 
bis zum gegenüber liegenden Filcherdorf Jürgensby war 
bier nur gering, auf dies hielt da8 Mädchen zu, doch legte 
nit an, fondern ruderte in einiger Entfernung vom 
Ufer an diefem entlang weiter. Eine geraume Zeit hin- 
durch, jebt mehr gegen Norden, erkennbar ward's an 
einem ganz, matten Schein, der im Diten den Himmeld- 
rand zu jäumen anfing. Dann klang einmal balblaut 
ihre Stimme: „Haft Du Deine Schuhe wieder ange- 
zogen?" Daran hatte er nicht gedacht, doch that’3 nun, 
und danad) jagte fie: „Ich bringe Did) an Mürwiek vor- 
bei, das ift das lebte Haus. Dann gehit Du immer am 
Strand entlang bis nad) Glücksburg, da find Deine Ge- 
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fährten, hab’ ich gejtern gehört.“ Ihr Sprechen ließ ent- 
nehmen, es müſſe feine Gefahr des Gehört- und 
Entdedtwerdend weiter beftehen, und Gebert mollte 
wieder ein Gejpräh mit ihr beginnen, noch) man- 
cherlei fragen; doch darauf gab fie feine Unt- 
wort mehr, führte nur jchweigend die Ruder, und mit 
einem Enirfchenden Ton lief der Kahn nun bald auf den 
Strand. Als die beiden Inſaſſen ausgeftiegen, faßte der 
in Sicherheit Gebrachte die Hand feiner jungen Retterin, 
deren niedliches Kindergeſicht jebt eben unterjcheidbar 
ward, und jagte ihr aus vollem Herzen Danf. Sie ftand 
ein paar Athemzüge lang wortlos, verjegte dann nur: 
„Kommſt Du nocd einmal wieder?” doc wartete nicht 
auf eine Antwort, legte gleich danad) ihren Arm um 
feinen Hals, hob ſich an ihm empor und küßte ihn furz 
auf die Lippen; aus der Urt, wie fie'3 that, ſprach etwas, 
der erſte Kuß in ihren Leben ſei's. Dann jcholl ihre 
Stimme noch einmal auf: „Leb' wohl!” aber gleich da- 
nad) auch jchon der Einjhlag eines Ruders. Sie mußte 
den Kahn wieder abgejtoßen haben und fortbewegen, zu 
dunfel war's noch, andre von ihm wahrzunehmen ala 
einen ungewifjen Schatten, nur für das Ohr klang bon 
diefem das Gluden de3 Waflerd wie leiſes Schluchzen 
eines Mundes ber. 

Gebert jchritt, der erhaltenen Weifung folgend, auf 
dem weichen Uferfand entlang, von jeltfam ſich freuzen- 
den Empfindungen durchwogt. Rörperlich mit voll wieder- 
gewonnener Kraft, doc zum erjtenmal brach jählings 
wie eine Sturmflut da3 gejtern von ihm Durchlebte über 
ihn herein. Er fah feine Kameraden um ſich ftürzen, 
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die Todten blutüberftrömt und fahlweißen Gejicht3 am 
Boden liegen — den Fieler Studenten — Chrijtian 
Lafrenz — den jungen Förſter — und er fühlte jebt 
plöglich, daß feine feeliiche Kraft erſchöpft und Irrſinn 
im Begriff gewejen jei, fich feines Kopfes zu bemächti- 
gen. Dagegen hatte ihn die lille Grete in ihrer Stube 
beihüßt, nicht nur vor der äußeren Todedgefahr, jondern 
bor noch Schlimmerem, da3 ſich grauenvoll au jeinem 
Annern aufgeredt, ihn mit dem Berlujt ſeines Berjtan- 
de bedroht. Von der Nacht, der freundlichen Kinder- 
ftimme im Dunfel war er wunderſam, wie von einer see 
behütet, wachen Sinn’3 in Vergefjenheit gewiegt und vor 
dem geiftigen Zufammenbrud) gerettet worden; jebt, mie 
alles Entjegliche wieder vor jeinen Wugen daftand, 
geifterhaft-blutige Fänge neu nad) ihm ausreden wollte, 
hatte e3 feine Uebermacht verloren, fonnte ihm nur das 
Innerjte durchſchaudern, doc) feine hirnzerrüttende Wir« 
fung mehr auf ihn üben. Die hatten die feine warme 
Hand, das Findliche Geplauder der unfihtbar an feiner 
Lagerjtätte Sigenden zum Stillftand gezwungen, ihm zur 
wirklichen Rettung verholfen. Deutlich erfannte er’3 und 
ſprach mit tiefem Dankgefühl laut vor ſich hinaus: „Lille 
Grete.” 

Die Morgenhelle wuchs an, eine Stunde mochte er 
gegangen jein, al3 er einen alten Fiſcher antraf, der un- 
befümmert um den Rrieg ein Neb zum Trodnen am 
Strand ausbreitete und auf die Frage, wie weit ed noch 
nad) Glücksburg jei, recht3ab weifend, antwortete: „Do, 
dör dat Holt. Wilt Du to de Annern? Ick glöv, de 
hebbt fi all oppe Been makt.“ Ganz gleihmüthig klang's, 
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ein Deutjcher war's, doch ihn ging nichts an, als jein 
Tagewerk; Gebert jchlug den gedeuteten Weg durch ein 
hier biß ans Ufer herantretende3 Gehölz ein, und nad) 
einer Viertelſtunde blinfte etwas im erjten Sonnen- 
itrahl fajt blendend Weißleuchtendes vor ihm auf, ein 
gedrungen-mächtiger alter Scloßbau, inmitten eines 
kleinen, rings von Wald und Baumfränzen umrahmten 
Sees emporragend. Das Schloß Glüdsburg war's, in 
dem um jechzehn Jahre jpäter an einem düjtern Novem- 
bertag der König Friedrid der Giebente von Dänemark 
feinen legten Athemzug thun und durch jeinen Tod den 
Anſtoß zu einer Umgeftaltung aller Machtverhältniſſe in 
Europa geben follte; gegenwärtig befand er ſich lebend 
mit- feiner ‚esreundin‘, der ehmaligen Putzmacherin Zuije 
Rasmufjen, am Ausgang der Flensburger Bucht auf der 
Inſel Alſen im alten Schloß von Sonderburg, wo einft« 
mal3 jein Borfahr auf dem däniſchen Thron, König 
Ehrijtian der Zweite, zwölf Jahre lang in Kerferhaft 
berbradjt, ruhlos Tag um Tag um einen runden Tijch 
gehend, in deſſen Steinplatte fein draufgepreßter 
Daumen zulegt eine Kreisfurche eingehöhlt hatte. Jetzt 
aber wartete dort Friedrich der Siebente bei einer Cham- 
pagnerflajche darauf, fid) die bei Bau gefangen genom« 
menen ‚tydffe Inſurgenter‘ vorführen zu lafjen, die da3 
Recht und die Selbjtändigfeit ded Herzogs von Schleswig— 
Holitein gegen den König von Dänemark zu vertheidigen 
geſucht. 

Als Gebert in den Flecken Glücksburg gelangte, war 
dieſer auf die nächtlich eingetroffene Nachricht der Nie— 
derlage bei Bau von der Reſerve‘ des Generals von 
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Krohn bereit verlaffen, er konnte fi) nur noch einigen 
Nachzüglern zur Rüdwanderung durh Angeln an- 
ichließen. Mit denen traf er nad) drei Tagen wieder 
in Rend3burg ein, wo die Ducaten in feiner Börje ihm 
veritatteten, eine Gajthofjtube in Befib zu nehmen und 
zum erjtenmal fih zu einem Ausruhen niederzulajjen. 

Da ſaß Gebert Norwea; faum mehr als zwei Wochen 
waren verfloffen, jeitdem er mit plößlihem Entſchluß 
fein wagriſches Heimathftädtchen verlaflen, doch ala 
einen völlig Undren fand er ſich jebt hier. Er kannte 
den nicht mehr, der von dort ausgezogen, um den Tod 
zu ſuchen; da3 war ein thörichter Knabe gewejen, der 
einen finderhaften Bahn im Kopf und Herzen getragen, 
ein Knabenjpiel mit feinen Gedanfen und Gefühlen be- 
trieben. In der Schladht Hatte er nicht fterben, ſondern 
leben wollen, den Tod fennen gelernt, von ihm mit 
Schauder angefaßt. Und mit herzflopfender Danfkbar- 
feit, daß er lebte, jaß er hier. 

Bertrade — 

Nah dem von ihm in den lebten Tagen Durchge- 
rungenen waren feine 2ippen außerjtande, zu lachen, 
aber faft drängte fi) ihnen ein Anreiz dazu auf. Was 
hatten feine Augen in ihr gejehn, jein Herz bei ihr em- 
pfunden, was hatte er dabei gedacht, fie heirathen, fein 
Zeben mit ihr verbringen zu wollen? Scham befiel ihn, 
fi) eine Antwort darauf zu geben, nicht Liebe, nur ein 
aus ihrem Anblid, dem Zufammenfein mit ihr erwachter 
unbefannter Trieb, ein Verlangen der Sinne war's ge- 
tiefen, nichtig, vom Ernſt des Lebens ausgelöſcht, von ihm 
abgefallen. Ohne jede Erregung dachte er an fie und aud) 
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ohne Vorwurf; fie hatte fich nicht vorjtellen fünnen, daß 
ihr Behaben, zumweilen auch ihre Unbedacdhtjamfeit im 
Itande jeien, im Kopf eines kindiſchen Jungen derartigen 
Unfinn und in feinem Blut joldhes Unheil anzuftiften. 
Wenn ihm einmal vom Mund gefommen mwäre, er denfe 
an nichts, al3 jie zu Heirathen, hätte fie ihm hell ins 
Gefiht lachen müffen. Nicht an Jahren, doch an Einficht 
und Vernunft war fie unendlicd) weiter borgejchritten ge— 
weſen, als er, hatte garnicht auf einen jo tollen Gedanken 
verfallen fönnen, jondern jelbjtverjtändlih einen Mann 
genommen, der ihr gefiel, zu ihr paßte und vor allem die 
Mittel bejaß, daß er heirathen und fie in bortreffliche 
äußere Berhältnifje ſetzen fonnte. Das alles war jo 
natürli und ihrer Natur gemäß, lag jo klar auf der 
Hand, aud) dem Kurzjichtigiten hätte es aufgehn müſſen. 
Aber er war jo vollftändig blind, noch jo jehunfähig wie 
ein neugeborene3 Thier gewejen und erjt der Tod hatte 
ihm die Augen geöffnet, ihn gelehrt, daß er nicht Sterben, 
jondern leben gewollt. 

Sa, leben wollte er für einen neuen Lebenszweck, ein 
hohes, begeijternde3 Biel, für die Sache Schleswig-Hol- 
jteing gegen den Grafen von Wagrien und feine Sol— 
daten. Den bei Bau Gefallenen, die vergeblich ihr Leben 
dafür hingeopfert, wollte er mit dem feinigen nacheifern, 
was fie umſonſt erjtrebt mit auszuführen trachten, ihren 
Heldentod rächen. 

Auf dem Tiſch vor ihm lag die Kleine gerettete Fahne, 
er ftredte die Hand nad) ihr und faltete fie außeinander. 
Welch' unfaßliche Thorheit war auch fein Glaube gemejen, 
fie ftamme von Bertrade her; die dachte nicht an Schles- 
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wig-Holftein, nur an ihren jtattlichen Hof, auf dem fie 
mit ihrem Manne in zufriedenem Behagen jaß. Gebert 
fühlte, nur ein Herz, das für Schleöwig-Holjtein ſchlug, 
fonnte wahrhaft lieben und war werth, geliebt zu werden. 

Aber auch das Vollgefühl empfand er, aus weſſen 
Hand die Fahne gefommen jein mochte, fie war wie ein 
anvertrautes HeiligthHum und ein Glüd für ihn, fie zu 
befiten. Er betrachtete die von mehreren Kugeln durd)- 
löcherte; was hatte der junge Förfter an dem Abend bei 
Idſtedt gejagt, wie da3 Mädchen ausgejehen habe, das fie 
ihm bingereicht, mit ihr gegen die Dänen zu ziehn? 

Darauf fonnte er ſich nicht mehr befinnen, nur daß 
ihm damal3 aufgegangen, fie jei nicht von Bertrade. Wie 
er fie vorgebüdt wieder zujammenlegte, fühlte er einen 
leihten Drud an jeiner Bruft, faßte unwillfürlich nad 
der Rodtajche neben ihr und zog einen kleinen, biec- 
edigen Lederbehälter heraus, auf den jeine Augen ver- 
wundert binfahen. Es dauerte ein Weilchen, eh’ er ſich 
hejann, der Herr Auftizrath habe ihm den im Augenblick 
ſeines Weggangd mit der Börſe gegeben. Daran hatte 
er bis zu dieſer Stunde nit mehr gedacht, indeß nun 
wußte er's, ein Jugendbild feiner Mutter fei darin. 

Er nahm den emaillirten ſchwarzen Rahmen aus der 
Schutzhülle hervor, doch da ftußte fein Blid. Ein Jrr- 
thum war’3, nicht das vermeinte Bild, jondern eins von 
Gerda Ratlow. Der Herr Juſtizrath mußte ed verwech—⸗ 
felt Haben, aber wie war er zu diefem gefommen? Er 
bejaß feinerlei Zuneigung zu Gerda Ratlow, eher das 
Gegentheil, jtand in feinem Verhältniß zu ihr. 

Nein — nun erfannte Gebert, der erjte Hinblid und 


— 13 — 


Eindrud habe ihn getäufht. Das Bild jtellte doch nicht 
Gerda Ratlow dar, nur in der Gefiht3form und wohl aud) 
in den Augen und Lippen lag etwas Wehnelndes, an fie 
Erinnernde3. Aber das lihtbraun glänzende Haar machte 
jest zweifellos, e3 jei fein Bildniß von ihr, auch fein 
mißrathenes. 

Doch ein ſolches konnt's überhaupt auch nicht ſein, 
ſo lebenswahr, von ſeiner Treue überzeugend, ſah es aus 
dem Rahmen an. In jedem Zug mußte die Dargeſtellte 
ſo geweſen ſein. 

Seine Mutter — 

Geberts Augen ſenkten ſich in das Bild hinein; ein 
Antlitz von ſo wunderſamer edler und lieblicher Schönheit 
hatte er noch niemals geſehen. Faſt wie etwas niedrig 
und inhaltlos Wegſchwindendes geſtaltete die Vorſtellung 
daneben das Geſicht Bertrades. 

Das war die dunkelgekleidete Geſtalt ſeiner früheſten 
dämmerhaften Erinnerung, in deren weiße Hand er aın 
Geefirand auf Langeland Mujcheln und bunte Steine ge- 
legt hatte. Deutlicher als noch je jtand’3 vor ihm, denn 
auf dem Bilde war, vom gebogenen Arın gegen die Bruft 
emporgehoben, eine der Hände mit dargejtellt, und jo 
Hein ihre Wiedergabe auch nur jein gefonnt, blieb doc) 
fein Bmeifel, fie ftimme genau mit der von ihm im Ge— 
dächtniß bewahrten überein. 

Nun drehte er abjicht3los-zufällig das Bild einmal 
um, und von der Rückſeite der bemalten Porzellanplatte, 
wo der Rahmen dieje in der Mitte frei ließ, jah ihm ein 
darauf gejchriebenes oder wohl mit ganz feinem Pinſel 
ebenfall3 gemalte® Wort entgegen, jo flein, daß jeine 
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Augen fi) anftrengen mußten, die Buchſtaben zu ent. 
ziffern. Doc) dann brachte er fie heraus, dad Wort hie: 
Elfrede. | 

Bar dad der DBorname feiner Mutter gemejen? 
Er klang an etwas an, worauf ©ebert ſich erjt ein paar 
Augenblide befinnen mußte, was es jei, biß er’3 fand. 
In dem Bande der Schiller'ihen Gedichte, die er bom 
Herrn Juſtizrath erhalten, jtand vorn auf dem leeren 
Blatt vor dem Titel das Wort ‚Elfa‘ gejchrieben. 

Das war wohl nur ein Anklang ohne einen BZujam- 
menhang, doch zum erjtenmal im Leben fam ihm die 
Stage, wie feine Mutter al Mädchen mit ihrem 
Familiennamen geheißen haben möge. 

Darüber gab inde das kleine Portrait feinen Auf- 
ihluß, und es mar auch ohne Bedeutung, wenigjtend am 
heutigen Tage. Bor einem “fahre hätte Gebert Norweg 
fi feine höhere Wunfcherfüllung vorzuftellen vermodt, 
ald das Geficht über feinem Erinnerungsbilde de3 dunf- 
len Kleides und der weißen Hand wahrnehmen zu fünnen, 
doch über dies Verlangen hatte ſich ihm die Knabenthor- 
heit jeiner Liebe für Bertrade gedrängt. Die war wejen- 
103 weggeſchwunden, aber an ihre Stelle feit der Schladt 
bei Bau etwa3 Ernjtes, eın hoher und heiliger Lebens— 
zweck getreten, den der Name Schleswig-Holjtein in fi 
ſchloß. Er verwahrte das Bildnik feiner Mutter wieder 
in dem Leberbehälter und verließ das Gafihaus, um auf 
den Straßen Rendsburgs in Erfahrung zu bringen, was 
für Anſtalt von der proviforifchen Regierung zur Fort- 
ſetzung des Kampfes gegen den däniſchen König getroffen 
werde. 


Ausſaat hatte der jonderbare Frühling de3 Jahres 
1848 in den heimlich vorbereiteten Boden Europas ge- 
jtreut, die überall zu ſeltſamer Ernte aufging und mweiter- 
Ihritt. Ein Ertrag war's von höchſten Erwartungen 
und bitterjten Enttäufchungen, aus entflammter Begeifte- 
rung geborene Thaten und Vernichtung ihrer Erfolge 
durch Elug während de3 tofenden Gebraufes in der Stille 
zuwartende nüchterne Berechnung. In allen Ländern 
und Staaten hatte der jähe Aufjturm der Volf3erhebung 
icheinbar die alten Bollwerfe der Bedrüdung zerbrocden, 
die überrajchten Fürjten und Regierungen genöthigt, 
ihren Forderungen nachzugeben. Doc nur ein Zurüd- 
weichen des gelähmten Willens, augenblidliher Ohnmacht 
war’3, die erfannte, daß fie zunächſt nicht über aus- 
reichende Gemaltmittel zum Widerjtand verfüge, ſondern 
langjam im PBerborgenen erſt Kraft zur Wiederge- 
mwinnung der alten unbejchränften Herrihaft jammeln 
müffe. So taumelte in diefem Jahre und noch im fol- 
genden der aus feiner Puppe gejchlüpfte farbenbunte Frei- 
heitöfalter auf lihtfrohen Schwingen aud) durd) die deut- 
ichen Lande, während ftill Iauernd die Kreuzjpinne an 
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ihrem Neb webte, ihn darin zu verftriden und feinen fur- 
zen Flugrauſch zu trübjeligftem Sammer umzuwandeln. 
Und fo entjandte das deutiche Volk in die Paulskirche zu 
Frankfurt am Main eine Anfammlung von Vertretern 
feine3 fouveränen Willens, eine über alle Fürjten gejebte 
Gentralgemwalt, twelche die Neuordnung aller wichtigen und 
geringfügigften Dinge in Deutjchland vornahm, berieth 
und beichloß, Gefebe ausarbeitete und Decrete erließ, 
ohne einen Soldaten und eine Kanone zu Gebot zu haben, 
mit denen fie ihren Vorſchriften Gehorjam erzwingen 
fonnte. Ein Spiel großgewachlener, größtentheil3 edeljt- 
gefinnter, dabei ausnehmend gelehrter und redefertiger 
Knaben war’3, das nicht anders, denn als ein grotesfes 
Trauerfpiel zu enden vermochte. Bon realer Bolitif und 
ihren Bedingungen trugen fie feine Ahnung in fi, und 
ihre weitfichtig idealen Augen nahmen nichts von dem 
praktiſch⸗ bedachtſamen Nebweben der Kreuzipinne gewahr. 

Für die Erhebung der Herzogthümer Schleswig- 
Holjtein wider Dänemark aber bradte die allgemeine 
Bolf3bewegung zwilchen den deutjchen Seeküſten und den 
Alpen zunächſt da3 unerläßlich Nothwendige. Sih in 
der erforderlichen Gejchwindigfeit aus eigenen Kräften 
eine genügende Heermacht zu ſchaffen, waren fie zur Zeit 
nicht fähig, doc) gleich nach der Niederlage bei Bau ftröm- 
ten au allen Gegenden Deutjchlands in dichtem Ge— 
dränge Freiwillige zu ihrer Unterjtüßung herbei. Die 
Mundarten aus Baiern und Defterreich, Baden und Wür- 
temberg, Thüringen und vom Rhein vermifchten fich mit 
den niederfähliihen; zu einer Flut ſchwoll's an der 
Eider an, für deutjches Recht und deutjche Ehre ins Feld 
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zu ziehn. Nicht nur die Jugend fam, auch höher bejahrte, 
Ihon vom Leben gereifte Männer aller Stände gejellten 
fi) ihr Hundertfältig Hinzu, in der großen Mehrzahl von 
reinidealem Drang getrieben; viele hatten während der 
legten Wochen jchon in den Straßen Berlin, Dresdens 
und Leipzigs auf den Barrifaden gejtanden, dort für die 
Sache der Freiheit jcheinbar mit den Gieg errungen. 
Unvermeidlich allerding3 war's, daß fich hin und wieder 
andre Beitandtheile mit einmijchten, Leute, die nicht? auf 
der Welt zu verlieren bejaßen, in einem Krieg nur Ge— 
winnmöglichfeit vor fich jahen; vielleicht hie und da auch 
Einer, dem durch eigne Schuld vom Leben jo übel mit- 
gejpielt worden, daß er die Verfehlung de3 feinigen lieber 
auf eine ehrenvolle Art von fi) zu werfen, als weiter zu 
ſchleppen trachtete. Aus diefen zahlreichen Freilchärlern 
fonnten jest Bataillone einer neu erftehenden jchleswig- 
bolfteinifchen Armee gebildet, einexercirt und mit tüch- 
tigen gleichfall8 vom Süden Herzugeeilten militärifchen 
Führern verjehen werden; ein taufendfältig reges, von 
Tag zu Tag ftärfer anjchwellended Treiben erfüllte die 
Umgebung von Rendsburg. Die Glücksburger ‚Rejerve‘ 
des General3 von Krohn, der in der Stille vom Schau- 
pla wegſchwand, ward mit den deutichen Freiſchaaren 
bereinigt und Gebert Norweg einem neu errichteten 
Jägercorps‘ zugetheilt. 

Was jedoch vorderhand am dringenditen nothgethan, 
und der Sache der Herzogthümer die günftigfte Ausficht 
zu eröffnen ſchien, war, daß jegt der preußiiche Staat 
zu ihrem Beiftand auftrat. Ob von feiner Bevölkerung, 
den inneren Berhältniffen gedrängt, oder aus Rüdfichten 
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äußerer Politik, ließ fich nicht deutlich erfennen, wahr- 
iheinlich trieben beide Beweggründe gemeinjam dazu an. 
Auch der noch fortbejtehende Deutihe Bundestag hatte 
um die Aprilmitte einen Beſchluß gefaßt oder fafjen 
müſſen, Befehl zum Einrüden eined deutſchen Armee— 
corp8 von Hannoveranern, Dldenburgern und Medlen- 
burgern in Holjtein zu ertheilen; zugleich erjchienen 
preußifche Truppen und der Oberbefehl über die Ge— 
jammtheit ward dem preußijchen General von Wrangel 
übertragen. In umgefehrter Weiſe wie bei Bau ftanden 
bei der Stadt Schleswig jebt die Dänen der Uebermacht 
entgegen; im Beginn der vierten Aprilmoche wurden fie 
aus ihrer fejten Stellung am alten Wall des ‚Dannevirfe‘ 
verdrängt, wichen, beim Dorf Deverjee troß tapferer 
Gegenmwehr nochmals geſchlagen, weiter nordwärt3 zu« 
rüd. Gie mußten Flensburg räumen, und im Verlauf 
des Monat3jchluffes vollzog fich der Fortgang der Dinge 
mit jo großer Schnelligkeit, daß am erjten Maitag außer 
der Inſel Alfen ganz Schleswig in deuticher Hand war 
und der General von Wrangel, die Königsau über- 
jchreitend, bei Kolding in Jütland eindrang. Das ſchles- 
wigſche Land lag von dänifchen Soldaten befreit; mit die- 
jem Erfolg zugleich aber hatte die ‚proviforifche Negie- 
rung‘ der Herzogthümer ihre mwirkliche Bedeutung und 
Machtbefugniß eingebüßt. Dem Namen nad) leitete fie, 
nun bom Gib in der Stadt Schledwig aus, die UAngelegen- 
heiten, jede wejentliche Bejtimmung und Entſcheidung da- 
gegen ward in Berlin getroffen. Unter einem entjchluß- 
ſchwachen König befand fi) die preußiihe Politik in 
ſchwächlichen Händen; troßdem beabfichtigte fie gegen- 
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wärtig jedenfalld die Wahrung der Rechte Schledwig- 
Holſteins, ihre Sicherjtellung gegen eine dänische Will- 
fürgewalt. Doc wie da3 ungewöhnliche Jahr am Him- 
mel frühzeitig dunfle Gemitterwolfen anfammelte, To 
zogen fie fih raid au Weiten, Norden, Dften und 
Süden, von London und Paris, Stodholm, Petersburg 
und Wien ber auch über dem furzen deutichen Waffen- 
erfolg zufammen, und Preußen beſaß an feiner Spibe 
feinen großen Friedrich mehr, um für etwas als Recht 
und als nothwendig Erfanntes dem Drud und der 
Drohung einer Vereinigung der Hauptmächte Europas 
Trotz zu bieten. 

Un diefen Kriegsgefchehniffen nahm Gebert Norweg 
feinen Antheil, weil fein junges Corp3 erft tüchtiger Aus- 
bildung unterzogen ward; man hatte bei Bau ſchmerzlich 
erfahren, welch" verhängnißvollen Ausgang der Kampf 
auch einer aufs höchite begeifterten, todesmuthigen, doch 
ungeübten Schaar gegen ficher gejchulte Soldaten nehme 
und unabwendbar nehmen müfje. Jetzt fanden die Ein- 
übungen der neuen Truppen unter blaumweißrothen Fahnen 
Statt, den feftgefebten Zandesfarben; die Sache Schleswig- 
Holfteing unterfchied fich von den ſchwarzrothgoldnen Frei- 
heitöbeftrebungen im übrigen Deutjchland, war feine Auf- 
fehnung gegen innere Mißregierung, fondern gegen eine 
fremde Bedrüdung von außen her und erheijchte ein 
eignes, redendes Abzeichen des von ihr erjtrebten Zieles. 
Unter feinem neuen Heidfam dunfelgrünen Uniformrod 
trug Gebert auf der Bruft noch, einem Talisman gleich, 
zufammengelegt da3 ihm von Wilhelm GStolterfot beim 
legten Athemzug zur Weiterbehütung übergebene Fähn- 
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chen, doc) aud) für ihn war das Loſungswort jebt ‚Blau- 
weißroth‘ geworden. Wer ihn feit einem Jahre nicht ge- 
jehn, hätte den jungen Jäger faum mehr erfannt; im 
Ausdrud der Züge wie in der Haltung war er männlid 
geworden, ein auf jich jelbit Ruben ſprach aus feinem 
Weſen. Doc mehr noch fühlte er ſich innerlich verändert, 
jah über feine Vergangenheit mit einer deutlichen Auf- 
fafjung defjen, wa3 fie ihm gebradjt und aus ihm gemadt 
habe, zurüd. Bor allem erkannte er, für ihn ſei das 
Nothwendigjte gewejen, ind Haus Bertrade Engemanns 
zu fommen, dort von feiner Thorheit befallen, aus ihr 
befreit und gegen ihre Wiederfehr gefichert zu werden; 
ohne dies Erlebniß, die belebende Erregung jeiner Sinne 
und Geele würde er noch jeßt der leiblich haltlofe, jtumpj- 
finnig verjchloffene Kojtgänger in der Hinterjtube der 
Mutter Schlerbaunt, der von nicht3 al3 griechiſcher und 
lateinifjher Grammatik genährte Schüler Matthias 
Harms’ geblieben jein. Zur Erzielung joldher Unuvand- 
lung an und in ihm hatte der Herr Juſtizrath ihn aller- 
dings nicht zu dem Zuſammenleben mit Bertrade ge- 
bradjt, doch unmifjentlich das Richtige, Beite getroffen, 
ihn dorthin gemilfermaßen zum Ueberjtehen einer Kinder- 
franfheit verjeßt, die er einmal irgendiwo durchmachen 
oemußt, um danach zu frifcher, Ieben3fräftigerer Ge- 
jundheit zu gelangen. Wenn er nachdachte, war über- 
haupt aus allem, was der Herr AYuftizrath ihm in feiner 
falt anrührenden Art geboten, ärztlich) angerathen oder 
über ihn bejtimmt gehabt, im Grunde etwas zu feinem 
Beiten ausgejchlagen, und obwohl jener für die Ge- 
finnung, aus der er jo gehandelt, weder Dank verdiente 
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noch wollte, empfand Gebert bei ſolchem Ueberdenken 
doch ein Danfgefühl in fih. Zudem war's der einzige 
Menſch auf der Welt, mit dem ihn fein Leben von Kind- 
beit auf, wenn auch durd) fein Band irgendwelchen inner- 
Iıyen Zuſammenhangs, verknüpft gehalten, und jo hatte 
er, in Rendsburg zur Ruhe gefommen, einen Brief an 
den Herrn Juſtizrath gejchrieben, hauptjächlich des In— 
balt3, daß er an dem Kampf bei Bau theilgenommen, 
unverlest geblieben fei und jetzt bei einem neugebildeten 
Jägercorps jtehe, um, jobald dies eingeübt worden, wie- 
der gegen die Dänen ind Feld zu ziehn; zur Befreiung 
Schleswig-Holjteind beizutragen, habe er biß zu ihrer 
Erreihung als Aufgabe und Zweck feine Daſeins er- 
fannt, den Tod nicht zu fürdhten, doch für die Liebe zu 
jeinem Heimathlande leben zu wollen. Darauf hatte er 
eine Antwort erhalten, bei der es dem Lejenden gemejen, 
ala ob er den Mund des Herrn Juſtizraths jprechen höre: 

„Deinen Brief habe id) empfangen, Gebert Norweg; 
Dir lag feine Pflicht ob, ihn zu jchreiben, und das DVer- 
hältniß zwiſchen und nöthigte Dich auch menſchlich nicht 
dazu, jo ift er danfenswerth. Daß Du bei Bau unver- 
wundet qeblieben bijt, hat mich als Arzt mit Befriedigung 
erfüllt, weil ich die Verpflichtung auf mich genommen, für 
die Erhaltung Deiner Gejundheit bedacht zu fein. Selbit- 
verſtändlich erftredte fie fich nur auf Deinen hiefigen Auf- 
enthalt, nahm mit Deinem Fortgang und den Zufällen, 
denen Du Dich in der Entfernung preisgiebt, ihren Ub- 
ihluß. Ueber Deinen Willen fteht mir fein Verfügungd- 
recht zu; da Du den Feldzug mitmachen mwollteft, fonnte 
ih Dich nicht davon abhalten und fann Did) an Deinem 
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weiteren Vorhaben nicht hindern. Wenn Dich eine Kugel 
trifft, habe ich feine Verantwortung dafür; jeder muß 
felbjt fich jeinen Lebensweg beftimmen und gehn, feine 
Beihülfe erwarten, auf niemand jonjt bauen. Du ge- 
nießt einen Bortheil, unbefreundet auf der Welt zu fein; 
Freundſchaft ift ein Glas, das die Erprobung nicht be- 
iteht, bei einem ftarfen Anſtoß in Stüde zerbricht. Willit 
Du flug handeln, jo verläßt Du Did allein auf Did 
felbit; ob Deine Fähigkeit ausreicht, Dir das einzu- 
bringen, wonach Du trachteſt, fommt auf die Mitgift an, 
die Dir von der Natur zugetheilt worden, und auf Glüd. 
Meine Meinung von dem Unternehmen unjrer Landsleute 
gegen Dänemark fennit Du; fie haben ſich von vornher- 
ein auf eine jchiefe Ebene geitellt, von der fie abgleiten 
und zu Fall fommen müffen. Recht und Unrecht befiten 
auf der Welt feinerlei Bedeutung; der Stärfere trägt den 
Gewinn dabon, wie im Einzelleben der Menſchen in 
dem der Bölfer und Staaten. Die Gejchichtäjchreiber 
benennen den Ausgang nachher die folgerihtige Ent- 
wicklung thatjächlicher Bedingungen oder das vorbe— 
ftimmte Walten der Borjehung; beide Auffajjungen ver- 
einigen fi) darin, im Gejchehenen eine Nothwendigfeit 
für die höhere Aufwärt3bewegung der Menjchheit zu er- 
fennen. Auch die ſchwarzrothgoldne Begeifterung und Zu- 
berficht in Deutſchland gleicht einem Gturmgebraufe in 
marflojen Rohrhalmen. Der Kraftbefik fehlt, liegt nicht in 
den Händen der lauten Redner, jondern in denen der jtillen 
Schweiger, die ihn nur verloren zu haben ſcheinen. Doch 
man fann auf unrichtigem Weg zeigen, ob man einen 
guten Schritt Hat; fo fee Deinen weiter, wenn's Did 
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treibt, Gebert Norweg. Vor Gelbitbetrug giebt’3 in der 
Sugend feinen Schuß, vielleicht ihr zum Belten; käme 
fie mit der Erfahrung des Alters zur Welt, würfe fie 
boreilig daS Leben al3 werthlos Hin. Du jchreibjt von 
Deiner Liebe zum Heimathlande; die iſt fein Verdienft, 
dem Menjchen Eingeborened, wie den Zungen das Ver— 
langen nad) jauerjtoffhaltiger, belebender Luft. ber 
mit feinem Wort der Sprache wird blinderer, verjtänd- 
nißlojerer Mißbrauch betrieben, als mit der ‚Liebe‘. 
Kaum für Einen unter Taufenden bedeutet fie anderes, 
als ein mehr oder minder egoiſtiſches Bielerjtreben, ſei's 
in grobem oder feinerem Unterjchied, nach Befriedigung 
der Sinne und der Eitelkeit, nad) ©egenliebe, engjter 
Angehörigfeit, Erfüllung des Wunfches, glüdlich zu wer— 
den und glücklich zu machen. ch nenne wahre Liebe ein- 
319 diejenige, die nicht, auch nicht im feinften Sinne auf 
Gelbjtjucht beruht, vielmehr ſich gegen diefe durchſetzt, 
mit ihr im Kampf ringt, unterliegt und ich doch nicht er- 
tödten läßt, nicht durch den Willen, die Ver— 
nunft, die Zeit, fih immer mieder aufzurichten 
und das Ringen gegen die Uebermacht ihrer Geg- 
nerin fortzufeßen. Das ift für mich Liebe; zwar 
der Augend und damit aud Dir nicht verjtändlicd 
zu machen, Gebert Norweg. ch weiß nicht, wodurd mein 
Schreiben an Dich zu diefer Abſchweifung gerathen ift, 
erjehe e3 erjt wieder au Deinem Briefe. Deine ‚Liebe 
zum Heimathlande‘ hat den Anlaß gegeben; die hat Dich 
auch zu thörichtem Thun gebracht, dem Widerftreit gegen 
da3 Natürliche im Menfchen, die Selbftjucht feines Lebens. 

Bon bier fann ich Dir al3 Gegenleijtung auf Deine 
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Mittheilung faum etwas, das für Did Intereſſe Hat, 
berichten. Die drei von Deinen Mitjchülern, die in reif- 
liherer eigner oder von ihren Eltern geübter Beurthei- 
lung der Sadjlage zurüdgeblieben find, ſetzen täglich ihren 
Weg zur Nährmilcd des Tandidaten Harms fort, um ſich 
für eine erfolgverfprechende Garriere vorzubereiten. 
Paſtor Eordemann hat am lebten Sonntag im Schlup- 
gebet feiner Predigt eine Fürbitte an den höchjten Ordner 
und Lenker aller irdiſchen Dinge gerichtet, daß er in 
feiner Gnade den Waffen der für das von ihm gejebte 
göttlihe Recht Streitenden den Gieg verleihen möge; 
mich befragte nachher jemand, welde Waffen darımter 
zu verſtehn geweſen feien, doc ich fonnte ihn in Bezug 
darauf nicht unterrichten, ihm nur eignes weiteres Nach— 
denfen darüber anempfehlen. Deine vormalige Kojt- 
geberin, die jebige Frau Wittfop kam vorgejtern auf 
ihrem Wagen von Buchenhorjt zu mir herein, um mid 
wegen eine3 in letter Zeit bei ihr eingetretenen Uebel- 
befindens zu conjultiren. Ich vermochte indeß fie und 
ihren Mann zu beruhigen, daß die angegebenen Symp- 
tome bejonder3 bei jungen rauen durchaus nichts Be— 
denfliche® hätten. Der Meinung war fie eigentlich 
jelbft auch gewejen, aber ihr Mann märe glei) 
jo ängjtlih bejorgt um fie, wenn ihr der fleine 
Singer nur ein bischen meh thäte; ich glaube, 
die beiden find mwirflih von einer höheren Fügung 
für einander geſchaffen und zufammengebradht wor— 
den; fie hat für ihn den Verſtand und er für fie den 
Hof. Sie lad Deinen Brief an mich, läßt Dich freund 
lich grüßen und Dir jagen, Du follteft Dich doc) ja vor 
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Kugeln und bei Regenwetter vor nafjen Füßen in Adi 
nehmen; wie Du mit in den Krieg haft gehn fünnen, 
fonnte fie nicht begreifen und ich ihr nicht erflären, da 
mir ja auch da8 Verſtändniß dafür abgeht. Uebrigens 
hatte Stine Berens ihr, weil ich nicht gleich zu Haufe 
war, ſchon die nämliche beruhigende Diagnoje gejtellt; 
an der hätte ich in Fällen, wo mein Wiſſen nicht ausreicht, 
einen faum mit Gold aufwiegbaren Wifijtenten. Die 
Natur und das Leben haben fie zu einer mweifen Frau 
veranlagt; da3 vergißt man nur zuweilen und ijt immer 
wieder überrafcht, wenn fie den Mund aufthut, mein 
Johann bejonders, der aus Reſpect vor ihr dabei meiltens 
feinen Mund zu nicht3 weiterem gebrauchen fann, als 
zum Grinen. Neulich hörte id) fie vor der Hausthür zu 
ihm jagen, der Krieg wäre was Gutes für junge Men- 
chen, weil dabei feine Deerns, Witwen und ſolche Per- 
onen mitzuthun hätten; danad) hält fie ihn vermuthlich 
auch für Dich vortheilhaft und muß ich mich vor ihren: 
reiferen Urtheil bejcheiden. Johann meinte dagegen, fie 
wäre doch auch eine Witwe, und die profejjorijche Regie- 
rung würde e3 garnicht hoch genug bezahlen fünnen, wenn 
fie mit in den Krieg ginge und den Dänen Beine made. 
‘ch glaube, der Wind jchlug grade die Thür zu, jo daß 
ich nicht mehr hörte, ob der Vorſchlag zu einer jo guten 
Einnahme bei Stine Eingang fand. 

Meine Feder hat herumgefucht, Dir etwa von hier 
mitzutheilen und ijt in Gefchwäßigfeit verfallen, weil ſich 
nicht3 bei ung zuträgt. Mir fällt nur noch ein, daß Herr 
von Ratlow mit feiner Familie feit ungefähr acht Tagen 
bon Hohenfamp fort iſt, wie e8 heißt, find fie über Lübeck 
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nad) Schweden oder irgendiwohin ſonſt in den Norden ver- 
reift; die hiefige Quft jcheint ihnen in den lebten Wochen 
nicht mehr angenehm geweſen zu fein. Nach einem Gerücht 
joll dabei aus Achtloſigkeit ein Verſehen gejchehen fein, 
daß die Baronefje-Tochter bei der Abfahrt nicht mit auf 
dem Schiff gewejen und die Eltern erjt am Morgen auf 
der See umſonſt nach ihr gefucht haben; man hätte ge- 
glaubt, fie wäre in ihrer Kajüte zu Bett gegangen. Uber 
vermuthlich ift daß nur ein aus der Luft gegriffenes 
Hörenfagen von irgendeinem Vorfall, der fih ganz 
ander3 zugetragen, wie ſich's bei ſolchem Gerede fait 
immer heraugftellt; die junge Gans vom Eiderholm wird 
fiher mit auf dem richtigen Weg fein, man hat auf der 
Welt nie zu beforgen, daß Unkraut vergeht. Und wenn's 
einmal zufällig gejchähe, geht’3 ung nit an, Did) jo 
wenig wie mid). 

Da Dein Brief bejagt, daß Du den Wunjch hegſt, für 
Schleswig-Holftein zu leben, jo lebe, Gebert Norweg. 
Wenn Du weiterer Geldmittel bedarfit, jo weißt Du, 
daß fie Dir auf ein Schreiben an mich, jo weit Dein 
Guthaben von Deiner Mutter noch reicht, zu Gebot ſtehen. 
Haft Du des Bild von ihr, das ich Dir ausgehändigt, 
fiher verwahrt? 

Es erwidert Deinen Gruß 

Wichart Libertug.” 


* * 
* 


Gebert überlad den Brief zum andern. oder wohl 
ſchon zum drittenmal; ihm fehrte jtet3 der Eindrud dabei 
wieder, al3 höre er den Herrn Suftizrath mit der troden- 
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froftigen Stimme ſprechen. So fannte er ihn und feine 
Redeweiſe von frühefter Knabenzeit auf, ihren gleid)- 
gültigen Ton, der jeine Vorſchriften mit einer Ein- 
miſchung von furzen Belehrungen und ironiſchen Be- 
merfungen, zuweilen auch gewifjermaßen wie mit einem 
Gelbitgeipräd verband. Unerwartet war nur die Ränge 
des Antmortichreibend, und daneben rührte den Lejen- 
den ein paarmal etwas daraus an, wovon er nicht mußte, 
was e3 jei. Da und dort zwijchen den Zeilen Herauf- 
fommende3 oder -Dämmerndes, fich wie mit einem leijen 
Anhauch von Wärme fühlbar Machendes war's, wenn es 
nicht widerfinnig gewejen wäre, derartige mit dem Wejen 
de3 Herrn Juſtizraths in Verbindung zu bringen. Gebert 
fonnte auch die Stellen oder Worte, die, einem leichten 
Windſchauer ähnlih, ihm ſolche Empfindungen geregt, 
nicht wiederfinden; beim Nachſuchen übten fie offen- 
bar die Gefühlstäufchung nicht mehr, waren in Wirf- 
Iichfeit von gleiher Kühle und Kälte mit allen übrigen. 
Nur Eines drängte fich dem Empfänger aus dem Briefe 
zu deutlicher, nit trughafter Erfenntniß auf; obwohl 
diejer ſich mehrfach in ernithafter und fpöttelnder Weiſe 
über die Unvernunft der für Schleswig-Holftein in den 
Krieg Gezogenen ausſprach, jo befand ſich die Hinneigung 
de3 Herrn Juſtizraths doch fraglos nicht auf Seiten Der- 
jenigen, die ‚in reiflicherer eigner oder bon anderen ge- 
übter Beurtheilung der Sachlage zu Haufe geblieben 
waren, um fich für eine erfolgverjprechende Carriere 
borzubereiten‘. Seine Belobigung ihres flügeren Ber- 
- haltens änderte daran nicht und auch nit, daß ihm 
Frau Wittkop gegenüber das Verſtändniß für die Theil. 
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nahme ihre3 vormaligen Koftgängerd an dem Kriege ab» 
gegangen war. 

Diefer aber nahm jebt mit dem Ausgang des Mai's 
einen höchſt überrajchenden, gradezu in gegenſätzliche Um- 
fehr zu feinem raſch erfolgreichen Beginn tretenden 
Weitergang. Obwohl die Dänen nirgendwo mehr, als 
auf der Anjel Alſen, Widerjtand zu leiſten vermochten, 
wich das preußifch-deutiche Heer am Schluß de Monats 
aus Jütland, im Verlauf des Juni aud) aus dem nörd- 
lihen Schleswig zurüd, und im Julianfang ward zu 
Malmö am Sund von Preußen ein fiebenmonatlicher 
Waffenſtillſtand mit Dänemark abgejhloffen. Ohne 
Zweifel war da3 erjtere mit dem ernjthaften Willen um- 
gegangen, die rechtmäßige Unabhängigkeit der Herzog- 
thümer vom leßteren herzuitellen, doch die Wolfen Hatten 
ji von London her jchwer über ihm zujfammengezogen, 
ein dortiges Uebereinfommen Englands, Rußlands, 
Dejterreichd und Schwedens den Siegern die Hände ge- 
feſſelt. Bor diejer Vereinigung der alten Gegner und 
Neider deutiher Machtgewinnung war der Muthauf- 
Ihmung in Berlin erlahmt, der zu Öunften Dänemarks 
Preußen aufgezwungene Waffenftillitand ward unter- 
fiegelt, und alle lauten, redegewaltigen PBrotefterflärungen 
de3 Paulzfirchenparlament3 in Frankfurt am Main, der 
neuen Gentralgemwalt des deutichen Volkes, die feinen Eol- 
daten und feine Kanone bejaß, verhallten im Wind, wie 
ein Zerchengetriller beim frachenden Donner einer Ge- 
witterentladung. Durch den Rüdmarjch des deutjchen 
Armeecorps ſah Schleswig-Holftein ſich wieder allein auf 
ſich ſelbſt gejtellt, allerding3 von der Waffenruhe bis zum 
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Srühlingsbeginn des nächſten Jahres vor däniſchem An— 
griff gefichert. 

Anders aber ald im April lagen die Verhältnifje für 
die Herzogthümer jekt doch. Einmüthig jtand die Be- 
völferung entjchloffen, nicht von der Vertheidigung ihrer 
Rechte abzulaffen und durch den Freildaarenzuzug aus 
allen deutfchen Ländern war ihr die Möglichkeit der Her- 
ftellung eines eigenen kräftigen Heere3 bis zum Wieder- 
ausbruch des Krieges gegeben. Daraufhin richtete ſich 
nunmehr alle8 Bejtreben den Herbit und Winter hin- 
durch; die europäilchen Großmächte hatten nur den Deut- 
Ihen Bund und Preußen zur Einjtellung der Hülfs- 
leiftung genöthigt, aber daß jie die Weiterführung des 
Kampfes von Seiten des alleinjtehenden Schleswig-Hol- 
ſteins gegen Dänemark gqleicherweife verhindern würden, 
Ttand nicht zu erwarten. So galt es, die Zahl in Kraft umzu- 
legen, daS genügend angefammelte Material an Köpfen und 
Armen zu einer wirklich friegstüchtigen Mannſchaft aus- 
zubilden, und an diefer Thätigfeit nahm Preußen in der 
Stille regfördernden Antheil. Nicht ald Staat ver- 
mittelſt äußerer Unterftüßung, doch es entließ zahlreiche 
Dffiziere auf ihren Wunſch aus feinem Dienjt und hielt 
fie nit ab, in da3 neu erjtehende Heer der Herzogthümer 
einzutreten. In diefen ward allgemeine Wehrpflicht ein- 
geführt; die ‚propijorifche Regierung‘ legte ihr Amt nie- 
der, eine andre, abermal3 aus fünf Mitgliedern zujfam- 
mengejeßt, trat an ihre Stelle. Die Fiction der Ver— 
tretung der Rechte und Pflichten des ‚unfreien‘ Herzogs 
von Schleswig-Holjtein gegen den unter dem Zwang der 
Kopenhagener Bevölkerung handelnden König von Däne- 
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marf warb weiter aufrecht erhalten, aber man gab ſich 
feiner Täuſchung Hın, daß eingeleitete Friedensverhand- 
lungen zu einer Unerfennung und Bewilligung der For— 
derungen der Herzogthümer führen würden, jondern jah 
mit Gemwißheit nad) Ablauf des Waifenjtillftandes dem 
Wiederbeginn des Kriege entgegen. Diejer trat auch, 
der Borausficht gemäß, an jenem Zeitpunkt durch das 
erneute Bordringen der inzwijchen zur Anwendung aller 
Kraft gerüfteten Dänen im März des Jahres 1849 ein, 
doch war die Volf3erhebung in Deutichland fcheinbar zu 
jo jtarfer Herrichaft gelangt, daß auf Befehl des Sranf- 
furter Parlaments, um Drohungen der ausländiichen 
Mächte unbefüimmert, dem jchlesmwig-holiteiniichen Heere 
abermals ein Theil der Reichgarmee zum Beiltand ent- 
jandt wurde; beide ftanden unter dem Oberbefehl zeit- 
weilig aus dem preußifchen Dienſt entlafjener Generale. 
Der Unfang und die nädjite Fortjegung des Feldzugs 
fiel volljtändig zu Ungunſten der Dänen aus; eines ihrer 
Linienſchiffe ward in der Edernförder Bucht von einer 
feinen Strandbatterie in die Luft gejprengt und eine 
fampfunfähig gemadte Fregatte erobert; bayrifche und 
jähfifhe Truppen erjtürmten die faſt als unangreifbar 
betrachteten Düppler Schanzen, von jchleswig-holjteini- 
hen, die zum erjtenmal einen Beweis ihrer vollerlang- 
ten Rriegstüchtigfeit ablegten, wurde bei Kolding be- 
trächtliche dänifche Uebermacht gejchlagen und zur Flucht 
in die jütifche Feſtung Fridericia gedrängt. Schon bald 
danach aber gab eine jeltjame Läfjigfeit der Reichſtruppen 
in der Ausnutzung der errungenen Bortheile zu erfennen, 
daß wiederum politifche Rüdfichten die Oberhand über 
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die militäriihen Maßnahmen zu gewinnen begannen; der 
lähmende Drud auf fie ging diesmal hauptſächlich von 
Frankreich und Rußland aus. Von Seiten der Cabinette 
waren auf'3 neue ?Friedensunterhandlungen angefnüpft, 
durch welche auch die machtloſe deutſche ‚Lentralgemwalt‘ 
zur Nachgiebigfeit gezwungen ward; nur da3 eigne Heer 
Scleswig-Holiteind bewahrte jeine Selbitändigfeit und 
belagerte jet im Mai den von Kolding in die Feltung 
Fridericia geflüchteten dänischen Armeetheil. 

Unter diefen Belagerungdtruppen befand ſich mit 
ſämmtlichen andern Jägercorps auch dasjenige, dem 
Gebert Norweg angehörte. Er war bereit3 im März 
nicht mehr als Gemeiner, jondern feines Eifer und feiner 
Tüchtigfeit wegen anerfannt, al3 Unteroffizier ausgerüdt, 
hatte fich jet vor einigen Wochen ım Gefecht von Kolding 
lo hervorgethan, daß er an die Stelle des dort verwunde- 
ten Fähnrichs jeiner Compagnie geſetzt worden; der Be- 
darf nach Führern aus gebildetem Stande erhielt ſich in 
dem jungen Heere fort, diente den Befähigten zu raſchem 
Höherauffteigen.. Der leiblih und geiftig verfümmert 
zurüdgebliebene Schüler des Candidaten Harms hatte, 
bei Bertrade Engemann und bei Bau in eine förderlichere 
Schule gelangt, den Ausfall feiner Kindheit3- und 
Snabenjahre bis zum Jünglingsalter mit jo überrajchen- 
dem Erfolg nachgeholt, daß eine niedergedrüdt in ihm ver- 
borgen gemwejene vorzügliche Naturveranlagung unverfenn- 
bar zu Tage trat. Der neue Fähnrich Norweg |tand mit 
Geftalt und Geficht3zügen ald ein jchöner und Fraftvoll 
allen Anjtrengungen gewachjener junger Mann da, aus 
den Augen leuchtete ihm lebendige geiftige Regſamkeit 

Jenſen, Unter der Tarnlappe. 11 
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und Begeifterung zum Einftehen für fein Vaterland, in 
der Fleidfamen Uniform trug feine ganze Erſcheinung ei- 
was Vornehmes an fih. Von den ihm zunächſt Vorge- 
festen ward viel auf ihn gehalten, bei den Kameraden 
war er angejehn und, obwohl mit feinem näher befreun- 
det, allgemein beliebt, jein gegen alle gefälliges, hülfbe- 
reites Benehmen machte feinen Unterjchied zwijchen nied- 
riger und höher Geftellten. Ein ſolcher fam freilich unter 
den Angehörigen des jchleswig-holjteinifchen Heeres über- 
haupt faum anders al3 in dienjtlichen Angelegenheiten 
zum Ausdrud, die gemeinfame Sache verband menſchlich 
zu einem ©leichheit3gefühl, die älteren und jüngeren, die 
Landesſöhne und die Freiſchärler von ſüdwärts der Elbe 
Iprachen fich, auch al3 völlig Unbekannte fait ausnahms- 
108 mit ‚Du‘ an. Eine Genofjenjchaft andrer Art als in 
fonjtigen Kriegen war’3, bei der alle fich gleichſam als 
Mitglieder einer großen Familie empfanden. 

Der Inſel Fühnen nah gegenüber am Nordende des 
Kleinen Belt gelegen, ward Fridericia faſt Halbjeitig 
durch Waſſer gegen den Angriff gededt, doch auch die Um- 
ihließung nur auf der Landfeite dehnte fich im Halbbogen 
über ziemlich weite Strede bin und erforderte bei der 
geringen Kopfzahl des höchſtens aus zehntaujend Mann 
beitehenden Belagerungdheere3 die Anlage von Verſchan⸗ 
zungen, um einem, fid) auf einen Punkt richtenden Aus- 
fall der Feſtungsbeſatzung genügend Widerjtand entgegen- 
feßen zu fünnen. Daneben bejtand die Gefahr, daß dieje 
zu Schiff von den Inſeln und Sütland ber unbemerkt 
vermehrt werde, obwohl der Oberbefehlshaber der deut- 
ihen Bundesarmee, General von Prittwitz, ſolche Be- 
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fürdtung für völlig inhaltlo3 erklärte, da er eine Ein- 
Ihiffung der von ihm ins nördliche Jütland zurüdge- 
drängten Hauptjtreitmacht der Dänen mit Sicherheit ver- 
bindere. Bon den [chleswig-holjteinifchen Truppen ward 
indeß den Mai und Juni hindurch unausgejeßt an der 
Herftellung der Schanzmwerfe gearbeitet, die mit ſchweren 
Geſchützen verjehen wurden; ein weſentliches Trachten de3 
bormal3 preußijchen General3 von Bonin, der das Ober- 
commando über die eignen Truppen Schleswig-Holjteing 
führte, richtete fich darauf, durch Anlegung einer Batterie 
am Beltufer die Wafjerverbindung zwilchen Fridericia 
und Fühnen zu unterbreden; im übrigen verließ er ſich 
bollitandig auf die beruhigende Zuficherung feines Früde- 
ren Armeegenofjen, des gleichfall3 preußifchen Generals 
bon Prittwitz. Gelbjtbegreiflich war's, daß die Belager- 
ten der Vollendung des deutichen Befeftigungsgürtel3 und 
der Laufgräben nicht unthätig entgegenfahen, vielmehr 
ihr durch Gefhübfeuer von den Feſtungswällen und häu— 
fige Ausfälle möglichft Abbruch zuzufügen ſuchten; mehr- 
fach fanden diefe während der Nacht beim Licht zahlreich 
von Fridericia her auffteigender Raketen - Leuchtfugeln 
Statt. So war Alarm und Kanonendonner nit nur an 
der Taged-, jondern auch an der Nachtordnung, da die 
Belagerer beitändig zur Abwehr von Angriffen auf der 
Hut fein mußten. Mehrmals nahm an jolcher das Säger- 
corp3, bei dem Gebert Norweg ſtand, theil, führte durd) 
Einfeßung aller Kraft und unſchreckbarer Beharrlichkeit 
zum ruhmbollen Ausgang der Abſchlagung aller Durch- 
bruchverfuche des Feindes. Doch jah der Juni auch ſchwere 
Verluſte auf Seiten der Schleswig-Holfteiner; eine Ka— 
11* 
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nonentugel tödtete den Oberſt von St. Paul, und ebenio 
traf eine Musquetenfugel tödtli” den Hauptmann von 
Delius, riß mit ihm Unerjebbares, den hochbegabten 
Generalitabschef des kleinen Heeres, dejjen eigentlichen 
geiftigen Führer aus dem Leben davon. 

Bei einem jener nächtlichen Gefechte hielt fi ein 
Jäger neben Gebert, den diefer im Scheinmwurf der Leudt- 
fugeln eigentlich zum erjtenmal, wenigftens in der Nähe, 
wahrnahm. Ein bejahrter, wohl ſchon am Ausgang der 
Vierziger ftehender Freiſchärler war's, der nad) dem 
Namen, mit weldem er in die Armee eingetreten, Her- 
mann Loteiſen, muthmaßlid aus dem deutjchen Süden 
ſtammte; jeit kurzem erft hatte au3 irgendweldem Grunde 
jtattgefundene Umänderung ihn mit einigen Gefährten 
aus einem anderen Jägercorps zu diefem und zur Com- 
pagnie Gebert3 verjeßt. Der lebtere glitt an einer 
ihlüpfrigen Zaufgrabenböjchung aus, und die Hand deö 
dicht Hinter ihm Dreingefolgten ftredte jich aus, ihn zu 
halten; der junge Fähnrich dankte kurz für die Hülf 
leiftung, fie geriethen gleich im Dunfel wieder ausein— 
ander, und er hatte feinen anderen Eindrud als den flüd) 
tig weggeſchwundenen eines blaßfarbigen, von dichte, 
ichon grau werdendem Bart eingerahmten Geficht3 aufge. 
nommen, da3 nicht3 Anziehendes beſeſſen. Dies bejtätigte 
ihm am nädjften Tage eine zufällige Wiederbegegnung, 
bei der jener, erſt dienſtlich jalutirend und feinen 
Namen nennend, ihn anfprad: „Mit Erlaubniß, Herr 
Fähnrich, ich möchte Ihnen eine Meldung machen.“ Die 
Augen des Sprechers bejaken etwas Unftätes, und die 
ganze Erſcheinung gab Anlaß, ihn den da und dort mit. 
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eingemijchten Freiſchärlerperſönlichkeiten zuzurechnen, die 
nicht3 zu verlieren gehabt und nur von der Erharrung 
eine3 Gewinns zur Theilnahme an dem Krieg gegen 
Dänemark getrieben worden. Gebert konnte fich nicht 
enthalten, obwohl einem mehr al3 doppelt Aelteren gegen- 
über, zu erwidern: „Du biſt wohl erjt furz bei ung, daß 
Du nicht weißt, welche Anrede unter und Braud) it.” 
Ein Mipfallen Elang daraus, und der Jäger verjegte nun 
mit einem halb jcheu vorbeigehenden Blid: „Doch — 
aber ic) wußte nicht, ob fie auch bei Dir angebradt jei. 
Entihuldige — ich fühlte mich gedrungen, Dir mitzu- 
theilen, daß ich heut’ in der Morgenfrühe drüben von der 
Anhöhe aus ein Schiff im Feſtungshafen anlanden ge- 
ſehn habe, das mir von Jütland herzufommen und viele 
Soldaten an Bord zu führen ſchien; der Sonnenſchein 
machte die rothen Röde in der Weite bemerkbar.” Eine 
Benachrichtigung war's, die den jungen Hörer jtußen 
ließ; jeder Argwohn war ihm jonjt unbefannt, doc) der 
unftät blidende Freiſchärler wedte unmwillfürlich ein Miß— 
trauen in ihm auf, den Verdacht, e3 fünne ein mit den 
Dänen in Verbindung jtehender Kundichafter fein, der 
aus irgendwelchem, nicht gleich erflärbarem Grunde mit 
einer falſchen Botſchaft zu täufchen ſuche. Kurz verjebte 
Gebert: „Sch begreife nicht, warum Du mir diefe Mel- 
dung madjit, Du mußt doch mwiljen, daß fie an den Herrn 
General oder feinen Adjutanten zu richten iſt.“ Danach 
wandte er jich fortgehend ab und ließ den Andern er- 
fennbar betroffen jtehn. 

Die Belagerungstruppen waren der Umſchließungs— 
linie entlang zum größten Theil in Zelten und leicht 
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zufammengezimmerten Bretterhütten untergebradt, die 
bei der Hodhjommerzeit weniger zum Schuß gegen Kälte 
als Regengüfje benöthigt wurden; dem Gtandort der 
Compagnie Gebert3 im Norden lag indeg am Rande des 
‚zrelder Holzes‘ ein Dorf benachbart, und er hatte in 
einem der lebten vereinzelten Häufer desjelben eine Kam- 
mer zum Nachtquartier gefunden. In diefer weckte ihn 
am folgenden Morgen nod) vor Sonnenaufgang ein Klop- 
fen an der Thür aus dem Schlaf, und zu feiner Ueber 
rajhung trat der Jäger Loteijen herein, der die Bitte 
vorbrachte, ihn auf die weite Ueberſicht bietende Anhöhe 
führen zu dürfen, weil er wahrgenommen habe, daß wie- 
der ein von Norden fommendes Schiff auf die Feſtung 
zuhalte. Mit Widerjtreben leiftete der junge Fähnrid) 
dem. Anfinnen Folge, doch mußte ſich droben mit eignen 
Augen von der Richtigkeit der abermaligen Mittheilung 
und der Wahrjcheinlichfeit eines Soldatentransport3 auf 
dem Fahrzeug überzeugen. Das ließ ihn im Stillen 
feinen gejtrigen Zmeifel an der Angabe des Jägers und 
jeinen daraus erwachſenen Verdacht abbitten, aber aud) 
deilen Gejprächsführung unterwegs diente Dazu, eine 
andere Meinung von ihm zu erweden. Der äußere An— 
ſchein verleitete offenbar zu irrigen Muthmaßungen; er 
erwies ſich al3 ein fenntnigreiher Mann, fraglos aus ge- 
bildetem Stande, nur eine gewiſſe ausweichende Scheu 
vor gradem Anblid war feinen Augen eigenthümlich, doch 
jeine Aeußerungen deuteten manchmal auf ein Sinnen- 
leben feinerer Empfindungen Hin und übten jebt, im 
Gegenſatz zur erſten Wirkung, eine Anziehungskraft auf 
Gebert aus. Er ſchämte fich feines vorherigen Miß- 
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trauend und geftaltete jeiner Borjtellung ein völlig ver- 
ändertes Bild vom Weſen de3 alten Freiſchärlers, deſſen 
Mittel allerdings vermuthlich jehr bejchränft waren, jo 
daß er darauf ausgehn und hoffen mochte, ſich durch jeine 
wachſame Beobachtung der Vorkehrungen des Feindes 
eine redlich verdiente Belohnung zu erwerben. Geine 
richtige Wahrnehmung ward jet fogleich durch Vermitt- 
lung de3 Adjutanten dem General von Bonin überbradt, 
allein diejer zudte nur die Achjel dazu, dab es jich ledig- 
lich um eine bedeutungsloje Verjtärfung der Feitungsbe- 
faßung handeln fünne, da der General von Prittwib feine 
Nachricht von der Einjhiffung größerer dänijcher Trup- 
penmengen im nördlichen Jütland gejandt habe und ſolche 
überhaupt nicht zulajje. 

Zwiſchen Gebert Norweg und Hermann Loteifen aber 
war aus diejer Anlakgabe eine gewiſſe Verbindung und 
Zuneigung entjtanden, die underfennbar aud) von Seiten 
des lebteren zu Tage trat. In dienftfreien Stunden 
juchte er täglich den jungen Fähnrich auf, um mit ihm 
eine Stunde im Freien oder in der Nachtkammer de3- 
jelben zu verbringen, gab als der Weltere und weitaus 
vom Leben Gereiftere im Wechſelgeſpräch unbedingt mehr, 
al3 er empfing, und zeigte rege Antheilnahme an allem, 
was jeinen jungen Stameraden betraf, an den Zufunft3- 
abjichten, wie an der Vergangenheit Geberit. In diefem 
ward zum erjtenmal ein Freundichaftsgefühl, fait das 
der Liebe zu einem Manne wach, und mit dem arglojen 
Vertrauen der Jugend auf jede Frage antwortend, ſchloß 
er offen jein Leben und fein Inneres vor dem ihm eigent- 
ih unbefannt Bleibenden auf. Denn eine ©egenjeitig- 
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feit fand darin nicht jtatt, der andere jprad) faum jemals 
bon ich, veranlaßte ihn nur, von feinen Zeben und den 
Menfchen, die ihm am nächſten ftanden, zu erzählen. Solde 
gab’3 zwar für Gebert nicht, doch er redete rüdhaltlos 
bon feiner vermeintlichen, fnabenthörichten Liebe für 
Bertrade und dem einzigen ſonſt in feiner VBergangen- 
beit Borhandenen, dem anfröjtelnden Verhältniß zwiſchen 
ihm und dem Juſtizrath Libertug, der nad) dem frühen 
Tode feiner Mutter eine Urt von vormundſchaftlicher 
Verpflichtung für ihn auf fich genommen habe. Auf eine 
Frage Loteijens bei diefem Anlaß, wie alt oder jung er 
denn bei dem Tode jeiner Mutter gewejen jei, fonnte er 
nur erwidern, daß er fie eigentlich nicht gefannt, nichts 
weiter al3 eine traumhafte Erinnerung an fie bewahre 
und in feiner Brufttafche ein Jugendbild von ihr bei ſich 
trage, das ihm der Herr Auftizrath bei feinem Weggang 
in den Krieg aus ihrem Nachlaß mitgegeben habe. Das 
fand indeß fichtlich bei dem Hörer fein Intereſſe, dagegen 
Ihien ihm ein jolches an dem Arzt, al3 dem Vormund 
Gebert3, aufgegangen, jo daß diejer den Brief desſelben 
aus feinem Tornijter hervorholte und ihn dem neuen 
Freunde zum Leſen hinreichte. Der zeigte ſich dazu be- 
reit und äußerte, al3 er den Bogen wieder zujammen- 
faltete: „Der Schreiber muß nad allem, was er aus 
Ipricht, ein kluger Mann jein, deſſen Einficht und Vor— 
ausficht weiter reicht, al3 die der Leute, die ſich beſonders 
dazu befähigt halten; wenn er hier die Oberleitung führte, 
glaube ich faft, jtände es befjer um ung, al3 unter der 
unſrer preußilchen Generale. Aber von Zuneigung zu 
Dir — Du fagtejt, es wäre ein froſtiges Verhältniß 
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zwijchen Euch — giebt allerdings der Brief nichts zu er- 
fennen, nur von einen Pflichtgefühl; mich wundert feine 
Länge Wichart Libertus — das iſt ein alter Name — 
libertus, der Freigelajjene, die franzöſiſche Sprade hat 
dem Wort libertin einen anderen inhalt gegeben, der 
BZügelloje, der Wüftling, Einer, der von jeinen Begierden 
unterjocht worden. Diejer Herr Libertus dagegen ſcheint 
feinem Namen Ehre, jein Denken und Wejen von allem 
außer ihm und in ihm, Wunſch und Leidenjchaft frei ge- 
macht zu haben — id) bin von Haufe aus Philologe, Nor- 
weg, dem fnüpfen ſich vom Handwerf her an einen latei- 
niſchen Namen leicht jolche ſprachliche Interpretationen 
an. Wer ijt der Herr von Ratlow, deſſen der Brief 
am Schluß Erwähnung thut und die Baronefje-Tochter ? 
Der Name Elingt wie der eine3 norddeutichen Adelsge— 
Ihlechtes, mir fommt vor, als hätte ich ihn jchon gehört. 
Stehſt Du in einer Beziehung zu ihnen?“ 

Gebert verneinte die lebte Frage, er fenne fie nicht 
anders al3 vom Anſehn, nur mit der Baronejje Gerda 
fei er einigemal zujammengetroffen. Nicht in freund- 
liher Weife und einmal auch unter fonderbaren Um- 
ftänden; dieſe Beifügung bradjte ihn dazu, überhaupt von 
ihr und feinem gemeinfamen Treiben mit ihr auf der 
Eisſcholle in die Dftjee hinaus zu erzählen, wo er fie für 
feine Todesgenoffin gehalten. Ihrer nahen Beziehung 
zu dem jegigen dänischen König und dem Trachten, das Jie 
damit verband, that er dagegen nicht Erwähnung, hatte 
nicht daran gedacht, und ala e3 ihm ind Gedächtniß fam, 
widerſtand's ihm, ohne daß er wußte, warum, nachträg- 
lich noch davon zu ſprechen. Auch brachte jein Zuhörer 
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ihn durch einige Fragen nad) dem Alter und Ausſehen 
der jungen Baronejje davon ab, nach deren Beantwortung 
er aufftehend ſagte: „Es ift für heute Zeit, ji) zur Ruhe 
zu legen, man weiß nicht, wie die Nacht und aufjtören 
fann. Durch Gedanken an dies Fräulein von Ratlow 
wirft Du wohl nit vom Einjchlafen abgehalten werden, 
denn mir jcheint, Du fühlſt Dich nicht verwandtſchaftlich 
zu ihr Hingezogen; ich danfe Dir für die quite Unter- 
haltung, die ich wieder bei Dir gefunden.“ Ueber den 
Einfall, daß er fich verwandtichaftlid zu Gerda Ratlow 
hingezogen fühlen fönne, mußte Gebert lachen und ver- 
ſetzte: „Es giebt wohl nicht leicht jemand, dejlen Blut 
durd) feine Abkunft jo weit von arijtofratijcher Verwandt- 
ſchaft entfernt ift, wie meines, das fühle ich deutlich in 
ihm.” Als jein neuer Freund ihm jebt zur Berabidie- 
dung die Hand gereicht und davongegangen war, empfand 
er lebendiger als je, die Bekanntſchaft mit demjelben habe 
ihm einen Lebensgewinn eingebradt und diejes tägliche 
Zuſammenſein jei für ihn zu einem Bedürfniß geworden. 

Um einige Tage jpäter aber jollte Gebert eine faum 
minder arge Enttäujchung, al3 die ihm durch Bertrade 
Engemanns Verlobung bereitete zu theil werden und ihm 
plößlich die Erfenntniß aufgehn, daß er klüger gehandelt 
hätte, bei jeinem anfänglichen Miktrauen gegen Hermann 
2oteifen zu beharren, jtatt e8 in Vertrauen umwandeln 
zu laffen. Es war Juli geworden und jtarfe Hibe ein- 
getreten, die ihn veranlakt hatte, während der Nachtruhe 
feinen Uniformrod abzulegen, zumal da in der lebten Woche 
feine nächtlichen Wlarmirungen durch dänische Ausfälle 
mehr vorgefommen waren. Als er beim Morgenanbrud) 
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erwachte und fich anfleidete, nahm fein Blid verwundert 
den fleinen Zederbehälter mit dem Bilde feiner Mutter 
auf dem Tiſch liegend gewahr, das er jtet3 in der Brujt- 
tajche bewahrt hielt und auch geitern Abend aus ihr her- 
ausgenommen zu haben, fi nicht entjinnen fonnte. Zu— 
gleich indeß durchſchoß eine Erinnerung ihm den Sinn, 
er habe geträumt, Zoteijen ftehe an feinem Bett und blide 
mit vorgebüdten Kopf auf ihn nieder. Das aber war 
offenbar fein Traum, fondern Wirklichkeit gemwejen; in 
dem hellen Mondlicht der Nacht hatte er die Augen aufge- 
ichlagen, das thatſächlich über ihn gebeugte Geſicht wahr- 
genommen, doch nur augenblid3fur; und jchlafverworren, 
ohne zu wachen Bemwußtjein zu gelangen. Damit jtand 
zweifellos jeine gegenwärtige Entdedung in BZujammen- 
bang und erhellte fi) daraus; der geldbedürftige Frei— 
jchärler wußte von der Börje des Schläferd, war nädht- 
liher Weife geräufchlos hereingefommen, um ſich ihren 
Anhalt ganz oder zum Theil anzueignen. Er hatte fie 
in dem Uniformrod vermuthet, bei der Nachſuche drin 
da3 Lederetui herausgenommen, auf den Tiſch gelegt und 
bergefien, e8 wieder in die Brufttafche zurückzuſchieben. 
Geine Nahipürung war jedoch erfolglos geblieben, da 
der Schlafende die Börfe bei ſich in der Tajche des nicht 
abgelegten Beinfleid3 getragen, wo feine Hand fich nicht 
getraut, weiter zu juchen. Oder wahrjcheinlich von dem 
unerwarteten Augenaufſchlag erjchredt, war er bon 
feinem Vorhaben abgejianden und hatte die Kammer 
baftig-behutjam wieder verlalfen. 

Ein wirfliher Schmerz war's, der fich Gebert'3 aus 
diefer Erflärung, wie dad Bild auf den Tiſch gerathen 
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jei, bemächtigte; zum ziweitenmal im Zeben hatte jein Herz 
im Begriff gejtanden, ſich an einen Menſchen zu hängen, 
diesmal nicht mit knabenhafter Thorheit an ein weib- 
liches Wejen, fondern von neuartig erwachten Freund- 
Ihaftsgefühl zu einem älteren Manne hingezogen, und 
abermal3 war er von Erfahrung belehrt worden, durd) 
jugendlich leichtgläubige. Bedadhtlojigfeit jelbjt ſich diejer 
bitteren Enttäufchung überliefert zu Haben. Er fam jeiner 
Dienjtobliegenheit nad), doch ging den Tag Hindurd in 
trüber Gemüthsſtimmung umher; die Welt beſtand aus 
trügeriijhem Schein, e8 gab feine Menjchenredlichkeit drin, 
alle trugen andere im Innern, al3 ihre Gefichtszüge 
und Stimme fundgaben, man mußte Miktrauen gegen 
jeden und nicht weniger gegen die eigne täujchende Em- 
pfindung hegen. Freilich dag Geficht des Freijchärlers 
hätte ihm zur Warnung dienen follen; es mochte in jeiner 
Jugend ſchön und ausdrudspoll gewejen fein, doch er- 
fennbar hatte jpätere3 Leben Verſchwommenes, Berwil- 
derte3 drüber gelegt, nicht nur äußerlich durch den Haar— 
und Bartwuchs, auch von innen ſah's aus den jcheu-un« 
jtäten Augen hervor. Menjchenredlichfeit — wenn jie 
einmal irgendwo vorhanden war, dann rührte jie gleich 
einem Eisftüde an; Redlichkeit ließ fich dem Herrn Juſtiz- 
rath nicht abjprechen. Nur eine einzige Ausnahme von 
allen Andern hatte Gebert bisher angetroffen, und bei 
der fanden jeine trübjinnigen Gedanken heut’ etwas wie 
da3 mit dem Geſicht und der Stimme nicht trog, ohne 
einen bejchwichtigenden Anhalt. Ein Gejchöpf gab’3 doch, 
Hinterhalt und GSelbitjuht, gut und herzenswarm war; 
die ‚lille Grete‘ hatte nicht an ich gedacht, ala fie ihm das 
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Leben gerettet, hülfswillig ihr eignes für jein’3 in Gefahr 
gebracht. Manchmal verjegte ihn Erinnerung zu der 
Nacht in ihrer lichtlofen Kammer zurüd; bei einer furzen 
Durchmarſchraſt in Flensburg hatte er fie in der Hafen- 
wirthihaft aufjuchen wollen, doch nicht mehr dort ge- 
funden; die dänifchen Eigenthümer de3 Haufe waren 
damals, wie alle Bewohner des Nordertheild der Stadt, 
gegen den deutjchen Unteroffizier von einer unterwürfig 
friehenden Höflichkeit geiwejen, aber ohne Auskunft geben 
zu können, wo die junge Aufwärterin geblieben jei; ver- 
muthlih war fie nad) ihrem Elternhaufe heimgefehrt. 
In welchem Ort dies liege, wußte er nicht und aud) nicht 
ihren Familiennamen, fonnte an fie nur al3 die Eleine 
Grete gedenken und heute bejonder3 zu einer Tröftigung. 
Denn da fie auf der Erde jo vorhanden war, gab’3 viel. 
leicht doc) da und dort auch noch ein anderes, ihr im 
Innern ähnliches Menſchenweſen ohne Selbſtſucht und 
Hinterhalt, herzengwarm und qut, und er fühlte, diejen 
Glauben und dieje Hoffnung troß feiner abermaligen Er- 
fahrung doch noch nicht völlig verloren zu haben, ver» 
danfe er allein jeiner Erinnerung an die kleine Grete. 
Hermann Loteiſen begegnete Gebert an dem Tage 
nicht, jah ihn nur ſchon gegen Abend Hin einmal aus der 
Ferne und bog vor dem Bujammentreffen mit ihm ab, 
was auch der Freilhärler gleicherweije zu thun jchien. 
Er hätte nicht gewußt, wie er fich diefem gegenüber ver- 
halten jolle; eine Anzeige von dem verſuchten Diebftahl 
gegen ihn zu machen, war des Mangel3 an Beweismitteln 
halber nicht thunlich, doc) er wies den Gedanken aud) von 
bornherein ab; ihm mwiderjtrebte, den, welchen er für einen 
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redlihen Freund gehalten hatte, vor Anderen al3 einen 
Menſchen von niedriger Gefinnung zu kennzeichnen. So 
lehrte er nad) feiner Behaufung zurüd; beim Vorſchreiten 
des Abends bededte der jeit Tagen Klar gewejene Himmel 
fih mit Gewölt, ließ einen Wetterumfchlag, jedenfalls 
feine Wiederholung der hellen Mondnacht erwarten. Ein 
aus Weſten aufftehender Zuftzug trug zur Dämpfung 
der bisherigen Hibe bei, jo daß Gebert fi) ohne Ablegung 
feiner Uniform auf die harte Lagerftatt Hinjtredte. Er 
war jehr müde und jchlief bald ein, doch hatte vorher heut’ 
feine Thür verfchloffen, um fich gegen eine etwaige Er- 
neuerung der nächtlichen Abſicht des faljchen Freundes 
fiher zu jtellen. 

Da fuhr der junge Fähnrich inmitten der Nacht des 
fünften Juli von lautem Getöfe au dem Schlaf empor; 
Trompetenjchall, Trommelmwirbel, Gemwehrgefnatter, Ka— 
nonenkrachen zeigten einen Ausfall aus der Feſtung an. 
Nicht hell wie in der vorigen Nacht war’, doch auch nicht 
dunfel, der noch ziemlich rund über der Wolkendecke 
ftehende Mond mob ein mattgraues Licht durch fie Bin, 
ein leichter Sprühregen fam von ihr herunter. Gebert 
mar im Nu für das Gefecht bereit und eilte dem nahen 
Sammelplaß feiner Compagnie zu, neben und hinter ihm 
liefen andere feiner Leute. Er hörte eine Stimme rufen: 
„Dat is feen Utfall a3 ſünſt!“ und fein Ohr faßte zu- 
gleih auch auf, daß rumbum von der ganzen Landſeite 
Fridericias her der Geſchützdonner rollte. Unvorgejehen 
wie am Morgen bei Bau befand er ſich nad) wenigen Mi- 
nuten mitten im Kampf, fein Jägercorps hatte Befehl 
erhalten, zur Bertheidigung einer Schanze gegen ein an- 
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ftürmende3 feindliche8 Bataillon vorzugehen. Schrecklos 
vollzog er jeine Yufgabe, Kugeln pfiffen umher, warfen 
da und dort Leute jeiner Compagnie zu Boden, deren ge- 
ſchloſſene Mafje fih auf Commando zur Vereinzelung 
auflöfte; ein Gefühl war in ihm, daß einer der Jäger 
dauernd fich Dicht Hinter feinem Rüden halte, doch er fand 
nicht Zeit, den Kopf danach umzumenden. Gtarfe Ueber- 
zahl der Angreifer machte ſich weniger ſichtbar als fühl- 
bar, e3 regte den Eindrud, daß der Vorjtoß der Dänen 
die ganze Kraft der Feſtungsbeſatzung Hierher gegen Nor- 
den richtete. Doch die Jäger hielten unerihroden ftand 
und ein anderes jchledwig-holfteinijche8 Bataillon kam 
zur Unterffügung herbei, ebenjo eine eldbatterie, deren 
Rartätjchenfeuer die in dichten Maſſen vordringenden 
Gegner auch zur Auflöfung in Tirailleurfetten nöthigte. 
Der Erfolg ſchien fich umzumenden, die deutjche Anfan- 
terie ging jet zum Angriff über; auf dem, von verein- 
zelten Büjchen und Bäumen durchſetzten Gelände ent- 
ſpann fi) im Ziwielichtichein des verhängten Mondes ein 
heftiger, da und dort jogar mit Bajonetten geführter Nah— 
fampf. An Stellen füllte Bulverdampf dicht die Luft an 
und machte fie undurchfichtig, der Gehörsfinn ward vom 
unterlaßlojen ſcharfen Knall der Schüſſe au nur gering- 
jter Entfernung betäubt; niemand mußte, auf welcher 
Geite der Boden behauptet oder verloren merde, ein 
Durcheinanderivogen war’3, in dem jeder inftinftiv feine 
Baffen gegen den nächſten erfennbaren Feind nubte. Auch 
Gebert Norweg führte, obwohl er als Fähnrich das Dffi- 
zieröportepee trug, gleich den übrigen Jägern feines Corps 
eine Büchfe, handhabte fie, zum trefffiheren Schützen ge- 
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worden, mit rajcher Behendigfeit, doch feine Augen fonn- 
ten nicht zugleich nach allen Richtungen gewandt jein, 
und er nahm jeßt einmal nicht gewahr, daß ſich ſeitwärts 
von ihm, faum mehr als zehn Schritte entfernt, von 
einem Buſchrande her ein Gemehrlauf auf ihn richtete. 
An jein Ohr ſchlug ein lauter Warnungsruf einer ihm 
befannten Stimme, dem unmittelbar das Aufkrachen des 
Schuſſes nachfolgte, der ihn jedoch troß der Nähe nicht 
traf. Hinter feinem Rüden war jemand, um borüber 
zu laufen, vorgejprungen, dadurd an feine bedrohte Seite 
gefommen und hatte ihn jo im enticheidenden Augenblid 
mit jeinem Körper vor der Stugel gededt. Er jtürzte 
bin, und gleichzeitig jtredte nun der Schuß eines Jägers 
den berjprengten dänischen Plänfler neben dem Gebüjch 
zu Boden; Gebert gerieth'’3 zum Bewußtwerden, daß er 
nur durch das zufällige Vorbeieilen jeines Kameraden 
gerettet worden jei, und von unmillfürlider Regung ge- 
trieben, büdte er fi) über den Niedergeftürzten hin. Da 
ließ der graue Nachtſchein ihn das farbloje, von dichtem 
Bart umringte Gefiht Hermann Loteiſens erfennen; 
er ſchien, mitten durch die Bruft getroffen, ſchon todt da- 
zuliegen, doch ſchlug die Augen jebt noch einmal groß auf 
und rang mühjam über die Lippen: „Qebe wohl, Gebert 
— dad Ende ift qui.” Den jungen Fähnrich durchging's 
mit einer tiefen Erjchütterung, und nad) der Hand des 
alten Freiſchärlers greifend, erwiderte er ohne Willen: 
„Did hat's ftatt meiner — ic) vergebe Dir, was Du mir 
gethan.” Das lebte war's, was der Gterbende ver- 
nahm; fein Mund ſuchte noch ein paar Worte hervor- 
zubringen, doch fie langen nicht mehr verjtändlich; feine 
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Augen blieben noch geöffnet, aber erkennbar ſchwand 
jein Leben jett fort. Unwillkürlich ſchloß die Hand 
Geberts ihm die Lider zu, faum eine Minute war ver- 
gangen, jeitdem Loteiſen an jeiner Seite auf die Erde 
niedergejhhlagen. Er mußte feiner Lebengpflicht weiter 
gedenf jein, den Todten laſſen, deſſen letzter Verſuch zum 
Spreden ihm wunderlich-ſinnlos im Ohr lag, denn Die 
Worte hatten geflungen, als hätten fie lauten jollen: 
„Lebe für Gerda Ratlow.“ Das konnte natürlich nichts 
anderes als eine Gehörjinnstäufhung durch die Auf- 
requng aller Sinne von dem Toben der Schlacht ringsum 
geweſen jein, die unverjiändlichen Worte hatten nur einen 
ähnlichen Vocalklang bejefjen, und einen Augenblid dachte 
Gebert drüber nad), was fie al3 letztes noch jagen ge- 
wollt. Aber gleich wilden Sturm ummogte der Kampf 
ihn wieder, nahm mit höchiter Spannung leiblih und 
aeiftig jede Fiber in ihm in Anſpruch. Weberall bedeckten 
Zodte den Boden, dad Brüllen der Geſchütze des Fein- 
des, jeine Gewehrjalven jteigerten ſich immer jtärfer an. 
No eine Stunde mochte verronnen fein, als fein Zweifel 
mehr bleiben fonnte, daß die todesmuthige Ausdauer des 
Jägercorps eine vergebliche Hinopferung fei. Sie ftrit- 
ten gegen zu gewaltige, ſich jtet3 noch mehrende Ueber- 
macht, vermocdhten nicht länger jtand zu Halten, wurden, 
als der Tag anbrad), zur Flucht ins Trelder Holz zurüd- 
gedrängt. 

Der Ausfall diefer Nacht aus der belagerten Feſtung 
war fein den früheren ähnlicher gewejen. Ob der Ober- 
befehl3haber des deutfch-preußiichen Heeres in Yütland 
getäujcht worden, oder feinen Collegen, den General von 
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Bonin getäufht Haben mochte, die Einjhiffung eines 
großen Theiles der däniſchen Streitmacht nach Fridericia 
hatte ftattgefunden und der letztere alle Warnungen, die 
Beweiſe dafür, jei'3 aus Vertrauen in die Zuſage des 
General3 von Prittwib, ſei's aus dünfelhafter Ueber- 
ſchätzung ſeines eignen Scharfblid3 und militärischen Be- 
urtheilungsvermögens, hartnädig-leichtfertig in den Wind 
geichlagen. In der Feitung ftand feit den lebten Tagen 
nicht mehr die geringe, von Kolding dorthin zurüdge- 
wichene Bejabung, jondern eine den Belagerern um mehr 
al da3 Dreifache überlegene dänische Armee, die während 
diefer Nacht in ihrer Vollfraft herausgerüdt war und 
durch Angriffe nach allen Richtungen ringsum die Reihen 
ihrer zu ſchwachen Gegner durchbrochen, überwältigt, zum 
Weichen genöthigt Hatte. Auf's höchſte bewundernswerth 
leilteten die Unterliegerden noch bi3 in den Vormittag 
hinein Widerjtand, do nur, um einen Zuſammenſchluß 
ihrer zerjprengten Abtheilungen zur Heritellung eines ge- 
ordneten Rückzugs zu ermöglichen; auch die Sieger waren 
zu ſtark geſchwächt und erjchöpft, eine Verfolgung ins 
Werk jeben zu Fönnen. Am Wbendbeginn de3 Julitags 
erreichte der Ueberreft der Gefchlagenen dıe drei Meilen 
nördlich von Fridericia belegene jütiſche Stadt Veile, zog 
in fejtgefchloffener Ordnung mit Elingendem Spiel und 
ballenden Tritt3 in die Straßen der däniſchen Bevölfe- 
rung ein; das Jägercorps Gebert Norwegs, ob aud fait 
zur Hälfte vermindert, und er jelbjt befanden ſich da- 
runter. Haltung und Geficht3ausdrud aller zeigte, ihr 
Muth ſei troß den ungeheuren Anſtrengungen der Nacht 
und des Tages ungebrochen, doch ein Jchleswig-hoflfteini- 
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ches Heer, da3 ſolchen Namen verdiente, gab es nad 
diefer Wiederholung des Apriltages bei Bau gegenwärtig 
nicht mehr. Die Herzogthümer Hatten an Todten, Ver— 
wundeten und Gefangenen über ein Drittheil ihrer Trup- 
pen, die kriegstüchtigſten Landesſöhne verloren, mit den 
Belagerungsgefhügen zugleich faft allen Munitionsvor- 
rath eingebüßt. Wenn fie fih Dänemarf nicht ergeben, 
ihre Vertheidigung noch fortfegen wollten, mußten fie aus 
Bruchſtücken erſt wieder ein neues Heer jchaffen; einft- 
meilen berubte ihr Schuß und die Möglichkeit dazu nur 
auf dem läſſig ‚Gewehr bei Fuß‘ in Jütland ftehenden 
deutfch-preußijchen Armeecorps unter dem General von 
Prittwitz. 

Da erklärte ſich dies Verhalten wenige Tage nach der 
Schlacht bei Fridericia. Unter dem Druck und den Droh— 
ungen der europäilchen Großmächte hatte Preußen mit 
Dänenarf abermal3 einen Waffenftillitand gejchloffen, 
nad deſſen Beitimmungen Schleswig von Holftein ge- 
trennt, fein nördlicher Theil durch ſchwediſche, der füd- 
liche durch preußiiche Truppen beſetzt und die einjtweilige 
Landesverwaltung in die Hände dreier Commiſſäre, eines 
däniſchen, englifchen und preußifchen gelegt wurde. In 
Deutichland aber Hatte inzwijchen die ftillmebende Kreuz- 
jpinne ihr Neb vollendet, den im März des Jahres 1848 
ausgeflogenen, taumelnden Freiheit3falter einzufangen 
und zu bewältigen. Ueberall war das alte Staatregi- 
ment erjtarft, die unbejchränfte Herrichaft wieder an 
fich zu nehmen, jede Auflehnung dagegen mit Waffenkraft 
niederzuzwingen. Die deutſche ‚Sentralgewalt‘ endete ihr 
Scheindafein, das mehrlofe Rednerparlament in der 
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Paulskirche warb aufgelöjt und aus Frankfurt verjagt, 
irrte noch furz als verlachtes ‚Rumpfparlament‘ umber, 
um bald fpurlos und thatenlo3 zu verjchwinden. Vom 
deutichen Volle wie von Preußen hatte die Sache der Her- 
zogthümer nichts mehr zu erhoffen; allgemein wurde das 
letztere des Verrath an ihr bezichtigt, doch mit Unrecht; 
in den Händen einer ſchwächlich muthloſen Staat3lenfung 
war es dem auf feine Lage geübten Zwang, der Ueber- 
gewalt der Nöthigung gewichen. Schwediſche Belabung 
rüdte in Flensburg ein, was von fchleswig-holjteinijchen 
Truppen nod übrig geblieben, mußte ſich an die Eider 
auf holſteiniſchen Boden zurüdziehen, und auch Gebert 
Norweg befand ſich mit dem Weit ſeines Jägercorps in 
Rendöburg Als ob eine Schubhand über ihm gemaltet 
habe, war er in allen Gefechten und Nothlagen völlig 
unverjehrt geblieben, dod wie au8 einem mwirren Traum 
aufgewacht, jaß er im beginnenden Herbit wieder in dem 
‚Bimmer, da3 er im anbrechenden Frühling zum Auszug 
‚mit feinem Corps verlafjen. 
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So fam der Winter zurüd und nahm ziemlich gleid- 
artig Geſchehendes gewahr, wie fein Vorgänger. Zwi— 
Ihen Breußen und Dänemark wurden in London neue 
Friedensverhandlungen geführt, bei denen das lebtere, 
des Beiftandes der Großmächte, bejonderd Englands und 
Rußlands verfichert, mit höchſter Anmaßung auftrat, in 
bartnädigem Starrfinn auf feinen rechtöwidrigen YForde- 
rungen beharrte. Ganz Schleswig lag während de3 
Waffenſtillſtands in einem dumpfen Zuſtand jchwerer 
Bedrüdung, da der dänische und engliſche Verwaltungs- 
commiſſär einmüthigen Sinnes die Herrichaft übten, den 
preußifchen in allem überftimmten und von ihm erhobene 
Einjpradhen feiner Beachtung würdigen. Die an die 
Stelle der zweiten proviſoriſchen Regierung getretene 
ichleswig-boliteinifche ‚Statthalterfchaft‘ unter dem Vor- 
fit de3 Grafen Reventlom ſah ihr Gebiet jet auf das 
Herzogtum Holftein beſchränkt, doch hatte auch in dieſem 
faum etwas zu gebieten; ihr Sitz war von Schleswig nad) 
Kiel verlegt worden. Nur in der Bevölkerung war der 
Drang und Muth, den Kampf gegen Dänemark fortzus 
fegen, nicht erftorben, vielmehr durch alle bitteren Er: 
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fahrungen noch höher angefacht, und die Haupttriebfraft 
ging bon dem Ueberreſt des jchleötwig-holfteinifchen Heeres 
aus. Das hatte ſich nicht aufgelöft, jondern bildete trotz 
allen Schwierigkeiten der allgemeinen Zage ded Landes, 
beſonders dem Mangel an Gelbmitteln, einen feitgehärte- 
ten Kern, um ben fi) in der Stille ein wachſender neuer 
Nicderihlag anfammelte. Wie im vorigen Winter ver- 
jagte die Gegenwart das offene Herbortreten, doch auch 
wie in ihm arbeitete man ohne Unterlaß für die Zukunft, 
fonnte fih in jeinem Fortgang mehr und mehr der Zu— 
verjicht hingeben, bi zum Frühling eine den Dänen an 
Zahl ungefähr ebenbürtige Streitmacht herzuftellen.. Am 
ſchwerſten fiel die Aufbringung der nöthigen Dffiziere; 
viele waren gefallen, eine erhebliche Menge anderer, die 
aus dem preußilchen Dienft ausgetreten gewejen, in diejen 
zurüdgefchtt.. Der Mangel zwang zur Bejebung der 
nicht ausgefüllten Stellen mit allem, was ſich brauchbar 
erwies, und auch Gebert Noriweg ward eined Tages un« 
erwartet durch jeine Beförderung zum Lieutenant über- 
raſcht. 

Unfraglich konnte er ſich mit ſeiner vollen Hingabe an 
die vaterländiſche Sache mit Jeglichem meſſen, war in 
der neuen Offiziersſtellung unermüdlich vom Morgen bis 
zum Abend an der Ausbildung ſeiner Compagnie thätig, 
und ein Brief von ihin an den Herrn Juſtizrath hatte 
aus jeder Zeile feine jugendlihe Begeifterung und un- 
geſchwächten Glauben an den ſchließlichen Sieg Schles- 
wig · Holſteins heruorleuchten Iaffen. Seit einer nur fur- 
zen Benahrichtigung von feiner Lebenserhaltung in der 
nächtlichen Schlacht vor Fridericia, war's die erſte Mit- 
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theilung, die er wieder von fi an den einzigen Men— 
ſchen machte, mit dem ihn wenigſtens eine Art von Zu- 
fammenhang aus Snabentagen her verfnüpft hielt, und 
ziemlid genau um die gleiche Zeit wie im Vorjahre em- 
pfing er darauf eine Antwort ded Arztes: 

„Dein Schreiben Habe ich erhalten, Gebert Norweg, 
daraus Dein Aufrüden zum Offizier erjehen. Das zeugt 
in Deinem Alter davon, daß man Dich als hervorragend 
tüchtig anfieht. Du erweckteſt früher körperlich und geiftig 
nicht ſolche Erwartung; vielleicht hat die nahrhafte Koft 
bei der damaligen Frau Lieutenant Engemann Dir dazu 
verholjen, daß Du jest jelbit zum Lieutenant gemwor- 
den bift. 

Auf Deine Mittheilung nach Fridericia, für die id) 
danke, konnte ich nicht erwidern, weil Du feine Adreſſe 
angabſt. So fann ich erſt jebt meine Meinung aus- 
drüden, daß mir aus Deiner kurzen Schilderung her- 
borzugehn gejchienen, der Jäger Loteilen habe Dir nicht 
zufällig das Leben mit dem Verluſt de3 feinigen gerettet, 
jondern niit bewußter Abſicht. Was ihn dazu getrieben, 
weiß ich nicht. Es mag fein, dab er feines Daſeins über- 
drüflig gewejen, nur in den Krieg gezogen ift, um es 
bon ſich abzuwerfen, und eine Gelegenheit dazu mahrge- 
nommen bat, die ihn mit dem Gefühl fterben ließ, durd) 
jeinen Tod da8 Leben eines Andern erhalten zu haben. 
Ich kann mir eine jolche That mit ihrem letzten Befriedi- 
gungögewinn vorſtellen; daß ein Menſch, der ein der- 
artiged Verlangen in fich getragen, furz vorher mit dem 
Gedanken umgegangen fei, einen Diebſtahl auszuführen, 
glaube ich nicht, |teht der Piychologie entgegen, die freilich 
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nicht Sadje der Jugend, jondern des Alters ift. Die 
Jugend vermag nicht, ind Innere von Menjchen Hinein- 
zujehen, denn fie weiß nicht, was in ihrem eignen vor- 
geht. Sie läht ſich von einem äußeren Anſchein täufchen 
und läufcht fi) au Unverjtändniß ihrer Regungen über 
ſich ſelbſt. Nach der Richtung de Guten wie de3 Ueblen 
gilt für fie, daß ihre Uriheilsfähigfeit nicht ausreicht, 
unter dem Schein die Wirklichkeit zu erfennen, nicht an 
Anderen und nicht in fih. Daraus entjpringt jelten ein 
Slüd, häufig dad Unglück für den Weitergang ihres 
Lebens. 

Erſt die Errungenſchaft des Alters iſt's. Dies Wort 
dedt den Inhalt der Erkenntniß, läßt unbejtimmt, wel- 
her Werth ihr innemwohnt, ob fie Gewinn oder Verluſt 
bedeutet. Tacitis senescimus annis, jagte der alte Dichter, 
der c3 nicht nur im Sinne de3 Haffischen Alterthums war. 
Er [höpfte den Spruch aus feiner eignen Empfindung 
und jo fühle ich ihm in Tester Zeit diefe Wahrheit nad: 
In ſchweigenden Jahren altern wir. Die meinigen find 
nad) der üblichen Rechnung noch nicht übermäßig Hod), 
doch ich bin ihnen voraus, älter al3 meine Jahre, und 
fühle, daß fie dazu drängen, nicht mehr zu fchweigen, wenn 
man noch etwas zu jagen hat. 

— — Gejtern wurde ich von der Fortſetzung des Brie- 
fes mweggerufen und erjehe aus dem Ueberlejen der lebten 
Worte, daß ihr Sinn Dir unverjtändlich geblieben fein 
muß. Sie meinten, e3 treibe das Alter, der Jugend 
gegenüber nicht in Schweigen zu beharren, wenn e3 die 
Pflicht ın fi empfinde, ihr mit Rath und Warnung zur 
Seite zu ftehn. Das Gefühl, dies bei Dir thun zu müffen, 
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Gebert Norweg, hat Deine Zujhrift mir gewedt. Du 
ichreibjt von Deiner Begeifterung für die vaterländijche 
Sade, Deinem ungeſchwächten Glauben an ihren jchließ- 
lichen Sieg, und Dein Handeln bezeugt beides. Doch das 
Baterland ijt ein Begriff ohne Herzichlag, empfindet nicht, 
wenn jemand fein Leben bingiebt und weiß ihm feinen 
Dank dafür. Gedrudte Lobeserhebungen eines für das 
Baterland Gefallenen fließen aus gleichgültiger Feder, 
und eine rühmliche Inſchrift auf dem Grabjtein bleibt 
eine ebenjo werthloje Anerlennung, denn fie fommt dem 
Todten nicht mehr zu gut; der Hinweis auf dad Ehren- 
volle und Erſtrebenswerthe ſolcher Hinterlaffenichaft ift 
von Fürften und ihren Dienern erfunden worden, um 
zur Aujopferung für ihre Zwecke anzufeuern. Den ein- 
zigen wirklichen Lohn bildet das Bewußtſein, im Dienjt 
des Vaterlandes fich ſelbſt Genüge zu thun, jeder Hingabe 
für dies fähig zu ſein, doch muß ſich damit eine richtige 
Beurtheilung verbinden, ob dad Handeln in Wahrheit 
zum Dienfte des Yaterlandes gereicht. Daß Du die Opfer- 
mwilligfeit in Dir trägft, haft Du bewährt; da3 andere 
trifft meine® Erachtens und nach meiner zweifellojen 
Borauzfiht nicht zu. Der Kampf Scleswig-Holfteind 
für feine Rechte gleicht einem Drama, das nicht anders 
denn al3 Tragödie ausgehen kann; ihr einen dritten Auf- 
zug beginnen zu wollen, ift Verblendung vor der Scid- 
ſalsmacht der Thatjächlichkeiten, die den Ausgang bor- 
beſtimmt hat. Nicht auf die Tapferkeit eures neu ent- 
ftehenden Heeres fommt es an und aud) nicht auf die 
Stärke des dänifchen; ein vollftändiger Sieg auf eurer 
Seite würde an dem über die Herzogthümer vom Neid 
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und Mißgunſt der Großmädte Beſchloſſenen nichts 
ändern, den Schluß des Trauerjpield nur zwecklos noch 
biutiger gejtalten. Ob hr einen unfähigen General 
haben werdet, wie bißher, oder den beiten, bleibt gleicher- 
weije bebeutungslos; die Geſchichte des deutſchen Volkes 
feit einem Jahrtauſend rächt fih und gegenwärtig an 
unjern Lande. Auch Baftor Cordemann ijt von der 
Gnade Gottes erleuchtet, die Zeichen der Zeit und der 
Zufunft klar deuten zu lönnen, und betet am Sonntag 
auf der Kanzel um die Wiederheritellung der recht. 
mäßigen und jegensreihen Drdnung in unjerm 
iheuren Baterlande Schleswig und Holitein. Das 
fonn ihm freilid gegenwärtig bei dem noch Fort- 
beitehen der rechtöwidrigen und nidt gejegneten 
Unordnung im leßteren möglicherweife Amt und Würde 
foften, doch der unerjchrodene Befenner feiner Ueber- 
zeugung baut mit gläubiger Zuverficht auf die Verheißung 
de Herrn, die Geinigen nicht zu verlafjen, und wird im 
Halle ſolcher zeitweiligen Abjegung unzweifelhaft jpäte- 
jtens in Jahr und Tag inftand geſetzt fein, fich als Super. 
intendent oder Conſiſtorialrath noch höhere Verdienſte 
um Altar und Thron zu erwerben. 

Unter ſolchen Umjtänden, Gebert Normweg, fühle ich 
mid) gedrungen, Dir den Rath zu geben, wenn Du's fo 
nennen mwillit, den Wunſch auszuſprechen, daß Du Dein 
Leben nicht weiter für die verlorene Sache nublos auf's 
Spiel ſetzſt, ſondern für Dich ſelbſt und Deine Zukunft 
hedadjt jein mögeft. Während der lebten Zeit Deines 
Hierfeind Hatteft Du, wie ich meine, Did dahin ent- 
ſchieden, Medicin ftudiren zu wollen; um das zu ermög- 
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lichen, brauchſt Du, da ſich's dabei nicht um eine hohe 
Beifteswiffenihaft, nur um eine untergeordnete praftifche 
Zaufbahn Handelt, nicht auf die Schulbank zurüdzufehren, 
was Dir bei Deiner jetzigen Entwidlung wohl ſchwer aus- 
fühıbar fein würde. Man wird Did) auch ohne bejon- 
deres Abiturientenegamen auf eine kurze Prüfung Deiner 
Kenntniſſe in den alten Sprachen Hin anſtandslos als 
Studenten der Medicin immatrifuliren, und ich empfehle 
Dir, nicht auf die Kieler Univerfität, fondern auf eine 
ſüdlich der Elbe belegene zu gehen; ausreichende Mittel 
zur Vollendung Deine Studiums find noch für Did 
vorhanden. Zu der wird Deine Begabung Dich voraus- 
fihilid) in etwa fünf Jahren gelangen laffen; dann werde 
ich wohl, oder gewiß, den Wunſch hegen, wenigſtens den 
größten Theil meiner Praxis niederzulegen, und Du 
kannſt unter günftigen Ausfichten an meine Stelle treten. 
Wie ich oben jchrieb, fühle ich mich älter ald meine Jahre 
und ein fteigendes Bedürfniß, ihren Reſt in Ruhe, jo zu 
verleben, daß er mir Verſäumtes noch einbringt. Did) 
binjichtlich Deiner erwähnten Nachfolgerihaft in meiner 
Prezis fiher zu ftellen, wäre eine mündliche Beſprechung 
zwilchen und und bindende Vergewilferung von meiner 
Seite für Dich in Erwägung zu nehmen; das ift ‚für Leben 
und Sterben‘, wie unſer Volksmund ſich ausdrüdt, wün- 
ſchenswerth. So hoffe ich, daß Du al3bald Deinen Ab- 
ſchied nimmft, um im bevorjtehenden Semefter Dein Stu- 
dium beginnen zu fünnen, und vor dem Fortgang auf die 
Univerfität etwa für einen Tag zum Behuf jener Siche- 
zung Deiner Zukunft hierherfommft; was id) Dir mit« 
geiheilt Habe, zeigt an, daß fie mir in meinem Intereſſe 
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erwünjcht fällt, denn die Vorjtellung, fünftig einen völlig 
fremden Collegen hier neben mir zu haben, berührt mid) 
unangenehn. Die Gaftjtube meines Haufes jteht unbe- 
nust, jo daß Du in ihr Unterkunft finden Fannit. 

Son hier weiß ich Dir keinerlei Dinge zu berichten, als 
daß die Rüdfehr der Ratlowſchen Gutsherrſchaft nad 
Sohenfamp zur Bejtätigung dient, wie die Verhältnifje 
Schleswig-Holjteins liegen und was von ihnen bald zu 
erwarten jteht; vor einem Untergang auf der See heißt 
e3, daß die Ratten das lede Schiff verlafjen, Hier findet 
der umgekehrte Vorgang ſtatt, fie drängen fi zu dem 
friſch unter der rothweigen Flagge zum Ablauf vom Stapel 
bereitliegenden Fahrzeuge hin, und ein allgemeiner Wett- 
eifer legt dem edlen Paare Beweije der Verehrung und 
Hochachtung feiner hervorragenden Stellung an den Tag; 
ic Din Jeit Deiner Abweſenheit von hier nicht mehr nad) 
dem Schloß gerufen worden, man jcheint fi) dort beiten 
Wohlbefindens zu erfreuen, und einen Beweggrund zu 
nichtärztlichem Beſuch habe ich nicht. Merkwürdiger Weife, 
oder eigentlich wie'3 zu erwarten geitanden, joll die Baro- 
nejje-Tocdhter nicht mit nad) Hohenfamp zurüdgefommen 
fein; wo fie ſich aufhält, weiß niemand oder jpricht wenig- 
ſtens nidyt davon, nur bei Einigen läßt ihre ganz bejon- 
dere Befliffenheit Kenntniffe nach der Richtung muthmaßen. 
Wie ich glaube, gehört auch Paftor Cordemann zu den 
Eingeweihten, der Gutswagen holt ihn öfter zum Diner, 
und bei der Rückkunft ſcheint ein mildes Lächeln auf feinem 
Antlitz zu befagen, daß er mit ftill-demüthiger Befcheidung 
über Fügungen Hinblidt, die im unerforſchlichen Welt- 
plane der Vorſehung gelegen. Er joll fi bei der Baronin 
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Dagmar mit Eifer zu einer wünjchbaren Bereicherung 
feiner Kenntniſſe in der däniſchen Sprache vervollfomm- 
nen; nebenbei hat er fürzlich den zweiten Sprößling des 
Buchenhorjter Erbpäcters Wittfop mit dem Taufjegen 
unter die Gemeinjchaft der Chriften aufgenommen. Deine 
ehemalige SKoftgeberin jah bei oder nad) der feierlichen 
Handlung, wie id) ihr zufällig auf der Straße begegnete, 
noch) aus, als ob fie ein erſt eben aus den Kinderjchuhen 
getretene3 junges Mädchen ſei. Meine Stine fand es 
unverantmwortlich, daß in einem geordneten Staatsweſen 
jo etwas vorfommen dürfe; mas, weiß ich nicht ſicher, 
doch glaube, jie meinte eine zweimalige Taufhandlung in 
noch nicht zwei Jahren. | 

Mir fommen freilich diefe beiden Jahre als jehr lang 
gemwejen vor, in allem ſtimmen Stine Berens und ic) dod) 
nicht überein. Wohl weil fie eine junge Witwe ift und 
ic ein alter Hageſtolz bin. 

Alſo, Gebert Norweg, Dich erwartet zu dem ange- 
gebenen Zweck bald Bier zu jehen 

Wichart Libertus.“ 

Ein warmer Apriltag war’3, an dem Gebert den 
Brief empfangen, und während er diejen las, drängten 
fi unter feinem offenen Fenſter in der Rendsburger 
Straße eine Anzahl von Leuten, wie auf etwa mwartend, 
entlang. Das Antwortſchreiben des Herrn Juſtizraths 
erregte ihm einen eigenthümlichen Eindrud, er mußte 
nicht recht, welcher Art, jaß und blidte, darüber nad- 
finnend, vor fi) Hin. In dem Briefe vor einem Jahr 
hatte e8 ihn da und dort auß einem Worte wie mit dem 
Gefühl eines wärmenden Anhauchs berührt; zu ſolcher 
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Täufhung gab diefer nicht Anlaß, alles in ihm ſprach 
bon Erwägungen und Sclußfolgerungen überlegenden 
Beritandes, doch dem Lefenden war's gewejen, al3 jei dies- 
mal zwifchen den Zeilen hin und wieder etwas — er 
mußte erſt nach dem bezeichnenden Ausdruck ſuchen — 
etiva3 wie ein ſchwermüthiger Aufklang hervorgefommen. 
Und daneben eine Empfindungsregung, wie wenn der 
Schreiber von einem eignen Wunſch zu dem Vorſchlag 
der mündlichen Beiprehung veranlaßt worden jei; das 
ließ freilich die Täufchung wieder als auf der Hand lie— 
gend erkennen, denn ein innered Verlangen de3 Herrn 
Auftizraths, ihn bei fih im Haufe zu jehen, war undenf- 
bar. Die Gedanken de3 jungen Dffizierd verwandten 
fih auf die im Briefe ausgeſprochene Ueberzeugung von 
der völligen Ausfichtslofigfeit einer Fortjegung des 
Krieges, und er konnte fich nicht verhehlen, daß die dafür 
angegebenen Gründe faum widerlegbar feien, mit einer 
ihm ſelbſt durch gereifte8 Beurtheilungdvermögen mehr 
und mehr aufgegangene Erfenntniß übereinftimmten. Die 
Sachlage verhielt fi) wohl fo, vor allem gehörte voll- 
ftändiger Mangel an militärifher Einficht dazu, fich die 
Augen dagegen zu verjchließen, daß von Geiten der Ober- 
leitung des jchleswig-holjteinifchen Heeres durch Unfähig- 
feit, Dünkel und Verblendung die verhängnißvolliten 
Mißgriffe begangen feien, deren Wiederholung jedenfall 
zu erwarten ftehe- Ein zweckloſer dritter Aufzug und 
biutiger Schluß der Tragödie, ſtand in dem Brief. 
Gebert ging in feiner Stube hin und wider. Aber 
welchen Zweck bejaß denn fein Leben, al3 zur Vertheidi- 
gung ſeines Vaterlandes gegen Dänemarf mit beizu- 
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tragen? Das allein gab ihm einen Werth, wenn e3 da- 
von abliek, blieb ihm feiner mehr übrig. Die Vorftellung, 
fih zum Beginn eine wiſſenſchaftlichen Studiums in 
Hörſäle zu ſetzen, rührte ihn inhalt3leer und abjchredend 
an. Er kam fi dafür zu alt geworden vor, und wen 
ward damit ein Nuben geſchaffen? Es gab überall Aerzte 
genug, fein Mitbewerb um Praxis diente nur zur Be— 
einträhtigung Anderer, ihm ſelbſt verhieß jein Gefühl 
bon dem Beruf feine Befriedigung, feine Ausfüllung einer 
Leere in jeinem Innern. Ihm ward flar, wenn er der 
Vernunft und der Mahnung des Herrn Juſtizrath fol- 
gend, jeinen Abſchied nahm, werde er fein einziges Be- 
fisthum, die zur Erhaltung treibende Kraft feines Lebens 
mweggeben, mit diefem nicht weiter anzufangen willen. 
Leib und Geele an ihm gehörten nur der Sadje Schleswig- 
Holjteing, dem Verlangen an, über den däniſchen König 
den Sieg zu erringen. Den haßte er wie einen perjön- 
lihen Todfeind; der einzige Menjch war's, gegen den ein 
derartiger leidenjchaftliher Drang tief in ihm mwurzelte. 

Sich wieder jebend, überlad er den Brief nochmals, 
Das traf wohl zu, hatte er ſelbſt ſchon empfunden, jeine 
Annahme, Hermann Loteijen habe ihn bejtehlen wollen, 
fei aus Boreiligfeit entjprungen; es widerſprach allerdings 
aller PBiychologie, daß jemand, der den Tod ſuchte — 
und danad) hatte der alte Freiſchärler in der That zweifel- 
los getrachtet — vorher mit folder Abſicht umgegangen 
fein jollte; der Zweck feines nächtlichen Hereingefommen- 
fein und Nachforſchens in dem Uniformrod blieb freilich) 
nicht erflärbar. Doc die irrige Auffaffung des Vor— 
ganges zeugie von der Richtigkeit der Aeußerung de3 
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Herrn AZuftizraths, die Jugend vermöge noch nicht, ind 
Innere von Menjchen hineinzufehen, denn fie wiſſe nidt, 
was in ihrem eigenen vorgehe, täufche ſich über fich jelbit. 
Gebert dachte darüber, ob auch im letzteren Zutreffendes 
enthalten jei, und mußte es bejahen. Der fnabenhafte 
Bahn jeiner Liebe zu Bertrade legte |prechenden Beweis 
dafür ab; er fühlte, auch jet noch nicht jo weit vorge- 
ihritten zu jein, daß er fi) vermefjen dürfe, überall 
unter dem Schein die Wirflichfeit erfennen zu fönnen. 
Dahin gelangte man mit Sicherheit wohl erjt in dem 
Alter des Herrn Juſtizraths. 

Noch deutlicher, als beim erjten Lejen, empfand er 
an diefem eine Veränderung, es fam in der That unver- 
fennbar ein jchwermüthiger Aufflang zwijchen jeinen 
Zeilen hervor. Der Schreiber that mehrfach feines Alternd 
Erwähnung, eines jteigenden Bedürfnifjes, den Reſt feiner 
Jahre in Ruhe, jo zu verleben, daß diefer ihm Verſäum— 
tes noch einbringe; was er damit meine, drüdte fi in 
den Worten nicht aus, aber entjchieden hegte er doch für 
ſich ſelbſt den Wunſch, Gebert fünftig als Arzt und al 
eine Unterjtüßung jeined Alter im jelben Ort erwarten 
zu fünnen. Das rührte den nochmal3 Leſenden jeltiam 
im Innern an, wedte ihm drin eine Erfenntniß auf. Im 
Grunde war der Herr Auftizrath der einzige Menid 
auf der Welt, zu dem ihn das Herz hinzog, den er wirk—⸗ 
lich geliebt hätte, wenn fein Liebesbedürfniß nicht immer 
alt von ihm zurüdgewiejen worden wäre. Das lieh fid 
ihm vielleiht nicht verargen; Gebert gab fich feiner 
Täuſchung über fich jelbft Hin, er war. wenig geeignet ge- 
weſen, Zuneigung zu erregen. Über es fchien, daß jener 
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in den legten jahren eine günftigere Meinung von ihm 
gewonnen habe, ihn mit anderen Augen al3 früher an 
jehe — 

Er ging wieder auf und ab, in feiner Bruft ftritten 
zwei Regungen gegeneinander. Es konnte jeinem Leben 
doch nod) einen Zwed und Inhalt geben, wenn er dem 
Rath folgte, zur Univerfität fortging, um ſich wirklich 
die Liebe des Herrn Juſtizraths zu erringen — dawider 
lehnte fi) nur der Trieb feines Haſſes gegen den bäni- 
chen König auf, von dem er beim Wiederlejen des Brie- 
fes, er wußte nicht weshalb, heftiger denn je erfaßt wor- 
den war. 

Laute Stimmen tönten jebt von der Straße herauf 
und ließen ihn unmillfürlicd) ana eniter treten. Drunten 
drängte fi) eine dichte Volksmenge, auch Soldaten feines 
Bataillons befanden fi) unter ihr. Es dauerte einige 
Augenblide, ehe ihm die Bedeutung ihrer jubelnden Zu- 
rufe verjtändlich ward, dann faßte er auf, was gejchehen 
jei. Botjchaft war gefommen, daß der General von Bonin 
wieder in den preußiſchen Dienſt zurüdgefehrt und der 
aus diejem vor einem halben Jahre wegen kränkender 
Zurüdjegung ausgetretene General Freiherr von Willifen 
an jeiner Stelle zum Oberbefehl3haber des neuen jchles- 
wig · holſteiniſchen Heeres ernannt worden fei. Ein nam« 
hafter Ruf bewiejener ungewöhnlicher ſtrategiſcher Tüch—- 
tigfeit ging ihm vorauf; die Ernennung eine neue Hoff- 
nung erwedenden Führers warf jählings ein Gewicht in 
die eine der beiden jchwanfenden Wagfchalen der Ent- 
Icheidung Gebert Norwegs. Ohne meitere Befinnung 
feste er fi an den Tiſch und jchrieb eine Antwort an 
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den Herrn Yuftizrath, in der er dieſem mit warmen 
Worten Dank für feinen Brief und mohlgemeinten Rath 
ausſprach, doch damit endigte, er fünne die Sache des 
Baterlandes, ob fie auch noch jo wenig Ausſicht auf Erfolg 
verheißen möge, nicht verlafjen, fühle gegen alle Ein- 
wände der Vernunft, er würde dadurch ſich jelbjt und 
dem innerjten Triebe ſeines Herzend untreu werden. 
Beim Ueberlefen fam’3 ihm, ‚der Trieb des Herzens“ ſei 
eine unrichtige Bezeichnung, ihm bedachtlos aus der Feder 
gefloffen, denn die Vaterlandsliebe habe ihren Urjprung 
und Sitz nicht im Herzen, wirfe, wie groß fie auch jein 
möge, auf eine Bejchleunigung feines Schlage3 nicht ein. 
Doc er ließ das einmal Hingefchriebene jtehn und ſchloß 
eilfertig den Brief, um ſich zu feinen von neuer Zuperficht 
bejeelten Kameraden hinunter zu begeben. 

Für die Gegenwart war zwar durd) die Berufung 
de3 General3 von Willifen zum Oberbefehlshaber nicht3 
verändert worden. Der Waffenjtillitand zwiſchen Preu— 
Ben und Dänemark beitand fort, und die jchledwig-hol- 
ſteiniſche Truppenmadt jah fich diegjeit3 der Eider zu 
reglojem Verharren gezivungen; Monate vergingen noch, 
in denen ihre Thätigfeit fi) nur nach innen wenden, an 
der Vervollkommnung ihrer Zurüftungen nod) weiter 
Ihaffen konnte. Doc, was über fürzer oder länger ge- 
ihehen werde, ftand mit Sicherheit vorauszuſehen und 
trat im Beginn des Auli 1850 ein. Preußen jchloß 
in feinem Namen und dem des Deutjchen Bundes end- 
gültigen Frieden mit Dänemarf, die Großmächte 
hatten das Biel des jeit zwei Jahren unabläffig von ihnen 
ausgeübten Druckes erreicht. Dagegen fümmerten fie 
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fih nicht um das Thun oder Laſſen der eignen Streit- 
fraft der Herzogthümer, überliegen dem mwohlgerüfteten 
dänijchen Heere, fich in den thatjächlichen Vollbeſitz Schles- 
wigs zu jegen und die Herrihaft Königs Friedrich! des 
Giebenten al3 de3 herzoglichen Landesherrn in Holjtein 
wieder herzuſtellen. Mit jchweigjamem Ernſt, doch un- 
wankbarer Entichlofjenheit nahm die Bevölkerung Schles- 
wig-Holfteins die Kunde auf, daß fie beiſtandslos nur 
mehr auf ihre eigne Kraft und ihren Muth angewiejen 
fei; faum einer ihrer Söhne hatte ſich dem Waffendienjt 
entzogen und das auf's Tüchtigjte ausgebildete Heer faſt 
die Stärke von dreißigtaufend Mann erlangt; nur dem 
DOffiziermangel war noch immer nicht genügend ab- 
zubelfen geweſen. Raſch fand die Vollziehung der Be- 
jtimmungen des Friedengichluffes jtatt; um die Julimitte 
räumten die deutich-preußilchen Bejeßungstruppen das 
jüdlihe Schleäwig, gingen über die Elbe zurüd, und un- 
mittelbar danad) rüdte das Heer des Generals von Willi- 
jen von der Eider nach Norden vor. Aus diefem zog ihm 
bon Flensburg her eine, den Meldungen nach, ungefähr 
gleichjtarfe oder um einiged an Zahl überlegene dänijche 
Armee entgegen. 

Unermwartet gejtaltete ich die Art des Aufbruches von 
Rendsburg für Gebert Normweg, denn er marſchirte ala 
Führer an der Spibe feiner Compagnie; am Tage vorher 
hatte die dringliche Benöthigung des Heeres den kaum 
erjt Einundzwanzigjährigen zum Hauptmann aufrüden 
laſſen. Doch auch ſonſt nicht ohne ftichhaltigen Grund, 
er trug zweifellos volle Berechtigung dazu in fich, war 
der großen Mehrzahl feiner Kameraden gegenüber ein 
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alterjahrener Eoldat, der ſchon jeit dem erſten Beginn 
des Krieges mit im Felde gejtanden. Seine vorjährige 
Erhöhung zum Lieutenant hatte ihn wenig berührt, da- 
gegen die jebige unvermuthete zum Hauptmann bereitete 
ihm eine jreudige Ueberraſchung. Zwar maß er jie ohne 
jede Selbſtüberſchätzung aud nur dem Bedarf an Dffi- 
zieren zu, aber es jprad) doch aud) eine Anerkennung und 
ein in ihn gefebte8 Vertrauen daraus, aus dem ihm ein 
Bertrauen auf den Sieg der vaterländilhen Sache wie- 
der neu erwuchs, und zugleich durchfloß ihn zum erjtenmal 
im Leben eine Empfindung, er jei nicht mehr der dumpf- 
finnig-flägliche, zum Lachen und Spott anreizende Schüler 
Matthiad Harmd’, jondern etwas aus ihm geworden, das 
eine gewijje Achtung erwarten dürfe. Die genoß er aud) 
bei jeinen Mitoffizieren in vollitem Maße, jie erfannten 
neidlo8 an, daß troß feiner Jugend ihm die Beförde- 
rung nad) Verdienst gebührt habe, und jeine Untergebenen 
jahen unverfennbar gleicherweije mit Zutrauen und Zu« 
neigung auf ihren jungen Hauptmann. So ging er in 
gehobener Gemüthsſtimmung zum drittenmal den Trup- 
pen de3 dänijchen Königs entgegen; er fühlte feine Zived- 
lofigfeit und Leere mehr in fi), ihm war's, es müſſe dies- 
mal au3 jeiner Zuverſicht Herrliches, wie eine Wunder- 
blume aufblühen. Der Befehl hieß das Jägercorps im 
Geſchwindſchritt biß zur Stadt Schledwig vorgehen, doch 
auch in diefer machte e8 nicht Halt, jondern wurde nod) 
um ein paar Stunden gegen Norden weiter beordert. Die 
AUbenddämmerung des langen Julitags begann, ald Gebert 
über einer fahlen Haidefläche etwas Bekanntes, jchon 
mehrmals von jeinen Augen Wahrgenommenes auffteigen 


ſah. Ber Kirchthurm des Dorfes Idſtedt war’3, davor 
ward dad Nachtlager aufgefchlagen. Deutlih fam ihm 
ins Gedächtniß, daß er vor länger ala zwei Jahren ſchon 
einmal hier, jedenfall3 nur unweit von diejer Stelle, eine 
Nacht gerajtet habe; damal3 im April war fie fühl, das 
wärmende Bivouacfeuer wohlthuend geweſen, jebt lag der 
heiße Hochſommer über dem Boden. Er verließ nad eini- 
ger Beit den DffizieräfreiS und ging noch unter den 
Sternenhimmel ins Freie hinaus, um feiner Erinnerung 
nachzuhängen. Neben ihm am Feuer Hatte der junge 
Förster GStolterfot gelegen und feinen Kopf auf das 
Ihwarzrothgoldene Hähnchen hingejtredt, von dem Gebert 
geglaubt, e3 jei au8 der Hand Bertrades gefommen. Der 
befand ſich Tange nicht mehr unter den Lebenden, doch 
jeine Fahne fam heute noch einmal hierher zurüd, denn 
ihr Weiterbehüter hatte nie den Entſchluß faffen können, 
wenngleich fein thörichter Glaube und Irrwahn aud) 
lange vergangen, fie von fi) zu thun. Das zufammen- 
gelegte Fähnchen begleitete ihn noch immer auf der Bruft, 
ihm wär's gewefen, er entäußere fich damit eines Schub- 
talismand und begehe etwas wie ein Sacrileg an dem 
Stückchen Zeug, woher es ftammen möge, denn von dem 
habe feine Liebe und Begeifterung für die Sache Schles- 
wig-Holfteins ihren Urſprung genommen. 

Ya, damals war auf die Nacht Hier bei Id— 
ftedt der Tag von Bau gefolgt. Er blidte zu 
den Sternen hinauf — was war's, dad ihr Ge- 
funfel jebt verfündete oder vielmehr jchiweigend in 
fih barg? Einen, der groß und leuchtend dort über 
dem Horizont jtand, wo die Sonne untergegangen, kannte 
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er al3 einen Planeten und auch jeinen Namen: Die Venus. 
Faſt von blendender Helle war jie und jeltjamem Licht, als 
jehe draus geheimnißvoll ein ftrahlenumfränzgtes Antlitz 
heraus. 

Warum kam ihm bei dem Anblick auf einmal ein Ge— 
danke an die Briefmittheilung des Herrn Juſtizraths, 
daß die Baroneſſe von Ratlow nicht auf Hohenkamp ſei 
und niemand wiſſe, wo fie ſich aufhalte? Als ein merf- 
würdig zuſammenhangsloſer Vorgang in jeinem Kopf er- 
Ichien’3, aber er fand raſch die Erklärung dafür. Nicht 
die Briefitelle Hatte ihm Gerda Ratlom unvermittelt in 
Gedächtniß gerufen, jondern der Ort, die Gegend um ihn. 
Der Thurm ded Dorfes Idſtedt war ihm zum erjtenmal 
zu Geficht gerathen, al3 er von dem Zujammenfein mit 
ihr auf der treibenden Eisſcholle über Langeland hier- 
bergefommen. Daponher mußte jich die Erinnerungsan- 
fnüpfung in feinem Gehirn gebildet. haben. 

Zangeland — der Gedanke dran rief ihm ähnlich eine 
andere wach. Er fühlte einmal mit der Hand nad) jeiner 
Brufttafche, ob da3 Bild feiner Mutter drin enthalten 
und fiher bewahrt jei. Und wieder verfnüpfte ſich's bei 
diejem Thun ihm wunderlid mit einer Erinnerung, daß 
er beim erjten Anblid ihr Bildniß für eines, das Gerda 
Ratlow darftelle, angejehen habe. Der heiße und Tange 
Marſchtag war ſtark anftrengend gewejen, Müdigkeit fam 
jest über ihn, und er ging nad) dem zumeijt jchon in 
Schlaf und Schweigen verfunfenen Feldlager jeines Corps 
zurüd. 

In den nächſten Tagen folgte der größte Theil des 
ichleswig-holfteinifchen Heere8 nad) und nahm in der 
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Gegend um Idſtedt die ihm vorgejchriebene Aufitellung 
ein; die dänische Armee jtand ungefähr in gleicher Ent- 
fernung wie bei Bau gegenüber, doch ebenjo aud) wie 
dort verging nod) eine Woche, ohne daß von einer Seite 
ber ein Angriff ind Werk gejebt wurde. Erſt am Mor- 
gen de3 bierundzwanzigften Julitags ward eine Vor- 
wärtsbewegung de3 Feindes erfennbar, der mit jtarfer 
Meberzahl jich eines kleinen Waldes, des Stenderup- 
Holzes, bemächtigte, die deutichen Vorpoſten daraus ver- 
drängte und ſich drin verſtärkte. Doc dad Jägercorps 
Gebert Norwegs erhält Befehl, raſch vorzugehen und die 
eingebüßte Stellung wieder zu nehmen. Eine jchwer- 
bedrohende Aufgabe ijt'3, denn dichte däniſche Tirailleur- 
fetten halten den Rand der Holzung bejebt, jchleudern, 
hinter den Baumjtämmen gededt, den über breit offenes 
Haideland Anjtürmenden Gewehrſalven entgegen. Aber 
die Jäger zaudern feinen Herzichlag lang; fie find die 
eriten, die den jonjt ringgum noch ruhenden Kampf be- 
ginnen, und um jeden Preis erfüllen fie ihre Aufgabe. 
Mit geſchwungenem Degen führt und feuert der junge 
Hauptmann Norweg jeine Compagnie zur Beichleunigung 
ihres Laufes an; er fieht, von den Schüffen geräth die 
ſommerlich ausgedörrte Haide in Brand, Rauch und 
Dualm jteigen auf, drohen die Seinigen zu bermwirren, 
ihnen den Athen zu rauben. Die größte Schnelligfeit 
thut noth — vorwärts — vorwäris! 

Da kommt die Kugel durch die Luft, die für Gebert 
Norweg, der bisher jeder entgangen, bei Idſtedt beſtimmt 
geweſen. Er fühlt ſie eigentlich nicht, nur als ob er 
einen leichten Schlag erhalten, weiß im erſten Augenblick 
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nicht, daß er getroffen ift. Aber dann gleitet der Degen 
ihm au3 den gelähmten Fingern, zugleich jtürzt er jelbit 
mit zu Boden. Er hört noch vor ſich ein fiegreich lautes 
„Hurrah! Hurrah!” jeiner Leute, dicht hinter jich einen 
ausgejtoßenen Ruf: „Unfer Hauptmann!” und jchiwarze 
Nacht Fällt auf ihn. 

Doch diefe Nacht bringt einen Traum mit fich oder 
vielmehr eine lange Reihe ineinanderfließender Träume. 
Sie fommen, Empfindungen anregend und Bilder er- 
zeugend, die jeltfam wunderlich wechjeln, vorüberjchiwinden 
und aus ihrem Zergehen neue aufdämmern lajjen. Alle 
geftalten ſich aus etwas Bekannten, einmal jo und doch 
auch ander3 Gewejenem hervor. In den Todesſchlaf nad 
gefolgte Erinnerungen des Lebens find es. 

Der Träumende treibt auf einer Eisſcholle, die ihn in 
jtätiger Bewegung fortträgt. Nur gleitet jie nicht un- 
merfbar in weichem Waſſer hin, fondern an Stellen ift 
dies Hart, und wo fie auf derartig Feſtes trifft, durd)- 
fährt fie ein fchütternder Stoß. Dft wiederholt ſich's, 
und lange dauert dad Treiben auf der Dftjee, denn e3 
ift weit bis nach Zangeland. 

Aber der auf der Eidjcholle ijt ein anderer; er jelbit 
Heißt Wilhelm Stolterfot, ſpringt auf einen Knickwall und 
wird zugleich von einem Schuß in die Bruft getroffen. 
Er fann nur noch rufen: Die Fahne — die Fahne — 
hüte fie! 

Es kommen Leute und fuchen nad) der Kugel in feiner 
Bruft. Das geht mit einem Schmerz durch Marf und 
Bein, doch fie wollen fich vergewifjern, ob Wilhelm Stol- 
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terfot wirklich todt ift. Ja, fie fagen’s, er SERIEN 
wie mit einer inderftimme ruft jemand dazmwilchen: 
Nein — er lebt noch — 

Wie ift er dazu gefommen, ſich für den jungen Förſter 
zu halten? Er liegt ja in einer lichtlofen Kammer auf 
dem Bett der Eleinen Grete, die ihm im Dunfel ein Glas 
mit einem fühlenden Trunf an die Lippen ſetzt. Das 
thut dem Brennen in feinem Innern wohl. 

Nein — nicht ganz finfter ift'3, jondern eine matte 
Dämmerung — eine jo ſchmale weiße Hand hat die kleine 
Grete nicht und auch nicht die Größe der dunfelgefleideten 
Geſtalt, die fich über ihn bückt. Er befindet fich ja aud) 
in feiner Stube, jondern am offenen Strand auf Lange- 
land, wohin ihn die Eisſcholle getragen, und feine Mutter 
ift’3, deren Hand ihm das Glas am Munde Hält. Nur 
ihr Geſicht fann er nicht unterfcheiden — natürlich nicht — 

Da iſt's nicht Nacht, Tondern helle, flammende Sonne, 
in der zwei Schmetterlinge um ihn herum fliegen, ein 
Citronenfalter und ein Brennefjelfalter, oder eigentlich) 
nur diejer allein, denn der andere fißt ruhig mit ausge- 
breiteten Slügeln auf einer erften Frühlingsblume. Der 
Kleine Fuchs dagegen freift, immer feine Farben wech— 
felnd, neue zeigend, unabläſſig umher, aber wie iſt er nur 
buntfchedig und reizlos! Der Hinfchauende ſcheucht ihn 
mit der Hand fort, jo daß er ſpurlos wegſchwindet und nur 
der Citronenfalter bleibt. Wie edel ift der in feinem 
einfachen, leuchtenden Goldkleid und völlig reglos, obwohl 
fih die Oſtſee heranwälzt, ihn mit weißmähnigen Wellen 
zu verfchlingen. Ganz ruhig wartet er, daß fie über 
feine Schönheit hereinjchlagen. 
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Hat der Kleine Fuchs ein Geficht gehabt, da dem von 
Bertrade Engemann ähnlich gejehn? Der andre hat kein's, 
oder etwas wie ein Scleiergewebe liegt davor und läßt 
ed nicht gewahren. 


Run fliegt auch der Goldfalter davon, doch nicht vor 
den Oſtſeewellen, die find verjchwunden. Aber der Graf 
von Wagrien ift auf einmal mit einem Schmetterlingd- 
neß in der Hand da, um nad) ihm zu hajchen. Vor dem 
iſt er geflüchtet. 


Geine Hand taftet mit einer plößlihen Bewegung 
nad) der Bruft. Das Bild jeiner Mutter ift nicht in der 
Taſche, Hermann Loteiſen hat e3 draus geſtohlen. Doch 
die Stimme ded Herrn Juſtizraths jagt bejchiwichtigend: 
Das iſt nicht glaubhaft, jemand, der fein Zeben für Deines 
hingegeben, begeht vorher feinen Diebitahl. 


Und da liegt das Lederetui auch auf dem Tiſch und 
daneben ftürzt der alte Freifchärler zu Boden, bringt ala 
leßte3 vom Mund: Lebe für Gerda Ratlom — 


Das alles iſt ein mechjelnd fich fortjebender mwirrer 
Traummahn. Er jteht ja in der Nacht unter dem Sternen- 
himmel, von deſſen Rand, dort wo die Sonne unterge- 
gangen, ein großer, alle andern weit überleuchtender, die 
Venus herſieht. Die blidt ihn geheimnikvoll mit einem 
jtrahlenumfränzten Antlitz an — zugleich jpiegelt ein 
bereifter Boden unter ihm ringsumher Glimmern und 
Riejeln des VBollmondglanzes zurüd — und er ſpricht laut: 
„Biſt Du meine Todesgenoffin?” Aber bei der Frage 
Ihmwindet die Venus fort, ift unter den Horizont nieder- 
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getaucht, und jeine zu einem kurzen Blid aufgeſchlagenen 
Augen jallen wieder zu. 

Dann aber fam einmal eine Stunde, in der Gebert 
Norweg, die Lider öffnend, mit einem aufdänmmernden 
Bewußtſein die Dinge um fich her wahrnahm. Er lag im 
Bett in einer Stube, deren Fenſter durch einen leichten 
Vorhang gegen grellen Lichteinfall verhängt war, doc) hell 
genug blieb’3, ihn erfennen zu lafjen, es fite jemand 
neben ihm. Einer kurzen Frift bedurfte feine Befinnung 
nod zum weiteren Borjchreiten, aber dann erhellte fie 
ihm auch, wer es jei, und wie beim Erwachen aus dem 
tiefen Erjhöpfunggichlaf, der ihn am Tage von Bau nad) 
jeiner unverhofften Rettung in der dunklen Kammer des 
Flensburger Hofgebäudes befallen, fragte er: „Biſt Du's, 
Grete?" Ein wenig Berivunderung lag wohl drin, 
eigentlich indeß klang's, als fomme es ihm nicht unbegreif- 
lid) vor, daß die lille Grete an feinem Bett fibe, und nad) 
einem furzen Innehalten fügte er feiner Frage nad): 
„Wo find wir denn? Es ift Tag geworden und ic) muß 
wohl fort, damit fie mich nicht in Deiner Stube juchen.“ 

Kein Traum- oder Yieberphantafie-Gebild aber war's 
mehr, jondern die Angeredete Wirklichkeit. Sie ſaß da, 
ein paar helle Thränen drängten ſich ihr aus den Augen- 
mwinfeln an die Wimpern, und von den Lippen fam ihr 
die Antwort: „Können Sie wieder bei Vernunft jprechen 
— nicht mehr fo, daß es einem angſt und bange dabei 
ward — dem lieben Gott jei Dank dafür. Was haben Sie 
da immerzu bei Tag und Nacht alles gejagt und gerufen 
— nein, Sie find ja nicht in Flensburg bei mir, das 


— 204 — 


bilden Sie ſich noch ein, jo wie all’ die andern Sachen. 
Uber der Herr Doctor hat gejagt, auch wenn Sie wieder 
vernünftig |prechen fünnten — heute würden Sie's mohl 
thun — fo dürften Sie’3 doch noch nicht.“ 

Davon war aud ein Gefühl in ihm, und er fragte 
nur noch einmal leife: „Wo bin ich denn?“ 

„sm Krankenhaus in Rendsburg find Sie, morgen 
werden's ſchon acht Tage. So ſchrecklich war’3, als der 
Wagen mit all' den Verwundeten ankam, mehrere waren 
unterwegs auf der Fahrt von Schleswig her ſchon ge- 
ftorben. Ich jah ihn auf der Straße und ging mit, ma- 
rum weiß ich nicht, e3 war wohl Gottes Wille. Denn 
da lagen Sie mit unter ihnen auf dem Wagen, und die 
Herren jagten, Sie wären auch todt. Aber mir kam's 
bom Mund, daß ich rief: Nein, er lebt noch — woran 
ich's merkte, fann ich nicht jagen — ich glaube, an nicht3 — 

Das Aufgehen der Stubenthür unterbrad) die Spredhe- 
rin, ein ſchon älterer Arzt trat ein und fragte-mit ge- 
dämpftem Ton: „Sit er bei Befinnung? ch dachte, 
heute würd's wohl jo weit mit ihm fommen.” Ans Bett 
borjchreitend, Tüftete er behutjam die Dede von der 
Bruft des Liegenden, jtand ein Weildhen über diefe vor— 
gebüdt, faßte nad; dem Puls Gebert3 und jagte dann, 
mit dem Kopf nidend: „Sch hoffe, e8 wird alles nod 
wieder gut, lieber Hauptmann, daß nichts nachbleibt; 
Ihre Jugend ift Fräftig, die macht's ſchon durch. Sie 
find bei Ihren Pflegerinnen aber auch unter beſter Ob- 
But und Sorge gewefen, ohne Unterlaß bei Nacht und 
Tag; man befommt Reſpect vor unjern jchleswig-hol- 
fteinifhen Frauen und Mädchen, die ftehn auf ihrem 
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Feld unjern Männern nicht nad). Freilich ohne das Bild 
hätt's wohl nichts mehr geholfen, jondern wär’ gleich zu 
Ende gewejen. Uber Geduld und Ruhe, lieber Haupt- 
mann, lange no! Erzählen laſſen fönnen Sie ſich, 
wenn Sie's wünſchen, doch jelbjt nichtS weiter jprechen, 
al3 das Nothwendigſte. Der Heilprozeß in der Lunge 
will nicht gejtört fein. Heut! Abend fomme ich noch ein- 
mal wieder zum Nachjehen.“ 

Doch Gebert war aud zum Hören no zu ſchwach, 
Ihloß nad) der furzen Befinnungserlangung die Augen 
wieder, und einige Tage vergingen noch, ehe er halb aus 
Mittheilungen Gretes, halb aus jolchen des Arztes er- 
fahren, was mit ihm vorgegangen jei. Bei dem Angriff 
anf das Stenderup-Holz hatten ein paar Leute feiner Com- 
pagnie ihn ftürzen ſehn und ihren allgemein beliebten 
Hauptmann, um ihn vor dem Erjtiden in der brennen- 
den Haide zu behüten, hajtig nad) rückwärts getragen, 
bon wo ein Wagen mit andern VBerwundeten ihn nad) 
Rendsburg zum Lazarett gebradt. Bei diefem Bericht 
fam ihm eine dumpfe Erinnerung davon, er habe in feiner 
Bemußtlofigfeit gemeint, auf der treibenden Eisſcholle, 
doch durch hartgewordenes Waſſer fortbewegt zu werden; 
das mußten Steine in der Straße gewejen fein, an denen 
die Wagenräder jchütternd aufgejtoßen. Der Arzt theilte 
nod) mit, daß das Jägercorps feine Aufgabe rühmlichſt er- 
füllt, mit Tode3verachtung den Wald wiedergenommen und 
die Dänen daraus vertrieben habe. Doc) von dem, was da- 
nad) weiter bei Idſtedt gejchehen ſei, ſprach er nicht; ihm 
ſchien der Zuftand des noch nicht völlig vom Wundfieber 
Befreiten ein länger andauernde Zuhören noch nicht 
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wünjchbar zu machen, und Gebert ward felbjt auch jtet3 
bald wieder von jchlaffüchtiger Müdigkeit überfommen. 
Aus dem Mund Gretes erfuhr er, wie ſich's zugetragen, 
daß fie hier in Rendsburg gewejen. Ihr Vater, der Wil- 
merjen hieß, war Schullehrer in einem Dorf etwas nord- 
wärts von Idſtedt und beim Anrücken der Dänen mit 
feiner Frau und Tochter geflüchtet; ihnen drohte wegen 
feiner befannten deutfchen Gefinnung und bejonder3 weil 
zwei feiner Söhne im jchledwig-holjteinifchen Heere jtan- 
den, höchſte Gefahr der Mißhandlung durch die zum großen 
Theil roh verthierten feindlichen Soldaten. So war jie 
hierher gefommen, jchon gleih mit dem Gedanken, ſie 
könne fich vielleicht, wenn Verwundete nad) Rendsburg 
gebracht würden, bei ihnen mit nüßlich maden; da3 hatte 
fie ja aud) in ganz unerwarteter Weije gefonnt, die Er- 
laubniß erhalten, nacdht3 bei dem Herrn Hauptmann 
wachen zu dürfen und Acht zu geben, daß er fich feinen 
Schaden anthue, dann follte fie rajch nad) dem Herrn 
Doctor flingeln. Er habe ja immer im Fieber gelegen, 
irre Sachen geredet und öfter aud; mit den Händen um 
fi) und nad) feiner Bruft gegriffen, jo daß e3 leicht mög- 
lich gewejen, er hätte den Verband von feiner Wunde 
meggeriffen. Während Grete Wilmerjen ihm davon er- 
zählte, Hafteten feine Augen auf ihr; über zwei Jahre 
lagen zwijchen dem Sebt und der Nacht, die er in ihrer 
Kammer zugebradt, und fie mochte nun wohl fiebzehn 
Sabre alt fein. Doch größer geworden jchien fie ihm feit- 
dem faum und auch jonjt ganz- unverändert. Noch da3 
gleich-freundliche, von braunem Haar überflodte Kinder- 
geficht war’3, da3 ihm bei feinem Weggang au3 der däni- 
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Ihen Hafenwirthichaft einen Gruß zugenidt; nachher, 
beim andernmal hatte er im Dunfel nicht? von ihr ge- 
jehen, nur bei der Trennung im erjten Morgengrau un- 
gewiß die Umrifje ihres Kopfes unterſchieden und wieder 
erkannt. Daß fie die Tochter eines Lehrers war, erklärte 
ihr äußerlich und innerlich feineres, nicht der Art fonfti- 
ger Dorfmädchen gleichendes Wejen; Gebert fühlte fid) 
wieder wie in jener Nacht fiher unter ihrer fürjorglichen 
Dbhut geborgen. Er fagte, daß er oft an fie gedacht, aud) 
einmal bei einen Durchmarjch durch Flensburg nad) ihr, 
doch vergeblih in der Wirthichaft gejucht Habe; dabei 
blinfte furz ein freudiger Glanz zwijchen ihren Lidern 
auf, jonjt lag in ihren Augen meiſtens ein ftill-ernfter 
Ausdrud. Sie war wohl glüdlih über feine fort- 
ichreitende Befjerung, aber regte doch eine Empfindung, 
al3 bedrüde ihr Gemüth etwas Verſchwiegenes und 
Trübes; ihm fiel erjt nad) Ablauf ſchon längerer Zeit ein- 
mal bei ihrem Sprechen etwa3 auf, das ihn fagen ließ: 
„Warum nennt Du mich denn nicht ‚Du‘, wie damals 
und wie ih?” Darauf gab fie in einem befangen-zögern- 
den Ton Antwort: „Das kann ich doc nit mehr — Sie 
find ja ein Herr Hauptmann geworden.“ Lächelnd fiel 
er ein: „Lille Grete, ich hätte nicht gedacht, daß Du fo 
thöricht fein fönnteft, Dein Kopf war fo klug, als Du mid) 
in Deine Kammer und über’3 Waſſer retteteft. Wenn 
mir auch nur zweimal furz zufammen gemwejen find, ftehn 
wir und ja doch nah, wie nur wenig Menjchen, fait als 
wären wir Bruder und Schwefter, kommt's mir vor, und 
ih trage für niemand auf der Welt fo viel Dank im 
Herzen, als für Did. Mein Kopf war wohl noch nicht 


ganz in Ordnung, daß er Dein ‚Sie‘ bisher nicht gehört 
hat, aber jet eben that’3 mir gradezu weh im Ohr. Gieb 
mir die Hand, daß Du's nicht wieder thuſt.“ Mit einem 
Zaudern that jie'3; eine kleine, nette, doch etwa breite 
Hand war's, und ihm fam, wie er auf fie hinſah, un- 
willfürlich über die Lippen: „Nein, die andre war jchmaler 
mit längeren Fingern.” Grete hörte e3, doch verſtand's 
nicht und fragte: „Wer war ſchmaler?“ — „Die andre 
Hand.” — „Bon wem die Hand?” — „Bon meiner Mut- 
ter, die gab mir im Fiebertraum öfier zu trinfen.“ Grete 
traten ein paar Thränen in die Augen, fie zog ihre Hand 
aus feiner und antwortete: „Deine Mutter ijt ja lange 
todt, jagtejt Du.“ 

Das wedte ihm etwas im Kopf auf, doch ungemiß, 
recht befinnen fonnte er fich nicht und fragte nur: „Der 
Arzt ſprach einmal von einem Bild, ohne dad wäre — 
ih weiß nit — was meinte er damit?” Grete er- 
mwiderte: „Sa, dad war in Deiner Brufttafhe und hat 
gemacht, daß Du am Leben geblieben bijt, jagt der Herr 
Doctor, ſonſt wär’! Dir die Kugel wohl gradezu ing Herz 
gegangen, aber jo wär’ fie davon ab und mehr nad) der 
Geite gefahren.“ Sie jtand auf und holte aus einem 
Schrankſchubfach den Fleinen vieredigen Lederbehälter, 
der fi am Unterrand rund durchlöchert zeigte. „Da ift 
es“, jagte das Mädchen, und Gebert zog das Bild heraus, 
dejjen unteres Rahmenftüd mit der Bruft darüber eben- 
fall3 zertrümmert worden, doch das ſchöne Angefiht war 
unverleßt erhalten geblieben. Er blidte, jeltfjam im 
innerften Gefühl ergriffen, darauf, und ihm gerieth vom 
Mund: „Sie hat mid mit ihrer Bruft beſchützt, wie Lot- 
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eijen mit feiner bei Fridericia — ein Bild von meiner 
Mutter ift es.“ Grete nidte: „Ja, ich weiß”, und er 
fragte, ohne mit feinem Denten dabei zu fein: „Woher 
konnt'ſt Du das wiſſen?“ — „Ich hab's mir gedacht, e3 
fieht Dir ähnlich.“ — „Mir? Sekt dünft mich wieder 
Gerda Ratlom —“ 


Das ſprach er nicht zu ihr, jondern laut zu fich jelbit; 
jie trat and Fenjter, am Vorhang zu ordnen, während 
feine Augen auf das Bild verwandt blieben. Dann 
fnüpfte ji ihm etwas im Gedächtniß dran und ließ ihn 
fragen: „Liegt die Fahne aud) in der Schublade?” Grete 
ſchien in Gedanken gejtanden zu haben, jchraf leicht zu- 
jammen und gab Antwort: „Sa, fie hat fie mit dem Bild 
hineingelegt”, doch fügte, wieder an den Scranf hin- 
tretend, nad): „Nein, da ift fie nicht mehr, muß an eine 
andre Stelle gerathen fein.” Der Kranke fühlte fi vom 
anhaltenden Sprechen und der Betrachtung des Bildes 
jeiner Mutter ermattet und jagte, die Augen zufchließend: 
„Bitte, Tille Grete, juche nad) ihr — wer hat fie hineinge- 
legt?” — „Es war außer mir, jo lange Du im Fieber 
lagit, noch eine Wärterin vom Krankenhaus mit bei Dir, 
wir theilten uns die Nacht dur) im Wachen an Deinem 
Bett —“ 


Doch Gebert vernahm die Ermwiderung faum mehr, 
er war doch noch jehr ſchwach, und fiel leiht in Schlaf- 
verjunfenheit zurüd. Von dem Bild aber bejtätigte ihm 
am nächſten Tage der Arzt, jein Leben jei nur dadurd) 
gerettet worden, daß er es in der Brufttafche bei ſich ge- 
tragen; der Aufichlag hatte die Kugel abgelenft und ge- 
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ſchwächt, andrerjeit3 freilich war die Wunde etwas durd) 
da3 Miteindringen einiger Splitter der Emaille des 
Rahmens, die aufgejucht und entfernt werden gemußt, 
berübelt gewejen. Doc nahm die Heilung, wenn aud 
langjam, guten Fortgang, und ein Tag fam, an welchem 
der Arzt es nicht länger als geboten achtete, vor dem 
jungen Hauptmann mit dem zurüdzuhalten, was nad) 
feiner jchweren Verwundung bei Idſtedt gejchehen ſei. 
Eine große, blutige Schlacht, deren allererjten Anfang er 
nur miterlebt, war dort gejchlagen, von der Tapferfeit 
de3 jchleswig-holfteinijchen Heeres fiegreich durchgeführt 
gewejen, doch in letter Stunde durch unfaßbare Rüdzugs- 
befehle, Kopfverlorenheit und volljtändigjte Zeitungsun- 
fähigfeit de8 General3 von Willifen zum Gegentheil, dem 
Berlujt der Schladht umgewandelt worden. Nicht zu einer 
Niederlage, denn in volliter Ordnung Hatten alle 
Bataillone, ob aud mit den Zähnen fnirichend, dem 
Commando, zurüdzugehen, Folge geleijtet und die Dänen, 
die fi zum Theil ſchon zur Flucht gewandt, von nod 
jtärferen Berlujten erjchöpft, nicht an eine Verfolgung 
denfen fünnen. So jtand die Armee der Herzogthümer 
wohl noch unbezwungen und fampfgerüftet im ſüdlichſten 
Theil Schleswigs da, aber wie an den Tagen von Bau und 
Sridericia hatte der bei Idſtedt wiederum gezeigt, daß 
aller Kraftaufwand und Todesmuth der Truppen an 
jammervolljter Unfenntniß und Untüchtigfeit des Oberbe- 
fehls hülflos zerjcheiterten. Und was der Arzt darüber 
berichtete, ließ feinen Zweifel, er jehe die Sache Schles- 
wig-Holjteing, ob auch der Kampf nod) eine Zeitlang fort- 
gejeßt werde, als unrettbar verloren an. 
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Eine Mittheilung war's, die Gebert Norweg mit 
einer merkwürdigen, ihm ſelbſt nicht begreifbaren Ge— 
laſſenheit aufnahm. Dieſe rührte wohl daher, daß er 
bon den Briefen des Herrn Juſtizraths auf ſolchen End- 
ausgang vorbereitet gewejen, und die Einficht mochte hin- 
zufommen, der werde eintreten, ehe es ihm möglich falle, 
wieder zu jeinem Corps zurüdzufehren, denn bor dem 
Spätherbit jtellte der Arzt feine volle Genefung für ihn 
in Ausfiht. Erklärt aber ward Gebert die [chiweigjame 
Traurigkeit in den Augen der früher jo fröhlichen kleinen 
Grete; fie war mit ihrem ganzen Herzen jchleswig-hol- 
fteinifch gefinnt und hatte ihm nach der ärztlichen Vor- 
Ichrift von dem unbeilvollen Ausgang der Schlacht bei 
Idſtedt nichts kundthun dürfen. Gebt ſprach er zu ihr 
darüber, daß er wohl bemerft habe, e3 liege etwa3 heim- 
lich Bedrüdendes auf ihr, und die Thränen drängten ſich 
ihr dabei wieder an die Wimpern. Auch von dem ſchwarz- 
rothgoldenen Hähnchen war noch einmal die Rede, doc) fie 
hatte e3 troß eifrigem Suchen überall nicht auffinden 
fönnen, es mußte bei dem Zudrang der vielen Verwunde— 
ten im Lazarett irgendwie abhanden gefommen jein. Eine 
beitändige Achtfamfeit auf Gebert war nicht mehr er- 
forderlidh, und Grete Wilmerfen half jebt auch bei der 
Pflege jener Anderen, die von der Schlacht bei Idſtedt 
bergebracht worden, mit. Für manche von ihnen jchrieb 
fie nach Haufe an die Eltern oder jonjtigen Angehörigen, 
und der junge Hauptmann jprad) ihr gleichjall3 eine 
Briefnahriht an den Herrn AJuftizrath in die Feder. 
Ihre nette Handichrift und die orthographiihe Ricdhtig- 
feit fennzeichneten fie als die Tochter eines Lehrers; 
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einigemal jah ®ebert, daß fie, während er eine Weile ge- 
ichlafen, in der Stube auch jelbft einen Brief gejchrieben 
hatte, und befam auf feine Frage, an wen, Antwort, fie 
habe an eine nicht mit nad Rendsburg gefommene 
Schweſter Nachricht geben müſſen. Sichtbarlich gab fie 
jih Mühe, ihre Bekümmerniß über Schleswig-Holftein, 
wohl auch über eine bedrüdte Lage ihrer Eltern in der 
fremden Stadt nicht im Geficht3ausdrud zu zeigen, eine 
heitere Miene zu machen, aber die fröhliche fleine Grete, 
die fie in der dunklen Kammer zu Flensburg gewejen, war 
fie merfbar doch nicht mehr. 

Am Ende des Auguſt drang durch den noch fort- 
dauernden Krieg auß Kopenhagen eine Nachricht nad) 
Holjtein herüber, König Friedrich der Siebente habe die 
ehmalige Putzmacherin Luife Rasmuffen unter dem 
Namen Danner zur dänifchen Lehnzgräfin erhoben und 
fie fid) vom Bischof Münjter öffentlich als Gemahlin zur 
linfen Hand antrauen laſſen; beim Hochzeitsmahl follte 
er ein ‚Sfaal!* auf jeine braven Scleswig-Holiteiner 
ausgebracht haben, die fich bei Idſtedt jo tapfer für ihn 
geichlagen hätten. Un Gebert Norweg traf um die Beit 
ein Antwortichreiben von Wichart Libertuß ein, welches 
jene Nachricht dadurch bejtätigte, daß Paſtor Cordemann 
in der letzten Sonntagdpredigt mit tiefer Bewegung dem 
höcjjten Herrn im Himmel und auf Erden den Danf da- 
für ausgeſprochen, daß Er durd) die innige Herzendper- 
bindung zwijchen einem hocherlauchten Fürjten und einem 
edlen Weibe den theuren Landen Schleswig und Hol- 
ftein die fegenspolle Himmelögabe einer neuen, lange 
mit Schmerz entbehrten Landesmutter zugemendet habe. 
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Auf Hohenfamp, fügte der Arzt bei, ſcheine man nicht ganz 
bon der Inbrunſt des gleichen Dankgefühls durhdrungen 
zu jein und die allgemeine Verehrung der dortigen Gut3- 
herrſchaft in jüngjter Zeit ein wenig Abbruch erlitten 
zu haben; im übrigen folle die Baronefje Gerda, nad) 
langer Abweſenheit zurücgefehrt, fich feit kurzem wieder 
im Hobenfamper Schloß befinden. Der Schreiber hatte 
den nur furzen, nicht feine gewohnte feite Handichrift 
aufmweijenden Brief mit einer Beglüdwünjhung des 
jungen Hauptmann3 zum guten Fortſchritt feiner Ge- 
nejung begonnen, einige ärziliche Vorjchriften beigefügt, 
doch zu weiteren Aeußerungen nicht Zeit beſeſſen und 
bald mit den Worten geendigt: „Dich erwartet alfo hier, 
Gebert, fobald Du genügend für die Reife mwiederherge- 
ftellt fein wirft, 
Wichart Libertus.“ 


Der Leſende ſah unwillkürlich noch einmal auf den 
Schluß des Briefes zurück; ihn hatte etwas ungewohnt 
berührt, doch er wußte ſich nicht gleich zu ſagen, was. 
Raſch indeß fand er's jetzt; der Herr Juſtizrath hatte 
offenbar in Eile geſchrieben und im letzten Satz ein 
Wort ausgelaſſen, ſo daß er den Empfänger des 
Schreibens zum erſtenmal im Leben ftatt , Gebert Nor- 
eg‘ nur mit ſeinem Rufnamen anzureden geſchienen. 


—* 


XII. 


Die ſchleswig-holſteiniſche Statthalterſchaft Hatte den 
General von Willifen wegen jeiner bei Idſtedt bewiejenen 
Unfähigkeit des Oberbefehl3 entjeßen wollen, doch ſich auf 
eine von ihm vorgebrachte ‚Rechtfertigung‘ Hin in unbe- 
greifliher Schwäche davon abhalten laffen und ihm die 
Möglichkeit gegeben, während der Monate Auguft und 
Geptember durd; feine Leitung die Sache der Herzog 
thümer weiter dem Untergang entgegen zu- führen. Dies 
vollbrachte er zunächjit bei dem Dorf Mifjunde an der 
Schlei, wo jein Gebot gleicherweiſe wie bei Idſtedt in- 
mitten eines blutigen Gefechts die in fiegreihem Bor- 
dringen begriffenen Truppen zurüdrief, ihnen ſchwerſte 
Verluſte dadurch bereitete. Das jchleswig-holjteinijche 
Heer war in Folge neuen Zuzugs aus deutichen Zanden 
noch jtärfer al3 zuvor angewadhjen, an Zahl jept dem 
dänifchen überlegen, und eine große erfolgreihe Ent- 
iheidungsihladht Hätte machtvolle Wirfung nicht allein 
durch die Rückgewinnung Schleswigd, auch auf die all- 
gemeine politiche Zage in Europa nad) fich ziehen können. 
Statt deffen vermied der General von Williſen eine folche, 
beharrte in Unthätigfeit, zerjplitterte lediglich feine 


Stärfe bei einer mit einem Theil des Heeres unter- 
nommenen, bon vornherein ausſichtsloſe Belagerung 
der inzwilchen von den Feinden beſetzten Feſtung Fried- 
richſtadt an der Eider. Unerjeßbare Zeit ward durd) 
Schwäche, Muth- und Berftändnißlofigfeit für das 
Drängen des Augenblid3 verloren; die Großmächte, dem 
bon ihnen aufgedrungenen Verhalten Preußen? miß- 
trauend, befürchteten jet ein Unterliegen Dänemarks, 
da3 Daſtehen einer fiegreihen und kraftvollen jchleswig- 
bolfteinifchen Armee, der vorderhand fein Innehalten zu 
gebieten jei. Sie konnte die unterdrüdte Erhebung de3 
deutijchen Volkes zu neuen Flammen aufichlagen lafjen, 
unberecjhenbare Folgen herbeiführen; auch für die preu- 
Bifche Regierung jelbft mochte ſolche Beſorgniß beftimmend 
in die Wagichale fallen. Bei aller Gegenjäßlichfeit der 
Mächte herrihte Einmüthigfeit unter ihnen, einer ent« 
ſcheidenden Schlacht in Scleswig zuborfommen, einer 
Feuersgefahr, die zu großem Brand um fich greifen fünne, 
noch rechtzeitig begegnen zu müfjen, und die Statthalter- 
Ichaft der Herzogthümer, wie der General von Willifen 
gaben durd) gleihartigen Mangel an Energie und Auf- 
faffungsfähigfeit der Lage dazu die Möglichkeit. 

So zogen fih über Schleswig - Holjtein immer 
ſchwerer die Wetterwolfen feines unabwendbar beichlofje- 
nen Geſchickes zuſammen, die Natur dagegen breitete 
heiterjte8 Himmelsblau de3 beginnenden Herbites über 
ihm aus, als Gebert Norweg gegen den Septemberſchluß 
aus dem Rendsburger Lazarett als jomweit geheilt ent- 
laffen wurde, daß er ſich auf die Reife nad) ſeinem Hei— 
mathsort begeben dürfe; von einem Wiedereintritt in 
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den Dienft fonnte für ihn vor dem Anfang de3 neuen 
Jahres nicht die Rede fein, und der Arzt fügte diejer 
Aeußerung nad, dann werde ein foldher wohl über- 
haupt nicht mehr in Frage kommen. Einſtweilen jedod) 
erhielt der junge Hauptmann nur einen dreimonatlichen 
Urlaub zur völligen Genefung, benußte die Eijenbahn 
bis nad Kiel und trat von dort die Weiterfahrt im 
Poſtwagen an; die Strede zu Fuß zurüdzulegen, wie er's 
früher zweimal gethan, machte jeine lange Entwöhnung 
bom Gehen nicht räthlih. Obwohl er feine Uniform 
trug, ließ doch die joldatiihe Haltung aud im Civilan- 
zug ihn ſogleich al3 einen Offizier erfennen; jein Ge— 
ficht hatte vom vielwöchentlichen Kranfenlager die frühere 
fräftige Färbung eingebüßt, doch die Bläſſe gab den 
Zügen einen Ausdrud, ald ob fie etwas Veredelndes 
drüber gelegt habe. Aber wie er vordem troß jeiner 
Körpergröße fnabenhaft und verfümmert hinter jeinen 
Jahren zurüdverblieben gewejen, jo erſchien er ihnen 
jest voraufgeſchritten. Aus feinem Weſen jprach ſchon 
vom Leben Gereiftes und aus den Augen, daß ſie bereits 
viel geſehen; obwohl er vor kurzem erſt in das geſetzliche 
Mündigkeitsalter getreten, ließ alles an ihm ihn über 
die Mitte der Zwanziger hinaus ſchätzen. 

Niemand fuhr im offenen Poſtwagen mit, Gebert konnte 
ſich unbehindert ſeinen Gedanken überlaſſen. Kein Ur- 
laub war's, den er empfangen, ſondern der Abſchied; 
wenn das Jahr ſchloß, Hatte zweifellos das ſchleswig— 
holſteiniſche Heer zu ſein aufgehört. Seine erſchloſſene 
Einſicht in die unabänderliche Sachlage mußte dies nicht 
befürchten, vielmehr wünſchen. Die Herzogthümer ver- 
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mochten nicht, gegen den Willen Europas jtand zu halten, 
der dritte Aufzug hatte da8 Drama mit zwecklos blutigem 
Abſchluß bei Idſtedt und Miffunde ald Tragödie be- 
endigt. Was noch Hinterdrein folgen mochte, war ein 
Puppenjpiel, fonnte nicht3 mehr dran ändern, nur die 
Trübjal und Trauer, die über dag Land, über faſt jedes 
Haus darin gefommen, noch dichter anhäufen. 

Wie anderd war er vor drittehalb Jahren hier auf 
diejem Weg, dem ſchwarzrothgoldenen Fähnchen nad, in 
den Krieg hinausgezogen. Ein thörichter Knabe damals, 
der jierben gewollt und gemeint, für ihn fei fein Zweck 
und feine Wohlthat mehr auf Erden, ald der Tod. Den 
hatte er jchredenspoll fennen gelernt, der Tod ihn mit 
feiner Thorheit aud) von feiner Todesſehnſucht befreit. 
Ein Drang, zu leben, war in ihm aufgewacht mit einem 
Lebenzziel, das fich hell leuchtend, verheißungsvoll vor 
feine Augen geitellt. 

Doch auch nur al3 eine Täufchung, ein Wahn, der die 
Tage bon Bau und Fridericia überdauern, nad ihnen 
fi) noch wieder neu aufrichten, jogar verjtärfen gekonnt. 
Aber bei Idſtedt war er als Blendwerf zergangen, er- 
loſchen, lag auch jet begraben. 

Holpernd und ſtoßend trug der Wagen feinen ein- 
zigen Inſaſſen langſam an befannten Bildern der durd)- 
fahrenen Landſchaft vorüber, doc war's dem Hinbliden- 
den, al3 ob er fie in einem früheren andren Leben einmal 
gejehen habe. Sie mochten Solche, die hier eine Heimath 
mit Glüd, Leid und Sorge bejaßen, angehen, aber jtan- 
den mit ihm in feinem Zujammenhange, ließen ihn ganz 
gleichgültig. Auch der Thurm der Michaeligfirche, der 
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in der Weite über den fich gelb färbenden Buchenblättern 
aufftieg. Weshalb fuhr er dem entgegen, was juchte 
und wollte er da drüben? 

Ihn erwartete dort feine Heimath und fein Glüd, 
nicht einmal Sorge und Leid. Er ward von einem Ge— 
fühl angefaßt, jelbjt die würden einen Inhalt ausmachen, 
etwad zum Ringen gegen fie Treibendes, Belebendes. 
Doch um ihn und vor ihm war nicht? als Leere, zwecklos 
und ziellog, Herbitanfang, der Bote des Winters. 

Es durdfröftelte ihn troß der Sonnenluft und er 
zog feinen Mantel, den der Arzt ihm zum Vermeiden 
einer jchädlihen Erfältung zur Vorſchrift gemadt, um 
die Bruft zufammen. In der war die jchwere Ber- 
ftörung von der jugendlichen Kraft feines Körpers über- 
wunden worden, dab fie wieder ohne Schmerz und Be- 
Ihwerde athmen fonnte. Hätte die Kugel um ein Ge 
ringe3 anderen Zauf genommen, jo läge er jet mit den 
tödtlih bei Idſtedt Getroffenen in der gemeinjamen 
Gruft. Daß er jtatt deifen Hier fuhr, danfte er dem 
Bilde feiner Mutter. Bejagte dad Wort Danf eigent- 
li) das, wa3 er bei diejer Vorjtellung im Innern em— 
pfand? 

Geltjam war's, e8 gab ein doppelte Leben. Mit 
dem einen rollte er hier im Wagen dem Kirhthurm zu, 
da3 andere hatte er Tage und Nächte hindurch geführt, 
als man ihn in FFieberphantafien ing Rendsburger 
Krankenhaus gebradjt. Beſinnen konnte er ſich nicht da- 
rauf, trug nur eine traumartige Erinnerung in fich, er 
habe damals darin gelebt; feine Gedanken reichten dahin 
zurüd, ein Gefühl allein. Mit dem hatte er Wunder« 
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james gejehen und gehört, geahnt und empfunden, daß 
etwas um ihn und in ihm jei, wie eine Frühlingsſonne, 
die hinter jchwerer Wolfendede durchzubrechen gejudt. 
Ihr Licht war zu inneren Augen in ihm, von denen er 
nichts gewußt, hinabgedrungen, hatte fie geöffnet, hell- 
fihtig gemadt, daß er vor ihnen und in fich ſelbſt leuch— 
tenden Strahlenglanz wahrgenommen. Aber das war 
nur ein Irrwiſchgeflimmer, ein die Nacht feiner Be— 
finnungslofigfeit durchfladernder Fiebertraum geivejen, 
von der Rückkehr des Bewußtſeins weſenlos weggelöſcht. 
Vor ſeinen wirklichen Augen lag das wirkliche Leben um 
ihn und in ihm inhaltsleer, zwecklos und ziellos; keine 
Frühlingsſonne, ſondern Herbſt, der Bote des Winters. 

Unter ihm ſtießen jetzt die Räder mit einem harten 
Ton auf, ſie waren an das bösartige Straßenpflaſter des 
Städtchens hingelangt und rollten ſchütternd durch die 
Lange Twiete. Zwiſchen dieſen niedrigen Häuſern war 
er von Kindheit an manch' tauſendmal gegangen, wußte 
dies wie eine geſchichtliche Thatſache, die ſich zu einer Zeit 
irgendwo begeben. Aber gleich einer ſolchen ging das ihn 
nichts an, er hatte nur davon ſprechen gehört, daß ein 
Anderer es ſo gethan habe. Und im gleichen Gefühl 
auch ſtieg er vom Wagen, der vor der ‚Stadt Hamburg‘ 
anhielt, ab, ließ feinen Koffer mit wenigen Gebrauchs— 
ftüden in eine Gajthofjtube bringen und ging mechaniſch 
zu Fuß weiter entlang. 

Ja, ein Anderer war er und trotzdem Derſelbe, der 
von hier noch als ein großgewachſener Knabe fortge- 
gangen, nichts mit ſich genommen, als den Trieb, ein 
inhaltsleeres Leben von ſich abzuthun. Zwiſchen jenem 
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Tage und dem heutigen dehnte ſich's wie eine falt um- 
ausdenfbare, mit unzählbaren Wecjelbildern und Ge— 
Ihebniffen angefüllte Zeit. Doc aud die lagen gleid) 
zerronnenen Traumerjcheinungen Hinter ihm, die eben- 
fall3 einem Andern vorübergezogen. Wie er jebt wieder 
bier jtand, war er Derjelbe von ehmals, brachte nichts 
mit zurüd, als ein zwecklos inhalt3leere3 Leben. 

Dort über den Blab jahen die beiden Lindenbäume 
ber, die ziemlich zum Niedergang bereite Nachmittags- 
ſonne vergoldete ihr jchon ſtark gelichtetes gelbe3 Laub. 
Hinter dem blinften ſichtbar gewordene Fenſterſcheiben 
hervor, die der Studirſtube des Herrn Juſtizraths. 

Erſt diefer Anblid brachte ihn aus Gedanfenverloren- 
heit zu einer Beſinnung. Deshalb war er ja hierher 
gekommen, der Erwartung, dem Wunſch des Herrn 
Juſtizraths Folge zu leiſten. Zugleich indeß überfiel's 
ihn, daß er einen ſolchen aus den Briefen desſelben her- 
auszulefen gemeint, jei auch nur eine Täufchung geweſen. 
Wie oft war er dort, lediglich) der Zwangsvorſchrift ge- 
horchend, in die Thür eingetreten, um drinnen immer da3 
Gleiche, trodene ärztliche Anmeijungen und frojtige 
menſchliche Abweiſung anzutreffen, nur vom innerlichen 
Drang erfüllt, jo fchnell als möglich wieder fort zu Fön- 
nen. Bor nicht hatte er größere Scheu in ſich getragen, 
al3 vor diefem Haufe, und unverändert ſtand e3 da, blidte 
ihm mit feinen Fenſtern wie mit feindjeligen Augen 
entgegen. 

Uber aud) da3 war gleichgültig, brachte nur eine der 
aus Gelbittäufhung anwachſenden Erfahrungen des 
Lebens mehr Hinzu. Zwiſchen den Baumftämmen dur) 
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fchritt er zur Thür, vor der von ſeitwärts ihm eine 
Frage and Ohr traf: „Will der Herr zum Herrn Stiz- 
rath? Er iſt oben in feiner Stube.” Stine Berens jtand 
da, von der er niht3 wahrgenommen, nun jah er jie 
an, wie fie ihn, dod) jein Aeußeres mußte jich völlig ver- 
ändert haben, denn fie erfannte ihn offenbar nicht wie— 
der, hatte feine Ahnung davon, daß er der ‚lange Bengel‘ 
jei, über den fie jo oft, ihm unverjtändlihe Mahnungs- 
und Warnungdpredigten aus dem gejammelten Reid 
thumsſchatz ihrer Lebenskenntniß Haltend, gejammert. 
Sie begleitete ihre Worte mit etwa wie einem Knicks- 
verjuh und rief nah: „Die erite Thür linf3 von der 
Treppe ijt die vom Herrn Gtizrath.” Dann flang ihre 
Stimme nod) von draußenher auf die Haußsdiele hinein: 
„Das war ein fremder bornehmer Herr, wer Augen dazu 
im Kopf hat, fieht das auf den erjten Blid. Uber Er 
wird jeden Tag blöder von Geficht, Kohann, und boditeifer 
in Seinem Beingejtell, daß Er dajteht wie ein alter 
Baunpfahl, der fein Knochenwerk und Gelenf drin hat.” 
Darauf verjegte Johann Troll, der mit jeitwärt3 vor der 
Thür gejtanden: „Na, Du Heft jo Hampelmannbeen ünner 
Din Schört maft, Stine, dat i8 den Herrn wul nog weit 
un friggt he nich lich wedder up fun fine Maneer to 
fiefen.” 

Dem langjam die Stufen Hinanfteigenden klang's auf 
die Treppe nach; der richtigen Thüranmweijung hatte e3 
allerdings nicht für ihn bedurft, aber daS von der Zunge 
Stine's gefommene Wort ‚fremd‘ war treffend gemwejen. 
Als ein Fremder ftand er vor diefer Thür, wie überall 
in der Welt, hatte es von Kindheit auf immer jo gethan 
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und fam in gleiher Art heute hierher zurüd. Es gab 
für ihn wohl eine Heimath, doch eine unbefannte, aud 
fremde, denn er wußte nicht, wo fie liege; oder dag wußte 
er, und darum gab's fie nicht, denn jie war nicht in der 
Wirklichkeit der Welt vorhanden, jondern lag nur in einem 
Traumland, al3 ein im Fieberwahn vom flopfenden Her- 
zen erjichaffenes Gebild der Phantafie. Aus dem fühl 
und müde durch die Adern Hingehenden Blut ſchwand 
diefe Trugjchöpfung weg; er war nicht Franf mehr, Hatte 
feine Gejundheit wieder erlangt — 


Der lebte Gedanfe lieg ein kurzes Zuden um Die 
Mundwinfel des unjhlüffig vor der Thür ftehen Ge- 
bliebenen gehn, doch nun beendete er das Zögern und 
feine Hand hob fi) zum Anklopfen. Von drinnen rief 
die Stimme des Herrn Juſtizraths herein. 


Alles in der Stube war völlig unverändert und fo 
erihien auch der abgewandt vor dem Schreibtiſch Sitzende. 
Nur von feinem Haar ging ein noch Hellerer Schimmer 
al3 früher aus, und feine Haltung war vielleicht um etwas 
weniger aufrecht. Jetzt drehte er achtlo8 den Kopf, blidte 
den Eingetretenen als einen Fremden, der ärztlichen 
Rath juchen mwollte, an. 

Uber da ging etwas in feinen unverfennbar gleich— 
fall3 gealterten Zügen vor. Aus den groß unter grau 
entfärbten Brauen ſich aufweitenden Augen jchlug’3 mit 
einem Leuchten, dem einer langverhängten Sonne ähn- 
lid, die mit einem Strahlenſtoß jchwere Wolfendede 
durchbreche, zerreiße, wegjchleudere — 

War das der Herr Juſtizrath? Der wortlos vor ihm 
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Stehende erjchraf, jo Hatte er ihn niemals gejehen. Wie 
etwa3 Geiſtesirres fam’3 ihm aus den Augen entgegen. 


Nun flog Wichart Libertus von feinem Stuhle in die 
Höh und ſtieß aus: „Gebert!“ Den Fuß zum Aus- 
ſchreiten hebend, ſprach er Hinterdrein: „Hauptmann 
Norweg — ja, Du biſt's — ich erfenne ihn —“ 

Doch fein Vorjchritt gelangte nicht weiter, er mußte 
jih zurüdjegen und dedte ſtumm athmend feine Hand 
über die Augen. Aus dem Allem, auch aus den lebten 
Worten redete Sinnverworrenes und verlorenes, bannte 
Gebert Norweg wie gelähmt Zunge und Fuß. Er jtand 
reglos, und Tautloje Stille lag jebt in dem Raum, allein 
das Pendeltiden der alten Wanduhr flang aus der Ede 


her. 

So verging wohl eine Minute, dann ſenkte ſich die 
Hand des Arztes langfam von den Augen herunter, und 
um einen Athemzug jpäter öffnete er die gejchlofjenen 
Lider, jein Bli richtete fi) nad) dem Zifferblatt der 
Uhr, und ihm fam vom Munde: „Sie ift noch nicht abge- 
laufen —“ 

Das trug noch immer Irres an fi), danach aber 
wandte er den Blick Gebert zu und jagte: „Ich bin franf 
gemejen und erjt in der Genejung. E3 freut mich, Dich 
hier zu jehen, Gebert; meine Hand wollte Dich begrüßen, 
doch e3 ging noch nicht. Du mußt näher fonımen und 
mir Deine Hand geben.“ 


Aus der Anſprache Fang geiſtiges Befinnungsver- 
mögen, mit ihm auch wieder die altgewohnte Stimme 
und doch fremd dabei, anders als der Hörer fie je ver- 
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nommen. Mechaniſch leiſtete er dem Geheiß Folge, trat 
jetzt zu dem Sitzenden hinan und bewegte ſeine Hand 
vor. Die nahm Wichart Libertus und legte die Finger 
der ſeinigen um ſie; ſonderbar durchging es Gebert, zum 
erſtenmal im Leben fühlte er die Hand des Herrn Juſtiz- 
rath3 in feiner. Einige YAugenblide hielt der Arzt Diele 
ichweigend, dann jagte er: „Wir waren beide Franf, e3 
hätte gejchehen fünnen, daß jeder von und nicht mehr 
jähjg geweſen wäre, eine Hand zu reichen, aber Du bilt 
nad) Haus gefommen, Gebert Norweg. Hat Stine Dein 
Gepäck in die Gaſtſtube getragen?“ 

Am letzien war der Herr Juſtizrath völlig zu jeiner 
jtätigen Sprechweiſe zurüdgefehrt. Der Befragte ant- 
twortete, daß er, um nicht unnöthige Mühe zu verur- 
jachen, jeinen Koffer im Gajthof gelafjen habe. Wieder- 
holend: „Natürlid, Du mwollteft nicht unnöthige Mühe 
machen”, jtand Libertus auf, trat jebt wieder ficheren 
Fußes zur Thür, zog die Klingeljhnur und beauftragte 
den eintretenden Kutſcher: „Hol’ mal den Koffer des 
Herrn Hauptmann aus Stadt Hamburg herüber, es 
thut ihm leid, daß er Dir Mühe damit macht.“ Das 
fang aus feiner befannten ironifchen Tonart gejprochen 
und doc auch wiederum etwas Anderes, nicht Benenn- 
bare3 daneben, wie ein Spott, der von einem Herzſchlag 
über die Zunge heraufgedrängt worden. Nun begab er 
ſich an feinen Seſſel zurüd und jagte: „See Dich, Haupt- 
mann Norweg. Sch vergaß, Du bijt ſchwer verwundet 
gewejen und zum Arzt gefommen, um Rückſprache wegen 
der Weiterbehandlung Deines Zuſtandes mit ihm zu 
nehmen. Gieb mir an, wie's gejchehen und was Dir 
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noch fehlt, id) meine, wa8 Du noch an Beichwerde in Dir 
fühlt. Sch höre.” 

Er legte die Hand wieder über die Augen; unten 
ichlenferte Johann Troll an Stine Berens vorbei, deren 
Mund die Frage nicht zurüddämmen fonnte: „Wat gifft 
dat denn baben bi'n Herrn Stizrath?“ — „IE ſchall 
en Koffer ut Stadt Hamburg halen.” — „Wat vör'n 
Koffer?” — „Een, de den Herrn Hauptmann tohört.“ 
— „Bat pör'n Herrn Hauptmann?” — „Dat meet id 
rich, id glöp man, dat id em fenn.“ — „Es rappelt wie- 
der in Seiner Gehirnfijte; wenn Er ihn fennt, fann Er 
ja aud jagen, wer’3 iſt.“ —,Nee, jo flof heit Du mi 
nod) nich malt, Stine; wenn de Herr Stizrath mwullt harr, 
id ſchull Di dat jeggn, denn harr he mi dat mul ſeggt.“ 

Damit ſchob Johann grinend feine Füße weiter nad) 
Stadt Hamburg zu; oben in der Studirſtube war Gebert 
der Aufforderung nachgefommen und jprad von dem, 
was ihn im erjten Anfang der Schlacht bei Idſtedt be- 
troffen. Durch die hald jchon entblätterten Lindenzweige 
fanden da und dort noch einige Strahlen der nieder- 
achenden Sonne Zugang ind Zimmer, zeichneten flim- 
mernde, wegichtwindende und an andern Giellen mwieder- 
fehrende Goldringe und »fledchen an die Wand; Wichart 
Libertus hörte wortlos zu, bis der Erzählende berichtete, 
die Kugel jei von dem Bilde, das er immer in der Bruit- 
taſche getragen, etwas abgelenft worden, fo daß fie nicht 
gradaus ind Herz gegangen. Da hob der Zuhörer, die 
Augen auffchlagend, den Kopf und fragte: „Welches 
Bild?“ — „Das Bild meiner Mutter, da3 Sie mir mit- 
gegeben hatten, Herr Juſtizrath.“ Der Antiwortende zog 

Zenfen, Unter der Tarnlappe, 15 
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da3 am Unterrand durchlöcherte Lederetui hervor umd 
reichte ed dem Arzt hin, der wiederholte: „Das ich Dir 
mitgegeben hatte.” Er nahm den Rahmen heraus, jah 
auf da3 kleine, halbzertrümmerte Bildniß und jprach vor 
fih Hin: „Ihre Bruft hat die Kugel aufgefangen.” Nach 
furzem Schweigen jebte er hinzu: „Ach bin doch ein 
befjerer Arzt, Gebert, al3 ich geglaubt — Paſtor Corde- 
mann würde freilich jagen, der Himmel habe mid) er- 
leuchtet gehabt, Dich fugelfejt zu machen —“ 

Er brad) ab oder wurde unterbrochen, denn die Thür 
ging auf, und Stine Berens fam herein. Einen Augen— 
blid lang ſah Libertus ihr Geficht wie etwa3 ihm Un- 
befannte3 an, aber dann fragte er mit dem befürdhteten 
Ton: „Hat Sie hier wa3 zu beichaffen, Stine?” Da- 
rauf indeß war jie natürlid) vorbereitet und antivortete, 
während ihre ſchmalgeſchlitzten Augen ſich wie ein paar 
Etopfnadelipigen in den fremden Bejucher hinein zu 
nähen juchten: „Hat der Herr Stizrath denn richt ge- 
flingelt?* Mit ungewohnter Schärfe erwiderte ein 
‚Rein‘ des Arztes, doch er fügte nach: „Aber Sie hat 
Ohren, die voraushören, ic) wollte Ihr flingeln. Nichte 
Gie da3 Gaſtzimmer für den Herrn Hauptmann. Gind 
die Ohren hr jebt vielleicht dafür taub geworden und 
hören nicht mehr?“ 

Stine erjchraf, jo unangenehm hatte die Stimme 
de3 Herrn Stizraths noch niemals geflungen. Sie war, 
um den Fremden aud) von der Seite betrachten zu fünnen, 
neben eine3 der Fenſter getreten, dort etiwad am Bor- 
bang zu ordnen, murmelte ftotternd jegt ein paar Worte 
bon der Sonne, die dad Sopha verſchießen laſſe, ſchob 
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aber in ihrer ‚Verhedderung‘ die Gardine, ftatt fie mehr 
zu fchließen, weiter auseinander und verſchwand nun 
jählings, wie's ſchien nicht durd) die Thür, fondern als 
ob ſich eine Bodenverjenfung unter ihr aufgethan habe. 
Das mußte ja ein ganz übler Beſuch fein, der den Herrn 
GStizrath zu fo gräulicher Laune bradite, und für den 
Tollte fie obendazu noch die Gaſtſtube herrichten. 

Gebert hatte, jo lang Stine im Zimmer gewefen, 
mit feinem Erzählen aufgehört, und Wichart Libertus 
fagte jebt: „Deine Mutter hat Dir da3 Leben nicht nur 
verliehen, auch weitererhalten. Dazu hieß fie mic) Dir 
ihr Bild mitgeben; ich follt' e3 thun. Fahre fort.“ 

Das beſaß nod) einmal etwas von einem Gerede aus 
wirren Borftellungen, doc nicht diefe Empfindung war's, 
die Gebert Noriweg vom Weiterjprechen abhielt, ſondern 
feine Augen thaten’3. An einer Schmalfeite der Stuben- 
wand hing unter Glas gerahmt ein kleines Porträt der 
Art, wie’3 auf Univerfitäten unter Freunden zum, Aus- 
tauſch und Gedenken üblich geweſen und noch war, jtellte, 
nad einer Zeichnung in Stahl geftochen, das Bruſtbild 
eine3 jungen Mannes in jtudentifchem Schnürenrod dar. 
Das Hatte immer fo dagehangen und Gebert hatte es 
jedenfall von Kindheit auf hundermal jo gejehn, entjann 
fi) aud) de3 hellen Papierflecks an der meiſtens über- 
dämmerten Wandjtelle, doch jein Blid war gegenwärtig 
dorthin gerathen und auf dem Stahlſtich haften geblieben, 
weil durch Stine zweckwidrige Verichiebung der Feniter- 
gardine ein Sonnenblinfwurf Zugang in den Winfel ge- 
funden und aus diejem das Bildniß hell, beinah blendend 
hervorhob. „Wonach fiehjt Du?“ fragte der Arzt, und 

15* 


— 228 — 


der Angeſprochene ſtand jetzt unwillkürlich auf, trat nach 
der Wandecke hin und ſagte: „Wie kommt — ich hab' es 
niemals früher angeſehn — aber das muß ein Jugend- 
bild von Hermann Loteiſen ſein. a, ich erkenn's deut- 
lid an jedem Zug — nur der dichte, verwilderte Bart 
fehlt —“ 


Er drehte mechaniſch den Kopf um, da jtand der Herr 
Auftizrath aufgerichtet vor feinem Seljel, jah ihn wieder 
jonderbar an und fragte: „Von wem ſprichſt Du, Gebert 
Norweg? Hermann Loteifen — hieß nicht der jo — in 
Deinem Brief — von dem Du meinteft, daß er Dich be- 
jtehlen gewollt habe?“ 


„sa, in der Nacht vor Fridericia — das war eine 
Täuſchung, ich hab’3 jelbjt auch nachher gefühlt, al er 
todt neben mir lag.” 

Einen Augenblid jtand Wichart Libertus mit ge 
ichloffenen Zippen zögernd, doch dann öffnete er fie und 
ſprach: „Und jo täuſchſt Du Dich jebt wieder, denn der, 
welchen dieſer Stahlſtich vorjtellt, trug nidht den Namen 
2oteifen, jondern Deinen, hieß Guſtav Noriweg und mar 
Dein Bater.” 


Die Worte waren im gewöhnlichſten Ton einer neben- 
jächlichen, feinerlei Bejonderes enthaltenden Berichtigung 
geiprocdhen, doch troßdem langen fie jeltjam durch den 
Raum, und eine eigenthümlidhe Stille folgte ihnen nad). 
Sie Hatten in ihrer kurzen Faſſung das Gegentheil von 
dem ausgedrüdt, wa3 fie dem Anſchein nad) gejagt, be- 
ftätigt: Das Bild ftellt den Mann vor, der fih Dir 
2oteifen benannt und bei Fridericia im Augenblick, als 
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Dir eine tödtliche Kugel drohte, neben Dich Hinjprang, 
To daß fie ihn ftatt Deiner traf. 

Sp vernahm’3 Gebert mit zweifellofer Gewißheit, 
und etwas dad Denfvermögen in jeinem Kopf Lähmen- 
de3 wogte draus auf, ließ ihn den Arzt nur ftummfragend 
anbliden. Der feste ſich zurüd und fagte jebt: „Guſtav 
Norweg war mein bejter Freund, der einzige, den ich 
im Leben hatte. Ach habe fein Gedenfbild aus unjrer 
Univerfität3zeit dorthin gehängt, um durch den Anblick 
immer an ihn erinnert zu werden. Du kannſt zwar 
jagen, in einen Winfel, aber da3 hat ſich jo gemacht. Jo— 
hann wird Deinen Koffer gebracht haben, Gebert Nor- 
iweg, und Du wirft Did nad Deiner Fahrt bi zum 
Ubendefjen wohl etwas in der Gajtjtube ausruhen wollen. 
Dann höre ich Dir gern weiter zu, Du haft mir nod) viel 
zu berichten.” 

Nicht mißzuverſtehen war’3, der Herr Auftizrath wolle 
allein jein. Gebert erwiderte leicht ftotternd: „Ja, die 
Fahrt Hat mich — ich bin noch nicht ganz — etwas Ruhe 
wird mir gut thun.” So verließ er dad Zimmer; auch 
in ihm war ein Drang, mit jeinen fich umjonft aus einem 
Dunfel aufringenden Gedanken allein zu fein. 


* * 
> 


Stine Berend hatte einen üblen Tag oder Abend, 
fie fannte doc) ſeit Jahrzehnten jedermann, der ind Haus 
fam, aber den Fremden, der hier in der Gaftjtube wohnen 
jollte, irgendwo Hinzubringen, war ihr nicht möglich ge- 
fallen, denn draußen an der Thür ftehen zu bleiben und 
zu horchen, Hatte fie fich nicht getraut; der Herr Stiz- 
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rath war ja in einer ſo fürchterlichen Stimmung, wie 
noch im ganzen Leben nicht, und hätte ihr, wenn ſie von 
ihm dabei erwiſcht worden wäre, Gott weiß was, anthun 
können. So blieb ihr nichts übrig, als Johann Troll 
vorſichtig um den Bart zu gehn, aus ihm herauszulocken, 
was er von dem Herr Hauptmann Betitelten wiſſe, doch 
auch damit hatte ſie kein Glück, denn er fragte nur: „Stickt 
he Di in de Oogen, Stine, un muchſt Du Di noch mal 
verännern? Dat gäv wat inne Kark na Din Brutſtaat 
to fiefen, awers id glöb meijt, bi em hapert noch wat 
mit dat Füerfangen, he, fieft mi nich dana ut de Dogen. 
Ick kenn em, dücht mi, nich beter a3 Du, wieder fann id 
nir jeggn, un dat iS jo of nog.“ Darin aber irrte fid, 
wie jo oft, Johanns angeborene Verſtandesbeſchränktheit, 
denn da3 war für Stine durchaus nicht genug; fie verab- 
ſäumte in ihrem Wiffendrang fogar, ihn über jeine hofj- 
nungsloſe Bernagelung auf hochdeutſch aufzuklären, jon- 
dern jtieß, in Ermangelung einer zum Zuſchlagen be- 
nußbaren Thür, aus: „Du harrjt een up Din ungewajchne 
Snut verdeent, awers id rög feen Mannsbild mit de 
Hand an un Di nic) mal mit de Füertang.” So deut- 
li) hatte fie ihm ihre Meinung von dem Mißverhältniß 
zwijchen feinem und ihrem Bildungsitand noch nie fund» 
gegeben und jchoß jest an jeinem grinenden Mund vor- 
bei, um der Forderung ihres wohlberechtigten Trachten 
und Verlangens auf anderen Wegen näher zu kommen, 
denn unerhört war's, daß in dem Haufe, welches fie allein 
jeit einem Bierteljahrhundert in Drdnung gehalten, et- 
was Hinter ihrem Rüden und außerhalb ihres Obren- 
bereichs vorgehen jollte. Doc alle Kopf-, Gefichts- und 
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Gehöranjtrengungen Stines blieben gleich erfolglos, fie 
fonnte nicht anderes thun, als mit jliegender Haft am 
Herd, im Keller und der Vorrathskammer herumarbeiten, 
damit fie früher als jonjt dem Herrn GStizrath anfündi- 
gen fünne, dad Abendejjen jtehe auf dem Tiih. Als das 
ihr, diesmal nad) behutfamem Anklopfen vorher an der 
Thür, möglich geworden, ging der Arzt in die Gaſtſtube 
hinüber und holte den darin Aufgenommenen nad) dem 
Ehzimmer ab, indeß ohne daß auch daraus für Gtine 
der kleinſte Vortheil entſprang. Denn als fie Miene 
machte, zur Bedienung des Gaſtes in der Tijchnähe zu 
verbleiben, jagte der Herr Stizrath, den Kopf nad) ihr 
umdrehend: „Wir brauden Sie nicht mehr, der Herr 
Hauptmann hat jelbit Hände, fid) zu nehmen, was er 
will“, und mit einem Gefühl, in diefer Nacht müſſe min- 
deitend Pech und Schwefel auf das Haus herunterregnen, 
ſchwand fie aus der Thür hinaus. 

Benn aber Stine Berens fich derartig enttäufcht Jah, 
jo erging’3 Gebert Norweg in ähnlicher Weiſe. Wohl 
jaß der Herr AJuftizrath ihm als ein völlig Andrer wie 
ehmal3 gegenüber, im Ausdrud feiner Augen, dem Klang 
feiner Stimme rührte nicht3 abweilend Froſtiges an, viel- 
mehr wie ein warmer Anhaud ging’ von jeinem Blick 
und Munde aus, ein Gefühl regend, wie wenn etwas 
todt Geweſenes ſich in freudiges Leben verwandelt habe. 
Denn freudig und lebensvoll flang alles, wa3 er ſprach, 
doch fam er mit feinem Worte auf den lebten Vorgang 
in feiner Studirſtube zurüd, und obwohl Gebert3 Ge— 
danken feit der Trennung immer gleich vergeblich mit 
nicht8 anderem bejchäftigt geweſen waren, gebrach's ihm 
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doh wie an einem leiblihen Können, mit einer Frage 
daran zu rühren; er hatte die Empfindung, jeine Bruſt 
werde ihm dabei von einem Frampfhaften Schmerz ver- 
jagen, al3 ob die Kugel wieder in fie zurüdfehre. So 
antwortete er nur auf ragen de3 Arztes, erzählte man- 
cherlei aus dem Verlauf feiner Krieggzeit; dann ging 
Wichart Libertus auf das über, was den Hauptgegen- 
ſtand ſeines Briefe im letzten Frühling gebildet hatte. 
Er jebte offenbar feinen Zweifel darin, daß Gebert ge- 
fommen jei, um fich jest dem mediciniichen Studium zu- 
zuwenden, über jeinen fünftigen Beruf und deſſen praf- 
tiſche Lebensausfichten zu reden. Dem pflichtete der 
Hörer in allem bei, in ihm war da3 Sinabengefühl wieder 
erwacht, fich gegen etwa3 vom Herrn Juſtizrath Vorge— 
jehene3 nicht auflehnen zu fünnen, zwar nicht wie früher 
ans unjelbjtändigem Gehorfam und jcheuer Furchtſam— 
feit, ein anderer, nicht benennbarer Zwang gebot e3 ihm 
jest. Doc lag in feinen zujtimmenden Aeußerungen ein 
matter, nicht von lebendiger innerer Antheilnahme an 
der Bufunftgeitaltung ſeines Lebens zeugender Klang; 
ab und zu hafteten die Augen des Arztes unvermerft wie 
mit einem fuchenden Ausdrudf auf jeinem Gejicht, dann 
jagte er einmal: „Du bift müde, Gebert, der Schlaf wird 
Dir qut thun; wir wollen morgen weiter davon ſprechen.“ 
Er jtand auf und beide gingen in die Studirjtube, wo die 
Argand'ſche Lampe auf dem Schreibtiich brannte. Hier 
äußerte Libertus, an ein niedriges Eckſchränkchen tretend: 
„Die Menjchheit Jchreitet merklich Tichteren Zeiten ent- 
gegen; halt Du die Erfindung des neuen Prometheus 
ſchon geſehen?“ Seine Hand jtredte ſich nach einer 
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kleinen auf dem Schrank jtehenden Döbereiner'ſchen 
Zündmaſchine, brachte durch einen Drud den Platin- 
ſchwamm zum Aufglühen, an dem er einen Fidibus und 
mit diefem den Docht einer Wachskerze entflammte. Da- 
nad) fagte er: „So reicht ein Augenblick aus, um aus der 
Naht Tag zu machen, freilich Hatte lange Zeit vorauf— 
gehen müſſen, dahin zu fommen. Aber ich bin heute 
Deinem Vater dankbar, Gebert Norweg, daß er fein 
Leben dafür hingegeben hat, mich in jtand zu feben, Dir 
jest Dein Licht anzuzünden. Du haft Eltern gehabt, die 
für Dich bedacht gewejen ſind.“ 

Plöblid) war das, worauf Gebert vergeblich geharrt 
hatte, vor ihm aufgeflungen, doch eh’ er etwas zu er- 
mwidern vermochte, trat Wichart Libertu3 an feinen 
Schreibtifh hinüber, nahm einen verfiegelten Papier- 
umjchlag daraus hervor, fanı zurüd und ſprach weiter: 
„Ich jagte Dir, daß ich franf gewefen bin und nicht wußte, 
ob ich Dich noch wiederjehen würde. Du biſt inzwilchen 
mündig geworden; ich habe deshalb hier für Dich hinein- 
gelegt, wa3 Dir aus dem Nachlaß Deiner Mutter zu- 
fommt und einige beigefügt, deſſen Du zum Berftänd- 
niß bedurftejt. Unter Umftänden ſpricht die Feder befjer 
al3 der Mund; fo gebe ich's Dir, obwohl ich noch Tebe, 
daß Du leſen Fannjt, ftatt zu hören. Morgen fommt 
Beit zum Spredhen. Gute Nadıt.” 

Der Herr Juſtizrath hatte wieder jeinen Willen, 
allein zu bleiben, fundgethan; dagegen gab es feine Wider- 
rede, und um eine Minute danach befand fich Gebert 
mit der angezündeten Kerze in jeinem Zimmer. Er 
fette fich mechanifch nieder und blidte auf den Umſchlag. 
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Darauf ſiand geſchrieben: „Dies gehört Gebhard Norweg 
und ijt ihn, wenn ich jterben jollte, auszuhändigen.” 


Nun öffnete er den Umſchlag und nahm mehrere ge- 
faltete Blätter draus hervor. Das erite, mit einem 
Wachsſiegel am Unterrand, zeigte dad Gepräge eine amt- 
lihen Documents; in deuticher Sprache abgefaßte Schrift 
über den Siegel beurfundete, daß ein Paltor in Rud- 
fjöbing auf der Inſel Langeland den Herrn Doctor der 
Philofophie Guftan Norweg und die Freiin Elfrede von 
Ratlow den gejeglihen Forderungen gemäß getraut und 
fie als rechtögültig verbundene? Ehepaar in das Kirchen- 
regiſter eingetragen habe. 

Die Augen de3 Lejenden gingen über die Urfunde 
hin, doc im Kopf lag's ihm zu verworren, um ihn be- 
greifen zu lafjen, was fie bedeute und ihn angehe. So 
ſchlug er das erjte der beiliegenden Blätter auseinander, 
bon dem die Handichrift des Herrn Juſtizraths aufſah, 
und las: 

„Du biſt mir als ein Doppelvermädtniß Hinter- 
blieben, Gebhard Norweg, von Deiner Mutter und von 
Deinem Bater. Deine Mutter war meine Braut umd 
Dein Vater mein Jugendfreund. Die Erbichaft, die beide 
Dir hinterließen, war mein Haß. 


Meine Braut war die Tochter des Barons Gerwig 
Ratlow, die Schweiter de3 jebigen Befiberd von Hohen- 
famp. ch fam al3 junger Arzt ind Schloß und wir 
hatten und verlobt; heimlich, niemand mußte davon. 
Denn wir wußten, daß ihr Vater niemals jeine Zuftim- 
mung geben würde. Er war ein Mann von grenzen- 
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loſem Adelsſtolz, den er in jedem Wort offen zur Schau 
trug, nit wie fein Sohn unter einer glatthöflichen 
Maske verbarg; für ihn fam jeder Bürgerliche dem 
Wurm gleich, auf den jein Fuß trat, der holjteinifche Adel 
jah auf ihn al3 auf ein bewundernswerthes Vorbild. Dod) 
mehr noch war er ein rüdhaltlos gewaltthätiger Mann, 
behandelte jeine Familie gleich jeinen Leibeigenen. Als 
er Herr auf Hohentamp geworden, bejtand die Hörigfeit 
nod), und er hielt fie bis zu feinem Tode aufrecht, ob» 
wohl das Geſetz jie in Wegfall gebradt. Ein großer 
Grundherr fonnte damals in Holjtein viel wider das 
Recht thun und kann's noch. Berüble mir nicht, daß ic) 
jo von Deinem Großvater jpreche; er hat Dich nicht mehr 
gefannt, doch es an Dir bewiejen. 

Deine Mutter hieß Elfrede; wenn wir allein bei- 
jammen jein fonnten, nannte id) jie Elfa, denn fie hatte 
Elfenhaftes, obwohl fie von hoher Gejtalt war. Der 
Bufall begünjtigte uns, oftmals am Geeftrand, im Wald 
und Feld zufammentreffen zu fünnen, oder mehr wohl 
die Undenfbarfeit eined Liebesverhältnifjes zwiſchen uns. 
Ihrem Vater wäre fein Verdacht gefommen, wenn er 
uns in verjchwiegenfter Einfamfeit Arm in Arm jtehend 
angetroffen hätte. 

Ich glaubte durch fie gelernt zu haben, was höchſte 
Liebe jei. Sie war mein Wachen und mein Traum, 
höchſtes Glück, ohne ein Begehren darüber hinaus. Biel- 
leiht lag darin ein Mangel, aus dem der Keim ihrer 
Zerftörung aufwuchs. In jedem Herzichlag trug ich 
meine Liebe, doc) jie erregte feinen Sturm in jeinem 
Blut. 
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Die Gedichte Schillerd Hatten zuerſt das Band zwi. 
ſchen und angefnüpft. Sie erfüllten mich ganz und jie 
fanden bei Elfrede den gleichen Wiederhall. Un den 
Pläben unſeres Zufammenfommens la3 ich ihr die tief- 
ſinnigſten, am reichften das poetiſche Gefühl des Dichters 
in fi bergenden vor; einen bejonderen Einband der 
Gedichte ließ ich für fie anfertigen, jchrieb ‚Elfa‘ hinein, 
bezeichnete mit Stridyen Strophen und Berje, die und am 
meijten erfaßt hatten oder ſich auf unſre Liebe deuten 
ließen. Wenn fie die im Schloß für fid) las, war fie bei 
mir im Wald, am Strand, und ich empfand’3 in mir. Ein 
berrlider Sommer de3 Getrenntjeind wie des Zujam- 
menjeind war e3, denn Schiller hielt unjere Gedanken 
bejtändig beieinander. Du fennit den Band, Gebert 
Normweg, ih habe ihn Dir gegeben. Eine erjte Regung 
in mir für Dich that's. 

Elfrede liebte mich damal3. Ich war der Erjte, der 
Einzige, der ihr im Innern Verwandte entgegenge- 
bracht, ihr die Seele und das Herz aufgewedt Hatte, für 
beide Nahrung gab. Sie beſaß nichts vom Wejen ihres 
väterlichen Geſchlechts in fi), feinen Stolz darauf, noch 
adliges Bemußtfein, nur die Mitgift natürlichen echten 
Menjchengefühls; von wem ihr die zu Theil geworden, 
ob von einer Bormutter ber, weiß ich nicht, Habe oft da- 
rüber gejtaunt. Der Berfehr mit den Söhnen und 
Töchtern der gräflihen Nachbarfamilien jchredte fie 
zurüd; fie lebte in der begründeten Furcht, einer von 
ihnen fünne um ihre reichen Erbe3 willen nach ihrer 
Hand tradhten und ihr Vater fie um des Grafenjtanded 
millen zu der Heirath zwingen. Ein angjtvoller Drang 
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beherrſchte fie, diejer drohenden Gefahr zu entrinnen, 
von Hohenfamp fortzufommen, jchuf wohl mit daran, daß 
ihre Neiqung fi mir zumandte, an mich anklammerte. 
Doc wie da3 zu ermöglichen jei, wußten wir nicht. Ach 
wußte e3 jo wenig, wie fie; mein einziger Gedanfe ward's, 
ih jann Tag und Nacht darüber nad), aber zur That 
fehlte mir der Sturm im Blut. 


Was fie damals für fich fürchtete, ift jeßt der Tochter 
ihre3 Bruders gejchehen, die ihre Eltern um einen nod) 
höheren Gewinn verfauft oder zu verfaufen fich bemüht 
haben. Wie e3 ihnen gelungen ijt, entzieht ſich meiner 
Kenntniß; darüber, daß der höchſte Preis nicht zu er- 
langen fei, konnte ihre Weltflugheit fich nicht verblenden, 
doch ihrem Trachten genügte ein niedriger. Das hätte 
Gerwig Ratlom nicht gethan, eher jeine Tochter getödtet, 
al3 durch) fie feinen Namen mit Schimpf belajtet; er ad). 
tete fich einem König gleih. Freilich anders als Elfrede 
verhielt fich die Tochter ihre Bruders zum Vorhaben 
ihrer Eliern, handelte im Einverftändniß mit ihnen. Ob 
fie jelbjt thöricht genug geweſen ijt, an die Krone zu 
glauben, oder ſich auch an dem niedrigen Preiſe genügen 
ließ, fann ich nicht beurtheilen. Dazu kenne ich die heutige 
Ausbrut des Eiderholms nicht genug. 


Um jene Beit, am Uusgang de Sommers, fam Guſtav 
Norweg für Wochen zu mir zum Beſuch. ch erwartete 
ihn mit Ungeduld; er war der Vertraute meined Lebens 
und der Einzige, dem ich unfere Liebe, ihre Rathlofig- 
keit anvertrauen fonnte. Bon feinem flugen Sinn er- 
hofften wir Beiftand, er begleitete mic) bei meinen Zu- 
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jammentünften mit Elfrede, und zudritt beriethen wir, 
was jich thun laſſe. 

Bor Jahren nahm ich Dich mit mir auf eine Fahrt 
nad) Hohenfamp, Gebert Norweg, und in dem Eber- 
eihen-Redder davor trieben FFeldjperlinge ihr Wejen im 
Gezweig. Dazwiſchen leuchtete etwas roth Flammendes 
aus dem Blattwerf hervor, das prachtvolle Brujtgefieder 
eines andersartigen Bogel3 im Hochzeitäfleid. Du frag- 
tejt, wa3 für einer e3 jei, den Du noch niemals gejehen, 
der Dir unter den fimpelfarbigen Lüningen auffiel, und 
ich belehrte Dih: Ein Rothfink. Ich glaube, daß id 
binzujeßte, eg müßten blöde Augen fein, denen er nicht 
bejfer gefalle, al3 die gemeinen Spaten. 

Zange vor dem Tag jchon Hatte ich einen Vergleich 
zwiſchen den beiden Vogelarten angeftellt, mir gejagt, 
Dein Bater Guſtav Norweg war ein Rothfinf und ich 
ein jhmudlojer Feldiperling neben ihm. Was wir unter 
den Federn trugen, will ich nicht gegeneinander mwägen. 
Mit Selbjtüberfhäßung hat die Natur mich nicht irre- 
geführt; auch die Stimme eines Rothfinf3 lautet beffer 
al3 die de3 Sperling. Wäre Guſtav Norweg nichts 
andere al3 ein prächtig gefiederter Vogel gewejen, To 
hätte mich fein Stolzgefühl bei dem Gedanken erfüllt, 
daß er mein Freund fei. 

IH war damals ſehr unerfahren und jehr thöricht, 
wußte nicht, daß man fi nicht vermefjen gegen die 
Natur auflehnen dürfe, weil man dabei immer den Kür- 
zeren ziehe. Und ic) wußte nicht, daß Mädchen von 
der Natur nicht blöde Augen befommen, fondern äußerſt 
jehfräftige, mit ihnen zu unterjcheiden, fi durd) fie ein- 
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gehn zu lafjen, welches Gefieder das jchönere jei. Das 
ift eine äſthetiſche Mitgift des weiblichen Gejchlechtes. 
Eie wägt mit Auge und Ohr, nicht mit innerer Erfennt- 
niß. Auch nicht mit Bejonnenheit. 

Ich kann nicht? niederjchreiben, was ich nicht weiß, 

wovon meine Yugen und Ohren nicht? aufgefaßt haben. 
Eines Morgen3 war Guſtav Norweg aus meinem Haufe 
verſchwunden und Elfrede Ratlow aus dem Schloß Hohen- 
famp. Sie hinterließ mir furze Schriftworte, id) möge 
ihr verzeihen, e3 jei eine Täujchung geweſen, daß fie ge- 
glaubt habe, mich zu lieben. Ein Anderer hatte gethan, 
woran nur zu denken, ich nicht den Muth beſeſſen hätte, 
denn mein Herz dachte nur für fie nicht für mid). Wber 
bon Guſtav Noriveg war fie aus der Gefahr, die ihr vom 
Bater drohte, befreit worden. Er hatte den Sturm im 
Blut gehabt. Er hatte die Fähigkeit gehabt, ihn in ihrem 
mit zu erweden, jie zu bejinnungslojem Thun fortzu- 
reißen. , 
Sehr thöricht war ich noch, ein Narr. Bon eritem 
blindem Trieb gefaßt, wollte ich Guſtav Norweg todt- 
Ichießen oder mid) von ihm todtichießen lafjen. Aber es 
iſt weiſe eingerichtet, daß auch die Kugel des vortreff- 
lichſten Schügen jemand nicht treffen fann, den jeine 
Augen nicht jehen und den er nicht aufzufinden weiß. 
Und wenn Jahre ihm dies nicht möglich machen, fo cu- 
rirt die Zeit von der Fiebernarrheit. Ein Heilungs- 
prozeß fängt an, wie heftig die Wunde auch noch fort- 
brennen mag. Dann bildet fi) eine Narbe, und Ge— 
wöhnung lehrt, daß man fie lange noch nicht anrühren 
darf. 
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Ich war Arzt, dem nocd ein andres Mittel zu Gebot 
ſtand, und eine3 Tages hielt ich's in der Hand. ber 
e3 zu gebrauchen erjchien mir al3 feige, eines Mannes 
unmürdig, es al3 ein Schußmittel gegen ein Weib anzu 
menden, gegen das Gedächtniß an jie. 

Als die Narrheit mich noch im Bann hielt, habe id 
mic) gefragt, ob ich Elfrede erſchießen würde, wenn ſie 
plößlid) vor mir ftände. 

Nein, jie nicht; nur ihn. Sie hatte nach ihrer Frauen— 
natur gehandelt, die ich nicht gefannt. Doch er gegen 
die Natur, die Pfliht und Treue der Freundichaft, die 
ich fannte, weil ich fie für ihn in mir getragen. 

Heute würde ich an ihm borübergehen, ohne den Blid 
nad) ihm zu wenden. Die Zeit ift eine große Heilfünft- 
lerin und Hat ſeltſam wirkungsvolle Medicamente in 
ihrem Arzneifchab. 

Was ich jebt jchreibe, erfuhr ich erjt nad) Jahren. 
Gerwig Ratlow hatte in namenlofem Wuthausbruch jeine 
Tochter aus dem Haufe verjtoßen. Eine ebembürtige 
Heirath der Entflohenen war unmöglich geworden; ihm 
wäre nichts übrig geblieben, al3 jeine Zujtimmung zur 
Ehe mit dem bürgerlichen Entführer zu geben, das fiel 
jeiner Natur nicht möglich. Er verbot, ihren Namen je 
mals im Schloß wieder zu nennen, und enterbte fie, al 
feiner Familie nicht mehr angehörig. Dazu mar er 
rechtsgültig nicht befugt, hätte für eine geſetzmäßige Be 
fräftigung feines Willfürverfahrend des Nachweiſes be- 
durft, daß jeine Tochter durch eine außereheliche Gemein- 
Ihaft mit einem Manne feinen Stand und Namen vor 
der Welt mit einer Schande belajte. Doc) das war für 
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Gerwig Ratlow von vornherein erwiejen, nahm fein maß- 
Iofer Zorn als jelbjtverjtändlich, feiner Ausfundung be- 
dürfend an. Bielleiht wollte er davon überzeugt fein, 
obwohl fein gewaltthätiger Sinn fich ſonſt nicht nad) jol- 
chem Unterjtüßungsmittel umjah. Er ijt in dem Glauben 
gejtorben und die heutigen Schloßbewohner leben in dem 
Glauben. Es mag fein, ift wahrjcheinlich, daß die Baro- 
nejje Gerda aus Gejpräcen ihrer Eltern entnommen hat, 
iwer Du bift, Did in dumm-stolzem Hochmuth als einen 
Schimpf der Familie betrachtete, dem ihre rechtmäßige 
adlige Geburt durch Spott und Gelädter Mißachtung 
bezeugen müſſe. Was aus einem Brennejjeljamen auf- 
wächſt, fennzeichnet fich beim frühejten Blattanjab. 
Elfrede Ratlow hat von ihrer Verſtoßung und Ent- 
erbung erit Runde erhalten, als fie jhon Deine Mutter 
geworden. Gie fürdjtete nur eines, daß ihr Vater fie 
ausfindig machen, vermöge jeiner väterlichen Gewalt von 
Guſtav Norweg trennen und durch Zwang nad) Hohen- 
famp zurüdbringen könne. Darum juchten die beiden 
in einem berborgenjten Winkel Zuflucht; zwiſchen den 
fleinen dänifchen Inſeln und unferm Lande beitand da- 
mal3 feinerlei Verbindung, wie auch jest noch faum. 
Man hätte wohl auf Zangeland am lebten nad ihnen 
geforiht, wenn Gerwig Ratlow dies im Sinn getragen; 
jie wohnten auch nicht in dem Städtchen Rudfjöbing, jon- 
dern in einem ftundenmweit davon entlegenen einjamen 
Stranddorf der Inſel. Liebe ift genügfam, und Deine 
Mutter muß damals Guftan Norweg geliebt haben, 
ander als mid. Daß fie von ihrem Vater nichts als 
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langte nad) nicht3 weiterem, als nicht wieder in ſeine 
Macht zu gerathen. Guftav Norweg bejaß einiges Ber- 
mögen, und fie Batte bei der Flucht werthvolle Schmud- 
jochen mitgenommen, die ihr als Erbtheil aus der Hin- 
terlafjenijchaft einer unverheiratheten Schweſter ihrer 
Mutter ſchon in der Kindheit zugefallen waren. Co 
lebten fie vorderhand ohne Bedrängniß. 

Ach Habe ebenjowenig als ihr Vater etwas von ihrem 
dortigen Aufenthalt erfahren; wenn id an fie dachte, - 
nahm id; wohl das gleiche an, wie er. An fi ijt es 
höchſt gleichgültig, ob zwei Menjchen, die fi) angehören 
wollen, eine Sanction dazu befiten; fie jichert fein Glüd, 
wie die Leidenſchaft feine Liebe verbürgt. Die rechtliche 
Gültigkeit jolcher Vereinigung hat feinen inneren Werth, 
fann nur zu einem äußeren dienen. Doc häufig auch zu 
dem nicht. 

Ungefähr nah fünf Jahren erhielt ih aus einem 
fleinen, vier Stunden von hier liegenden Dorfe, bis zu 
dem meine Praxis nicht reicht, einen Brief von der Hand 
Teiner Mutter. Sie war bon Langeland dorthin ge- 
fommen, lebte mit Dir in einer Stube eines ärmlichen 
Bauernhauſes. Weiter reichten ihre Unterhalt3mittel 
nicht; niemand fannte fie, wußte von ihrer Abkunft. 

Guſtav Norweg hatte fie verlaffen, ein Warum gab 
ihr Schreiben nicht an. Deljen bedurfte es auch nicht, 
ic) verjtand’3 ohne Erläuterung. Der Sturm in feinem 
Blut war verbrauft und der ruhige Herzichlag hielt 
ihn nicht an fie gefeffelt. Seine Liebe war treulos, wie 
feine Freundſchaft; ihn fonnten heftige, auch edle An- 
triebe erfaſſen, doch fie befaßen feine Kraft zur Andauer. 
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Es giebt Viele jeiner Art, die dur Unfenntnik ihrer 
eignen Natur fich jelbjt nicht weniger al3 Anderen Un- 
heil bereiten. Er war reich veranlagt, aber unftät; jeder 
Beſitz zerrann in feiner Hand, erfüllte ihn nicht mit 
Befriedigung, fondern mit Meberdruß. Unfähigkeit, einem 
neu in ihm aufjteigenden Verlangen Widerjtand zu 
leilten, vernichtete den befjeren Kern jeined Weſens, ohne 
den Elfrede feiner Werbung nicht unterlegen wäre. So 
erfenne ich ihn jetzt deutlich und halte mir heute ruhig, 
ohne Haß, der Wirklichkeit getreu fein Bild vor; erſt 
eine Errungenſchaft meiner lebten Jahre iſt's. Was 
aus ihm geworden, weiß ich nicht, Habe nie wieder von 
ihm gehört. Ich vermuthe, daß er nicht mehr lebt, feines 
nie befriedigten Daſeins fatt, an fich ſelbſt, vielleicht mit 
bittrer Reue und Widerwillen vor fich felbft, durch eigne 
Hand zu Grunde gegangen it. 

Ohne Abſchied Hatte er Deine Mutter heimlich in 
Bülflofer Lage verlaffen. Sie bejaß niemand auf der 
Welt zum Beiltand; bei dem Gedanken an ihr Bater- 
haus durchgraufte fie nur Schred und Angſt, denn fie 
hatte jelbjt ihr Schidjal verjchuldet und gewollt. Ihre 
einzige Habe beitand in dem Juwelenſchmuck, den fie nicht 
zu veräußern wußte. So war jie genöthigt, in allerdürf- 
tigſten Umſtänden mit Dir auf Langeland zu verbleiben, 
faft noch ein Jahr lang; aus ungenügender Ernährung 
erwuchs muthmaßlich der Keim auf zur Berftörung ihrer 
förperliden Widerſtandsfähigkeit. Als ein glüdlicher Zu- 
fall ihr ermöglichte, durch einen nad) Rudkjöbing gefom- 
menen Händler die Perlen und Diamanten in Geld 
umgejebt zu erhalten, war’3 zu ſpät. Sie trug dag Ge- 
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fühl langjamen Hinſchwindens an einer nicht heilbaren 
Krankheit in fi, und es veranlaßte ihr lebte Thun, 
die Rückkehr hierher in das Dorf. 

Das Stand in dem an mich gerichteten Brief. Gie 
wußte, empfand, ich fei der Menſch, der fie am bitterjten 
bafjen müfje, und doch war ich zugleich der Einzige, der 
ihr zu einem Beijtand geblieben. Nicht für fie felbit, 
doch für ihr Kind; deshalb war fie in meine Nähe zu- 
rüdgelommen, und dem Sterben nah, erit jchrieb fie an 
mid. Sie wollte nicht, daß ich fie noch lebend finden 
jolle, und ich habe fie nur noch als Todte gejehen. 

Der Brief gehört nicht Dir, Gebert Norweg, jondern 
mir. Es geht Dich nicht an, was die Schrift Deiner 
Mutter mir zulegt noch gejprochen hat. 

Was fie für Dich von mir erhoffte, war, daß ich ihre 
Hinterlaffenjchaft, ven Ertrag des Verkaufs der Juwelen 
unter meine Obhut nehmen werde, Dich davon erziehen 
und wenn möglich zu einem Univerfitätsjtudium vor- 
ichreiten zu laſſen. Eine Todte war’3, deren lebte Ge- 
danken diefe Zumuthung für ihren und Guſtav Norwegs 
Sohn an mid) gerichtet hatten. 

Unter dem geringen Nachlaß fand ich ihr Jugend- 
bildniß, da8 in dem Sommer gemalt worden, als jie 
heimlich meine Braut gewejen. Das gehörte Dir und 
ich habe e3 Dir bei Deinem Weggang ausgehändigt. 

Noch etwas Anderes fand ich zu meiner Weber- 
raſchung, da3 hier in dem Umſchlag beigelegte Docu- 
ment. Ob Du fein Vorhandenfein Deinem Vater oder 
Deiner Mutter verdantjt, weiß ich nicht zu jagen. Ich 
bermuthe, daß es feinem Antrieb von ihm entjprungen ift, 
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dod daß er fich einem folhen in ihr hat fügen müſſen, 
um da3 Ziel feines ſtürmiſchen Dranges zu erreichen. So 
weit fannte er ji; für fein Leben ward er nicht dadurd) 
gebunden. 

Die Urkunde gehörte aud) Dir, doch ich habe fie Dir 
nicht ausgehändigt, hob fie auf, bi Du mündig geworden. 
Das nennt nicht den Grund meines Unterlafjens. 
Du hätteſt fie auch jebt nicht von mir befommen, wenn 
Du als Mündiger noch jo daftändelt, wie vordem, und 
wenn ich noch der Nämliche wäre, der ich gewejen. Wir 
haben uns beide verwandelt, Gebert Norweg. Wie viel 
ih an Dir dazu gethan, vermag ich nicht zu bemejjen. 
Daß Du mid) verwandelt Haft, bezeugt dieje Niederjchrift. 

Ich mwillfahrte dem Anfinnen Deiner Mutter nicht 
aus Mitgefühl mit Dir, fondern aus Hab. Die Todten 
fann man nicht mehr hafjen, aber Du lebteſt al3 ihr 
Erbe. Und Dein Anblid erhielt mir die Zerſtörung meines 
Lchendglüdes, meine3 Glaubens an Liebe und Freund- 
Ihaft ungefchwächt vor den Augen und im Herzen fort. 

Ich habe mich daran geweidet, daß Du als ein ver- 
kümmertes Snabengejchöpf aufwuchlt, nicht durch mein 
Zuthun, aus Dir ſelbſt. Ich trug feine Schuld dran, 
erfüllte die Pflicht, die ich auf mich genommen, für Deine 
leibliche Bedürftigfeit, aber nicht für Dein geiftiges Wer- 
den. Als eine rächende Vergeltung an Deinen Eltern 
erjhien mir Dein ftumpffinniges Hinleben, Deine Freud- 
Iofigfeit und al3 gerechte Strafe für Did. Ach that nicht? 
dagegen, denn mein Haß fand feine Befriedigung daran, 
und ihn zu nähren, hatte Deine Mutter Dich mir hinter- 
laſſen. Du mwarft das Vermächtniß, deffen er bedurft 
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hatte; wenn Dich eine Kinderfrankheit befiel, bangte mir 
davor, es zu verlieren, und mein Haß ſaß als fürjorg- 
lichjter Arzt an Deinem Bett. 

Ich weiß nicht, Gebert Norweg, ob aller Menjcen- 
haß nur eine Tarnfappe des Herzens, eine Schutzwaffe 
gegen die Angriffsgewalt unvertilgbarer und unbezwing- 
licher Liebe ift. Der meinige ift e8 geweſen. 

Wann fie diefen Kampf im Geheimen begonnen hat, 
vermag ich nicht zu jagen, wohl ſchon damals, al3 ic) die 
Bitte Deiner jterbenden Muiter nicht von mir abwies, 
Dich aus dem Dorf mit hierher nahm, um meinen Haß 
durch Deinen Anblid zu nähren. Eine fremde Welt um- 
giebt und mit ungelöften Räthjeln, doch das unbefannteite 
Land liegt im Inneren des Menſchen jelbjt. Dort haben 
wir, Du und ich, wir beide ohne e3 zu wiſſen, gegenein- 
ander gerungen, viele Jahre lang. Die Liebe war behut- 
fam, fie hielt fi) immer vor ihrem Gegner unter der 
Zarnfappe verborgen. Er konnte fie nicht paden, nicht 
mit dem Aufgebot feiner ganzen Kraft zerdrüden, weil er 
fie nicht jah. 

Zum erftenmal, glaube ich, wagte fie fich zu offenem 
Kampf an dem Tage hervor, als die alte Witwe Scler- 
baum plöglid) vom Echlage weggerafft dalag. Sie nubte 
den günftigen Augenblid, trieb mich) auf, Dich nicht in 
Paftor Cordemannd Hand zu geben; gegen ihn meinte 
id) mich zu fehren, doc) that's unbemupt für Did. Ich 
meinte, e3 ergötze mid) nur, ihm die Hohlheit jeiner Für— 
jorge für Dich vorzuhalten; denn obwohl meine Abſicht, 
Dich) zu der anderen, jungen Witwe ind Haus zu bringen, 
jeinen geiftlichen Borftellungen ein Schredbild außmalte, 


ließ er’3 doc) ohne Einwand gejchehen, als ich ihm ver- 
deutlichte, er werde jonft Mühe und vielleiht Koften 
aufwenden müffen. Dod) nicht, mich zu ergögen, |prad) 
ich’3, jondern die Liebe wollte, daß ich e8 für Dich thun 
jolle. Sie gab mir in der Stunde ein, Dich dort unter- 
zubringen, weil Dir fehle, was meiner Jugend zum 
Unheil meines Lebens gefehlt. Die Kenntnignahme von 
Deiner neuen Koftgeberin ließ mir nicht Zweifel, wirk— 
liche Gefahr, wie die Vorftellung Paſtor Cordemannz fie 
ſich geitaltete, drohe Dir von ihr nicht, doch einen be- 
lebenden Sturm im Blut werde fie Dir wachrufen. 


Ohne den Aufenthalt in ihrem Hauje, glaube ich, 
wäreſt Du heute nicht, was Du geworden bilt. Sie war 
die Lehrerin, die Dir noth that. Non scholae sed vitae 
diseimus. 

Mein Lehrer aber warſt Du, Gebert Normweg. Wohl 
habe ich fortgefahren, mich Dir zu widerſetzen, doch über 
meinen Villen und meine Kraft heraufwachfend, wurdeit 
Du jtärfer als fie. Mein Kopf und meine Zunge führ- 
ten den Kampf gegen Dich weiter, aber mein Herz zudte 
dabei. Denn in ihm begann die Erfenntniß aufzudäm- 
mern, Du jeieft nicht der Erbe des Haffes, jondern der 
Liebe. Der Liebe, die fich täufcht und zu haſſen glaubt. 

Es giebt auf der Welt feinen Werth und fein Glüd 
al3 fie. Seitdem Du von hier fortgegangen, habe ich's 
kon Dir gelernt. 

Doch nur die Liebe trägt ihren höchſten Namen mit 
Recht, die fich mächtiger ermweift, al3 die Selbſtſucht, gegen 
dieje fich behauptet. Die mit ihr ringt, ihr unterliegt, 
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aber ſich nicht ertödten läßt, immer wieder aufgerichtet 
dajteht, bis jie ihr Siegesziel erreicht. 

In mir ift fie während Deiner Abmwejenheit dahın- 
gefonımen. Du bajt an ihrer Seite gefämpft, bereit, 
in jelbjtjuchtlofer Hingabe der Liebe für Dein Vaterland 
Dein Leben zum Opfer zu bringen, thujt es noch. ine 
verlorene Sache iſt's, von der ich Dich abzuwenden ge- 
jucht; aber ich bin ftolz auf Dich geworden, daß Du meiner 
Warnung nicht Gehör gegeben haft. Und mein Leben 
befißt nun einen Inhalt mehr, die Sehnjucht nad) der 
Wiederkehr des Sohnes Elfrede Norwegs, des Erben 
meiner Liebe zu ihr. 

Im lebten Monat bin ich ſchwer erfranft geweſen, 
glaubte, daß ich ind unbefannte Land davongehen würde, 
ohne Dich) vorher wiederzujehen. Wär’ e3 jo gejchehn, 
hättejt Du niemals erfahren, was in mir wider Dich ge- 
wejen und für Dich geworden; darum trieb’3 mid), jo- 
bald ich's vermochte, auf diefen Blättern Dir eine Kunde 
davon zu hinterlaſſen. Ich bin jehr ſchwach noch und habe 
eine Woche zu diefer furzen Niederjchrift gebraucht. 

Die Trauungsurfunde Deiner Mutter lege ich Dir 
bei; nad) der Angabe findet fi) ihre nochmalige Be- 
glaubigung um Kirchenbuch zu Rudfjübing. Als ic) fie 
auffand, verblendete mich der Haß, jtachelte die Ber- 
ſuchung in mir an, fie zu vernichten, daß ich ihr kaum 
widerſtand. Jetzt haft Du Dich Deines Beſitzthums wür- 
dig erzeigt und in mir Dir ein Recht darauf eriworben. 
Du bijt mündig geworden und erfiehit aus dem Blatt. 
daß Dir gejeblich al3 dem Erben Deiner Mutter das 
Balbe Eigenthumsrecht an da3 Gut Hohenfamp zufommt; 
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zu meinem Erben habe ich Dich gleichfall3 teſtamentariſch 
eingejegt. So ift volllommen für Deine Lebenszukunft 
aejorgt; Deiner Coufine und Kindheit3feindin Gerda 
Ratlom aber wird Spott und Lachen vergehen, wenn ihr 
zu Gehör fommt, daß fie die Hälfte des ausgefütterten 
Neſtes auf dem Eiderholm mit Dir theilen muß. Ob 
ihr Aeußeres auch einiges von Wehnlichkeit mit Deiner 
Mutter, mehr als mit ihrer eignen an ich trägt, iſt fie 
doch im Innern ein Spiegelbild der Habgier ihres Haufe. 
So wird Dein Anfpruc auf ihr Erbtheil ein Blitzſchlag 
aus heitrer Luft für fie fein, denn es ſcheint, daß ihr 
und ihrer Eltern gemeinfamer Nebauswurf am Sund 
den herrlichen Schat nicht heraufgefijcht Hat. Vielleicht 
find die Sommerfprofjen ihrer Mutter doch auch bei ihr 
zum Borjchein gefommen, jo daß es der Lehnzaräfin 
Danner möglich gefallen, ihr die Partie abzugewinnen. 
Das wäre allerdings eine beflagenswerth ihr übermachte 
mütterliche Erbſchaft. ch Habe fie feit drittehalb Jahren 
nicht mehr mit Augen gefehn und kann deshalb über die 
Etichhaltigfeit meiner Hypotheſe nicht Auskunft geben. 
Lebe wohl, Gebert! ch Hoffe, daß diefe Niederjchrift 
nicht nöthig geweſen jein möge, daß noch lebend zu Dir 

Iprehen und Dich in die Arme fchließen wird 

Dein — 
mir fehlt ein Wort für mein Verhältnik zu 
Dir — e3 unterjchreibt dies 


ein Einjamer, dem Deine Mutter Did) 
binterlaffen bat, und der nichts beſitzt 
ala Did.“ 
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Ohne innezubalten hatte Gebert Norweg die drei 
fihtlih mühjam von Wichart Libertus' Hand bejchriebe- 
nen Bogenblätter überlejen, nun ſah er auf und in die 
leiht fladernde Lichtferze. Ihn Hatte alles Beitgefühl 
verlafjen, eine Empfindung an die Gtelle gejebt, al3 ob 
fih jein Leben von frühefter Kindheit ihm nochmals 
wiederholt gehabt. Daneben tauchte jet aus jeinem Ge- 
dächtniß hervor, daß er hier in diefer Stube jchon einmal 
jo gejeffen und auf den rothglühenden Lichtdocht Hinge- 
blidt habe. Damal3 war er aus veriworrenem Traum- 
ſchlaf in die Höh' gefahren, einem Nachtwandelnden gleich 
nad der Stwdirftube des Herrn Juſtizraths Hinüber- 
gegangen, wo er diejen noch bei der Lampe vor dem 
Schreibtiſch fibend getroffen. Und von einem plößlichen 
unbegriffenen Aufiturm aus jeinem Innern millenlos 
überwältigt, war er vor ihm auf die Kniee gefallen und 
hatte mit dem Ruf: „Mich hat fein Menſch auf der Welt 
lieb — haben Sie mich doch lieb!“ jeine Stirn gegen die 
Kniee des Arztes gedrüdt. 

Da erneuerte ſich auch dies Erinnerungsbild in Wirf- 
lichfeit vor jeinen WAugen, denn abermals in halber Be- 
wußtlofigfeit hatte er dasjelbe gethan, jtand wieder in 
der Stube des Herrn Juſtizraths da. Der faß ebenſo vor 
dem Screibtijch, als ob er fich feit jenem Abend nicht 
geregt habe, und ſah beim Lampenſchein auf das Fleine, 
bon zubor im Zimmer verbliebene Porträt, deſſen Bruſt 
und emporgehobene Hand von einer Kugel zerichmettert 
worden, doc; das Antlitz mit dem goldigen Glanzjchimmer 
de über die blüthenhelle Stirn nidenden Haare und 
den veilchenblau leuchtenden Augenſternen blidte nod) 
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unverlebt in feinem zauberifchen Liebreiz an. So hatte 
Wichart Libertuß aud) damals gejeffen, den Gegenftand 
jeiner Betrachtung beim unerwarteten Wufgehen der 
Thür mit raſcher Handbewegung unter einem Papierblatt 
verdedend. Doc heute that er die nicht, jah, den 
erauen Kopf ummendend, mit einem Augenausdrud, da- 
rin fi jchwermüthiges Gedenken und ein Glanz lebens- 
warmer Liebe jeltfam vermifchten, dem Hereingetretenen 
ind Gefiht und fagte: „Ja Du, Gebert —.” Es lang 
daraus, daß er auf ihn gewartet habe; nur einen Athem- 
zug lang aber blieb die Gejtalt Gebert Norwegs vor 
ihm aufrecht, dann ſank fie wiederum zu Boden und 
drüdte wortunmächtig Jchweigend die Stirn gegen die 
Kniee de3 Herrn Juſtizraths. Und auch der legte feine 
Hände, zwilchen denen er da3 Heine Bild nod) hielt, 
nur ftumm auf den Scheitel des Knieenden, ſaß jo eine 
Beitlang, eh’ ihm vom Munde fam: „ch hatte fie Tange 
nicht mehr gejehen, Gebert, und danfe Dir, daß Du fie 
mir mit Dir zurüdgebradht haft. Und ich habe eben ver— 
ſtanden, weshalb Dein Vater heimlich in der Nacht zu 
Dir gefommen, er mußte fie auch nody einmal jehen.” 

Wohl eine Stunde war vergangen, als Wichart Li- 
bertus jagte: „Morgen ijt ein neuer Tag, Gebert, für 
den heutigen haben wir beide genug gethan.” Den nod) 
halbſchwankend Gehenden am Arm faſſend, führte er ihn 
in die Gaſtſtube zurüd, braddte Gebert Norweg einem 
Rinde glei) zu Bett, beugte ſich noch einmal über ihn 
und jprad, jeine Stirn füffend: „Gute Nacht, Kind Deiner 
beiden Eltern.“ 

Danad) ging er wieder in fein Zimmer, um die Lampe 
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zu nehmen, doch fand er dies nicht leer, denn Stine 
Berens Stand darin, beim Heranflingen jeined Fußtritts 
eifrig mit einer Ocdnungsherrichtung beihäftigt. Sie 
hatte den ganzen Abend hindurch immer gleich erfolglos 
mit Obren und Augen nad einer Erhellung ihre3 be- 
rechtigten Wiffenddranges getracdhtet, die Hinüberführung 
de3 Fremden in die Gajtjiube am Arm des Arztes be- 
obachtet und brachte jetzt etwas ftotternd zur Erklärung 
ihrer Anweſenheit hervor: „Sch dachte bloß, der Herr 
Gtizrath wäre ſchon zu Bett gegangen — und hätte viel. 
leicht vergefjen, die Lampe auszulöfchen.“ 


„Rein, ic) habe nicht? vergeſſen — aber ausgelöſcht 
— ja — das ift das rihtige Wort. Es ijt ein Sohn zum 
eritenmal ind Haus gefommen; ſorge Sie gut dafür, ihm 
alle3 drin jo Herzurichten, daß er fih im Vaterhauſe 
fühlt.“ 


Das antwortete Wichart Libertus freundlich, doc) lag 
dabei etwad von einem fremdartigq feierlihen Anflang 
in feiner Stimme; danach die Lampe fajjend, ging er 
in fein Zimmer und ließ, offenbar völlig gedanfenab- 
wejend, die treue Wirtbichafterin in Tichtlofem Dunkel 
zurüd. Einen Augenblick jtand fie, wie volljtändig an 
Leib und Geele gelähmt, jtürzte dann jedoch blindlings 
über die finjtre Treppe hinunter in die Dienjtbotenftube, 
wo Johann Troll mit halb Heruntergenidten Lidern noch 
bei dem glöjfenden Talgliht aufſaß. Hier fiel Stine, 
förperlid und geiftig erjchöpft, auf einen Stuhl nieder 
und vermochte nur vom Mund zu ringen: „Um Gott3- 
willn — um Gott3willn — de Herr Stizrath hett en Söhn 
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— un en ru bett he fin Lewdag nich hatt — un he is 
Vadder vun en Söhn — wa fann dat angahn?“ 

Johann ſchob die Augendedel ein bischen höher auf 
und erwiderte: „Jo, dat meet id nich, id heff nod) feen 
Kinners to Welt brödt. Awers Du büft jo in alle Saken 
tohu3 un weeſt vun veelens Bejcheed, wavun id nir fenn, 
dat id meen, wenn Du Din Kopp inne Weed) leggit, fannit 
Zu Di doch vellidh vörjtellig mafen, wadennig dat to— 
gahn kann.“ 

„Weeſt Du, wat Du büſt?“ fuhr Stine heraud. „Du 
büſt en olen Swinegel!“ 

„Jo, denn will id mi of toſamknülln und jlapen, denn 
dat fleit all ölm“, antwortete Johann, diesmal nicht 
arinend, jondern gähnend, und da er e3 war, der damit 
aus der Thür ging, ſchlug fie nit mit einem Knall 
hinter ihm zu, jondern jchloß ſich äußerſt ſachtmüthig und 
beließ Stine allein in einem AZuftande von Gehirnum- 
nachtung, zu der unjtreitig die hülflofe VBernageltheit von 
Johann Trolls Begriffsvermögen fi wie ein unab- 
läſſiges Wetterleuchten von Geijtesbligen verhielt. 


—* 


XII. 


Tiefe Erſchütterung des Gemüths hatte Gebert Nor- 
weg auch in einen tiefen, ihn bis zum hellen Morgen 
reglos gefefjelt haltenden Schlaf fallen laſſen. Als er 
aufwachte, warf die Sonne Golditrahlen durch jeine 
Stube, und eine verivandelte Welt umgab ihn. Er brauchte 
fich nicht darauf zu befinnen, fie lag hell wie dad Gonnen- 
licht in jeinem Innern, deutlich überall offenbar, nichts 
unter Schatten und Schleiern noch ungewiß verbergend. 
Er mußte alles, jein Gefühl ergänzte ihm, was nicht in 
der Niederichrift geitanden, was ihr Schreiber nicht 
ſprechend nachher noch zu ihrer Erklärung hinzugefügt. 
Zum erjtenmal jtand er erklärt vor fich jelbit da, be- 
griff fein eigned® Wejen und Gemordenfein. Und alles 
faßte ji) in dem Gefühl zufammen, er jei in einer Hei- 
math, die ihm von unauglöjchlicher Liebe für jeine Mutter 
bereitet worden. 

Trog der vollen Klarheit diefer Erfenntniß war's dod) 
einem Traum gleih. Und dennoch — als widerfinnig 
empfand er’3, aber e3 überfam ihn. Das doppelte Leben 
hatte fich ihm zu nur einem verbunden, zur Erfüllung der 
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Sehnſucht, die er unbekannt und namenlos dunklen 
Dranges in ſich getragen; wunderbar von Licht und 
Wärme überfloſſen, lag ſein wirkliches Leben da. Und 
dennoch war das andere, das er im Krankenhaus Tage 
und Nächte hindurch geführt, in dem er mit inneren auf- 
geichloffenen Sinnen Wunderbare geahnt und empfun- 
den, nicht weggeſchwunden. Eine traumhafte Heimath 
war's geweſen, doch eine andere, al3 dieje, die ſich ihm 
bier aufgethan. 

Nur Fieberwahn hatte jie erzeugt, und fie lag außer 
dem Bereich ded Denkens, ein mwejenlojes Gebilde, von 
der klaren, ſchönen Wirklichkeit aufgelöft. Aus bitterer 
Armuth des Gemüths war er jählings zum Reichthum 
gelangt, und Dankbarkeit drängte ihn eilig nad) dem An- 
fleiden zur Stube defjen hinüber, von dem er alles em- 
pfangen. Doch wußte er beim Eintritt nicht, wie er den 
jet benennen jolle, der für ihn von erjter Kindheit auf 
bei der Anrede wie beim Denken niemal3 anderes als 
‚ver Herr Juſtizrath‘ geweſen, und er ſprach aus, daß 
er’3 nit wiſſe. Wichart Libertus blidte ihn an und 
antwortete: „Du hattejt feinen Vater; er ift für Dich ge- 
jtorben, aber hat nicht für Dich gelebt. Ich lebe und 
babe jeit gejtern ein neues freudiges Leben begonnen. 
Wenn's Dein Herz Dir jagt, Hauptmann Normweg, gieb 
mir einen Namen, bon den e3 meint, daß ich feiner werth 
bin.“ 

Einen Wugenblid jtand Gebert wortlos, dann er- 
griff er mit aufgewachtem Verſtändniß Haftig beide 
Hände des Herrn Auftizrath3 und fagte: „Mein Vater.“ 

Alles an dem Arzt bewährte, daß ein neues Leben 
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für ihn begonnen habe. Die Leute auf der Straße 
ſahen ihm nad) und meinten: „Das Haar des Herrn 
Juſtizraths iſt nach feiner Krankheit grauer, aber er ſelbſt 
ijt wie jünger geworden.” — „Na, dat is feen Wunner, he 
bett jid natürli uppe Kunſt verjtahn, ſick jülbn to ku— 
reern.“ — Ulle famen überein, man fönne jest freier 
zu ihm von der Leber weg ſprechen und brauche fich nicht 
mehr fo vor feiner Zunge in Acht zu nehmen, wenn mal 
etwa3 nicht ganz richtig Bedachtes mit unterlaufen jollte. 
Was niemand je gejehen, noch fich vorzuftellen vermocht 
hatte, ward von Augen- und Obrenzeugen al3 unzmeifel- 
haft beglaubigt: der Herr Juſtizrath konnte laden. Hie 
und da wurde gefragt, wer denn der junge, vornehm aus 
jehende Herr fei, der neuerdings öfter auf Prarisfahrten 
über Land neben ihm im Wagen fie, doch wußte darauf 
feiner eine Antwort. Stine Beren3 freilid Hatte es 
am nächſten Tage aus dem Munde des Arztes erfahren, 
machte indeß feinen Gebrauch davon; für die Gtillung 
ihre eigenen Wiſſensdurſtes fcheute fie feinen Mühauf- 
wand, zur Senntnißbereicherung Anderer beizutragen, 
fühlte fie fich dagegen weder verpflichtet noch bemüßigt. 
Mit Ausnahme Johann Trolls, dejjen blöde Augen aber 
unbegreifliher Weiſe vor ihren jcharflichtigen in dem 
Fremden ‚den ut de Schol vun den Candidaten Harms‘ 
mwiedererfannt hatte; ein blinde Huhn oder Hahn fand 
eben aud) einmal ein Korn. Richtig eingehn wollte es 
Stine freilih noch nicht, daß aus dem ‚langen dwatſchen 
Bengel‘ ein Herr Hauptmann von ſolchem Ausſehen und 
jolder Haltung geworden ſei. Es ging vieles unflug 
auf der Welt zu, was einem vernünftigen Menjchen vor- 
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her nicht im Traum in den Sinn fommen fonnte, und 
halb mit fopfichüttelnder Verwunderung, halb mit einer 
innerlichen Scheu ſahen ihre Augen nad) Gebert Normweg 
hin, wie jo etwa3 möglid) ſei; da3 konnte einen beinah 
en feinem eignen Verſtand irremachen. ber heilsfroh 
war fie doch, daß der Herr Stizrath feinen wirklichen 
leiblichen Sohn gehabt, jondern nur jo confus von ihm ge- 
Iprochen hatte, ald wenn er das wäre. Und fie mwieder- 
holte Johann Troll an jedem Tage mindeltend einmal: 
„Ich ſagte Ihm gleich, als Er damit fam, dag fünnte gar 
nicht angehn, denn der Herr Stizrath wäre niemals ver- 
beirathet gewejen und könnte ein Geſchöpf mit Vernunft im 
Kopf fich von ihm auch gar nicht porjtellen; aber Er hat in 
Seinem Kopf feine Grüße und ift darum nicht imjtande, 
etwas richtig zu begreifen.” Dazu grinte dann Johann: 
„0, Din Mann bett Pött maft, Stine, un davun heſt 
Du noch en Barg Lehm in’'n Kopp; bi mi i3 allen3 weg 
a3 dor en Geeb, un denn ſtell id de Safen up'n Kopp, 
a3 harrſt Du nich begripen funnt, up wat vör'n Maneer 
Minſchen to Kinners fam fünt. Dat mußt Du mi nich 
ömel nehm, id fenn mi jo blot bi de Peer ut un fann bi 
Di of nir anners mehr lehrn.“ 

Das verhielt fich allerdings wohl jo, dagegen fonnte 
überrajchender Weile Wichart Libertuß noch etwas bon 
feinem neuen jungen Sohne lernen, nämlich in Bezug auf 
die Werthlofigfeit und gleichgültige Betrachtung irdiſcher 
Güter. An einem Vormittag jagte er: „ch dene, 
Gebert, heut’ wollen wir die Sache mit Hohenfamp ein« 
mal in Ungriff nehmen und ein Schreiben an Herrn 
von Ratlow abfaffen, in welchem Du ihm Deinen gefeb- 
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lihen Erbanfprudy ad oculos demonjtrirft. Schade, daß 
ich nicht dabei bin, wenn diefe Augen ihm urplötzlich auf 
gehn. Sch würde mir gern fein Geſicht und das der 
bochgnädigen Frau Baronin zufammt dem des lachjüd- 
tigen Fräuleins Baronefje dabei anjchauen. Die Wir- 
fung einer Radicalfur zu beobachten, hat für einen Arzt 
immer Erfreuliched. Setz' Dich und nimm die Feder, 
oder wollen wir erjt viribus unitis einen Entwurf zu 
Papier bringen? So hochgeborene Herrichaften find 
an eine untadlige Stilijirung der an fie gerichteten Zu- 
Ichriften gewöhnt, und wir helfen und am bejten, einer 
dem andern, zur liebenswürdigften Formvollendung nad). 
Du darfjt nicht vergejjen, es iſt Dein leiblider Ontel, 
der fich nie um den Sohn jeiner Schwejter befümmert 
bat. Oder doch — man muß fich immer ftreng an die 
Wahrheit halten — einmal, glaub’ ich, damal3 al3 Du 
mit mir auf Hohenfamp warjt und im Park die ange 
nehme Begegnung mit Deiner Coufine hattejt, da wollte 
er mir, glaub’ ich, einen Ducaten für Di in die Hand 
drüden, um mit zu Deiner geiftigen Ausbildung beizu- 
tragen. Aber ich antwortete ihm, Du müßteſt meines 
Erachtens nicht durch Almojen, jondern durch eignes Ber- 
mögen dazu fommen, und was id) damit gemeint, wird 
jest Deine Mittheilung ihm ergößlich Elar machen. Geb 
Dich — wir wollen —“ 

Geine Hand rüdte den Schreibtiichjeffel ab; aud 
jeine Sprechart hatte ſich verwandelt, eine heitere Spap- 
luſt Tieß fich in ihr aus, unter der freilih da und dort 
ironiſche Schärfe der Mißachtung hervorflang. Doch 
Gebert Norweg feste fi nicht, jondern ſagte ftehen- 
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bleibend nad einem furzen Schweigen: „Nein — id 
brauche fie nicht —“ 

„Meine Beihülfe? Du meinſt facit iracundia disertem.“ 

„Rein — id) meine die Erbſchaft von meiner Mut- 

ter.” 
Etwas zögernd hatte der Antwortende die Ver— 
neinung wiederholt, dann indeß raſch das nachfolgende 
binzugefeßt. Wie an der Richtigkeit feines Gehörs zwei— 
felnd, blidte Zibertus ihn an und fragte: „Ich verſtehe 
nicht — was heißt, daß Du fie nicht braucht?“ 

Nun faßte Gebert nad) der Hand des Arztes und ver- 
ſetzte: „Mein Vater, ich hatte e3 jchon bedacht und war 
zu dem Entjcheid gefommen. Du Haft mich lieb, drum 
bitte ich Di, juche ihn nicht zu ändern. Ein Mann 
muß auf fich jelbft ftehen — der Krieg hat's mich gelehrt 
— aus eigner Kraft für jein Weiterfommen jorgen, 
lonft bringt e8 ihm feine Befriedigung. So haft Du's 
gethan, auch Dein Vorbild lehrt's mich. Ach will nicht 
bom Vermögen Anderer — will Medicin jtudiren mie 
Du, um Dir zur Seite ftehn zu können, wenn Dich da- 
nach verlangt, Dir mehr Ruhe zu gönnen. Du jchriebit 
mir dabon — und ich habe erfannt, fühle im Herzen 
jest, da8 ijt meine Lebensaufgabe, der Zweck und die 
Dankespflicht meines Lebens.“ 

„So?“ Das einſilbige Wörtchen bildete zunächſt die 
einzige Erwiderung des Arztes, und erſt nach einer 
Pauſe fügte er hinterdrein: „Ja, wenn Du das als Deine 
Lebensaufgabe und den Zweck Deines Lebens erkannt 
haſt, mein Sohn, da begreife ich allerdings, daß Du auf 
Dein Erbtheil Verzicht leiſteſt. Aber Du haft mich er- 
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innert, daß ed mit dem Ruhegönnen jebt noch nicht jo weit 
ift. Mir fommt eben erjt ind Gedächtniß, ich habe heut’ 
Morgen einen dringlichen Krankenbeſuch zu machen und 
werde ſchon erwartet.” 

Er nahm jchnell feinen Hut und Stod, verließ da3 
Zimmer 'und ging durd) die Lange Twiete davon, in der 
ihm ein paar rauen nachſahen und ihre Eindrüde aus- 
taufhten: „De Herr Juſtizrath mutt en leegen Fall hebbn, 
dat jeeg man em an’t Gefich an, dücht mi.“ — „Io, dat 
ſchiin meift fo, he jeeg ut, a3 müß be nadenfen, un dat 
bruft he ſünſt doch nich, weet jümmer bi'n vörjten Oogen- 
glimp Bejcheed, a3 dat mit Een fteiht.” Damit mochten 
beide Sprecherinnen wohl dad Richtige treffen und der 
Fall in der That ein jchwieriger jein, der dem Arzt ın 
feiner langen Praxis noch nicht vorgefommen war. Er 
that nad) der Rüdkunft feine Yeußerung darüber, jon- 
dern jprad, feinem neu angenommenen Wejen gemäß, 
mit fröhlicher Lebhaftigfeit von anderen Gegenjtänden, 
doc) ab und zu fonnte er den Eindrud regen, daß jeine 
Gedanken innerlid; mit etwas bejchäftigt jeien, über das 
fie fi) nicht Elar zu werden vermöchten. Gebert bemerfte 
davon freilich nicht3; ihm lag daran, daß Libertus nicht 
auf das vormittägige Geſpräch zurüdfomme, und er be- 
fliß fich, ebenfall3 mit einer ungewöhnlichen Zebhaftigfeit 
andere Dinge in Rede zu bringen. Denn nachdem die 
erjten Tage vergangen waren, neigte er ſonſt meiſtens zur 
Schmeigjamfeit; Liebe und Dank für feinen väterlichen 
Wohlthäter gab ſich ſtets aus ihm fund, aber er trachtete 
täglich danach, manche Stunden für fi allein zu jein, 
Ihritt deshalb weit durch Felder und Wald auf den 
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alten Wegen umber, die er einft hier gegangen. Falt 
unvordenklich erſchien's ihm und er felbjt ſich als Einer, 
der nur davon geträumt habe. Bejonders, wie er ein- 
mal bi an den Geejtrand ſeitab vom Hohenfamper Park 
Bingelangte und die Wellen leife raujchend vor feine Füße 
beranrollten. Da ſchlug ihm ein ſeltſamer Ton an’3 Ohr, 
fein wirklicher, nur aus einer Gedächtnißkammer in 
feinem Innern aufgewedt. Aber deutlich hörte er, 
daß an diefer Stelle einmal jemand närriſch mit lauter 
Stimme gegen Wind und Wafler Schiller’iche Verſe Hin- 
ausdeclamirt habe. Am Ufer langjam vorbeiziehende 
Möven ſtießen Rufe aus, und ihm klang's, als lachten 
fie noch heute jpöttifch über den langaufgeſchoſſenen fin- 
dilhen Jungen. Das Raufhen der Wellen und das 
Rufen der Möwen nahmen Erjhhredendes an, wie etwas 
Geifterhaftes fam e3 über die blaue See aus ihnen da- 
ber; er begab fich jchnell wieder auf den Heimmweg, wandte 
an einem Bujhrand unwillfürlih noch einmal zurüd. 
blidend den Kopf um und ging danad) haſtig weiter. 
Nun unter dem Gezweig hoher Bäume durch, von denen 
gelbe Blätter und mit fnatterndem Laut Wallnüfje um 
ihn herabfielen. Etwas jeitwärt3 jammelte jemand ge- 
büdt mit Bantoffeln an bloßen Füßen die Nüſſe vom 
Boden auf, und Gebert fam’3 aus dem Anblid, der Mann 
heiße Timm Ladengaft und jei auf neuen Schnapsvorrath 
für den Grafen von Wagrien bedacht. Doch eine andere 
Erinnerung drängte fih ihm gleich darüber; Hier hatte 
der Sturm den jchweren Alt auf den Weg niedergejchmet- 
tert, und wenn er Schon um ein paar Schritte weiter ge- 
wejen wäre, hätte er todt dagelegen. Dann ginge er 
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heute nicht mehr hier durch die herbitlihe Welt. Selt— 
jam mwar’3, daß man jo viel durchlebt haben fonnte und 
eine3 ſolchen Vorgangs noch gedachte. Wie oft hatte der 
Tod jeitdem die Hand nad) ihm ausgeftredt und nur 
etwas Zufällige ihn big jebt lebend forterhalten. Wa- 
rum? Zu welchem Zweck des Leben? 

Ein jhöner Tag am Ende der erjten Octoberwoche 
war's; al3 er nad) Haufe zurüdgefehrt, empfing ihn 
dort die eben eingetroffene Nachricht, der zur Belagerung 
por Friedrichſtadt liegende Theil des jchleswig-holjteini- 
chen Heere3 habe einen Sturm auf die Feſtung unter- 
nommen, doch einen völlig erfolglojen, mit ungeheurem 
Berlujt an Todten und Berwundeten abgejchlagenen; die 
ſchwerſte Niederlage während der ganzen Kriegszeit jcheine 
e3 gewejen zu fein. Wichart Liberius fügte jeiner Ueber- 
mittlung de3 Berichte nur nad: „Das Satyrſpiel zum 
Abſchluß der Tragödie, noch blutiger al3 fie; unfere dra- 
maturgijchen Feldherren juchen jih an Kunſt zu über- 
bieten. Die Kugel meinte es qut mit Dir bei Idſtedt, 
Gebert, fie wollte Did) nicht auf die FFriedrichjtädter 
Schlachtbank führen laſſen. Dein Vater wäre Dir dort 
nicht mehr zur Seite gewejen, und vor den Feſtungs— 
fanonen hätte Did) auch das Bild Deiner Mutter nicht 
behüten fünnen. Fridericia und Friedrichſtadt; den 
Namen Friedrich hat das Fatum unjerm Lande zum 
Berhängniß beitimmt. Tragoedia finita est. Das Weitere 
werden die großen Regiffeure an der Weltbühne bejorgen.“ 

Die Botſchaft hatte nicht3 unerwartet und jäh Ueber- 
rajchende3 gemeldet, doch das als unabiwendbar heran- 
nahend Vorhergejehene noch mit einem ebenjo jinnlos 
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unnöthigen wie trauervollen Schlußvorgang verfnüpft, 
und jchwer legte fie fi) dem jungen Hauptmann auf's 
Gemüth. Er hatte jelbjt in jo mander Schlacht geitanden, 
ſah deutli den Sturmlauf auf die Feſtungswälle von 
Sriedrichjtadt vor fich und die Reihen der zum Angriff 
Befohlenen von den feindlichen Gejhüben zu Boden ge- 
jchmettert. Unter ihnen viele, die er Ffannte, deren 
weiße Gefichter er todt hingeſtreckt wahrnahm; auch fein 
Jägercorps befand fich bei dem Belagerungsheer. Nub- 
los und zwecklos waren fie vom Unverjtand und Unfähig- 
feit der Befehlshaber noch hingeopfert, Klage und Trauer 
über zahllofe Familien gebracht worden. Freilich das 
Leben war auch etwas Zweckloſes, darin lag Tröftlicheg, 
ließ ihren Tod anders anjehen. Eigentlich Hatten die 
Gefallenen e3 qut. 

Ein Sonntag folgte auf den Abend, an dem die Nad)- 
richt mit der Poſt eingetroffen, und an feinem Morgen 
befand fich Gebert Normweg plöglich in der Michaeligfirche, 
uhne zu willen, wie und warum er in fie hineingerathen 
jei. Erinnerung war’3 wohl aud) gemwejen, die ihn her- 
geführt, daß er Paſtor Cordemann jehen und hören 
wollte; der jtieg völlig unverändert zur Kanzel hinauf 
und begann mit der janft-wohltönenden Stimme feine 
Predigt. Doch von diejer faßte Gebert faum etwas auf, 
er jtand in einer dunflen Ede wohl zu weit entfernt und 
bewegte jich mechanijch geräufchlog auf den Fußſpitzen 
ein wenig bor. So geriet) ihm etwas ind Gefichtsfeld, 
was ex bisher nicht wahrnehmen gefonnt, doch merfbar 
hielten fi) viele Blide der Kirchenbefucher darauf hin- 
gerichtet, als ob Ungewöhnliches, Beachtungswerthes dort 
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zu jehen jei. Nach der Empore waren die Augen ver- 
wandt, und nun gewahrten aud) die jeinigen den Stuhl- 
fit der Hohenfamper Gut3herrichaft mit den Gefichtern 
de3 Freiherrn und der Freifrau von Ratlow. Die ihnen 
zugefehrte Aufmerkfamfeit ſchien darauf Hinzudeuten, al3 
ob fie an den letzten Sonntagen auf ihrem Plab gefehlt 
hätten; fie jaßen, der Kanzelrede zuhörend, mit gleich— 
müthig-rubiger Miene, in der genaue Beobachtung frei- 
lih ein bischen Erzwungenes herausfinden fonnte, wie 
wenn fie und die heutige Unmwejenheit der Beiden über- 
haupt einer gewiſſen demonftrativen Abſicht entjpringe. 
Gebert aber durchfuhr'3 bei ihrem Anblid mit einem 
Schred, jo daß er hajtig wieder in den dunklen Winfel 
zurückwich. Warum, ging ıhm erjt nachträglich auf; die 
Leute waren’3, denen er feinen Erbanſpruch aufnöthigen 
gejollt, und ein Gefühl war über ihn gerathen, fie könnten 
aus jeinem Geficht lefen, er ſei hierher zurüdgefommen, 
fie zu berauben. Nur für die Dauer eines verhaltenen 
Athemzugs hatte jein Blid auf ihnen verweilt, nichts 
weiter gejehen, al3 daß jie ſich allein in dem Stuhl be- 
fanden; nun erhob Paſtor Cordemann mit gefalteten 
Händen feine Stimme zum Schlußgebet. In tiefer Be- 
wegung dankte er dem ewigen Rathſchluß der göttlichen 
Borjehung, daß fie in den theuren Ländern Schleswig 
und Holjtein aus der Bedräuung durch Unverjtand und 
Berblendniß den Himmelsſegen der Menjchheit, die heilige 
Ordnung bindurchgerettet und wieder zur Aufhöhung ge- 
bracht habe. Uber er erhebe zugleich die Hände zu dem 
Lenker aller Welten, daß er in Seiner unerjchöpflichen 
Barmherzigkeit Gnade wolle ergehen lafjen über den 
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Berirrten und Schuldigen am Frevel der Auflehnung 
wider die Gebote de3 ihnen von Geiner Fürſorge zu 
zeitlihem und ewigem Heile gejebten irdijchen Herrn, 
und daß Er die Sünden ihrer Verjtodtheit wolle al3 aus— 
gelöjht anjehen aus dem Schuldbuche durch die gerechte 
Etrafe, mit der Er jie nunmehr warnend nod) einmal, 
den Umaiefitern gleich, gezüchtigt und zu Boden ge— 
Ihlagen habe, mit Flammenzeichen deutend, wem bon 
Ihm das Reid) und die Macht und die Herrlichkeit an- 
heimgegeben fei. „So erflehen meine ſchwachen Worte, 
o Her, Her, bon Dir den reidjiten Segen 
auf das Haupt Geiner Majeftät, unjere® Königs 
Friedrichs des Giebenten, des Erlaudten, Weijen 
und Gütigen, des Friedensfürſten, deſſen Name 
undergänglid eingefchrieben jteht in unjerer Ehr— 
furcht, Bewunderung und der Dankbarkeit unferer Her- 
zen. Und ich erflehe Deinen Gegen, o HErr, auf die 
hohe rau, die er vor allen auf Erden würdig erkannt, 
fie zur Ehegenoffin jeines Lebens zu erwählen und ung 
zur erhabenen, innig geliebten Landeömutter zu ber- 
leihen. Es gewähre Deine Gnade o HErr, daß wir fie 
bald an der Eeite ihres erlauchten Gemahl3 in diejem 
Lande von Angeſicht erbliden dürfen, um und ihrer 
mütterlichen Zuneigung nicht unwerth erweifen und Die 
Sehnſucht unferes Tiebebefeelten Verlangens nad ihrem 
Anblid bezeugen zu fünnen. Amen. Amen.“ 

Da jtand Gebert Norweg wieder außen auf dem 
Pla zwiſchen den herausdrängenden Kirchenbefuchern. 
Er hörte von einigen nah an ihm Vorüberfommenden 
Sagen: „Jo, nu geiht dat wul mit den Krieg to Enn, dat 
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funn een ut de Vörbitt vun den Herrn Paſtoren herut- 
bören un is jo of nödig, fünft warrd allens blot nod) 
jümmer dürer.” — „Die Tochter von der Hohenfamper 
Herrichaft war richtig nicht mit, da joll’3 in letzter Zeit 
etwas gegeben Haben, aber jie find heute wieder in die 
Kirche gefahren, um nicht merken zu lajjen, al3 märe 
alle in Ordnung. Der Frau Baronin fonnt' man's 
übrigens an den Augen jehn, dab fie nicht jehr für die 
Gräfin Danner mitbetete.e Um ein gutes Stüd älter 
al3 noch im Sommer, dünft mid, fieht fie auch aus.“ 
Gebert blieb noch am Rande des ſich leerenden Kird)- 
plaßes jtehn, er wußte nicht, wozu, jah gedankenlos nad) 
den heran- und dabonrollenden Wagen der adligen Guts— 
bejiger hinüber. Auch der Hohenfamp’jche fam, und zu— 
fällig richtete fich fein Blid auf ihn, jo daß er Herrn 
und Frau von Ratlom allein einfteigen und raſch abfahren 
gewahrte. Dann machte er einen weiten Gang ins Freie 
hinaus, von dem er erjt gegen Mittag nad) Haufe fan. 
Um Tiih äußerte Wichart Libertug einmal: „In der 
Stadt geht ein Gerede um, auf Hohenfamp wäre etwas 
paffirt, aber was, weiß niemand, einer ſchwatzt es nur 
wie immer dem andern nach.“ Gebert flog vom Mund: 
„Sit fie krank?“ — „Wer?" — Nun verjeßte er halb 
abgewendeten Kopfes: „Ich ſah zufällig, daß die Baro- 
nejje Gerda nicht mit ihren Eltern von der Kirche heim— 
fuhr.” Ein flüchtiged Stuben ging durd) die Lider des 
Arztes und er beftete unter ihnen hervor einen furzen 
Iharfen Blid auf da3 Geficht feines Tifchgenoffen. Doch 
dann fagte er lachend: „Deine holde Baſe meinteft Du? 
Na, das wäre fein Malheur, wenn fie nachträglich nod) 
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Majern oder Scarlady befommen hätte. Aber gerufen 
bin ich nicht und weiß nichts davon.“ 

Anders als in den erjten Tagen nad der Rückkunft 
Gebert Norwegs lag meijteng eine Stille im Haufe, die feine 
Unmwefenheit drin faum hörbar werden ließ. Johann 
Troll merkte von dem Unterjchied natürlich nichts, Stine 
Berens mußte ihm erjt Augen und Ohren dafür aufnahme- 
fähig machen. „Geht Er denn rein wie ein Maulwurf 
herum? Ich begreif' gar nicht, was der Herr Gtizrath 
im Kopf bat, al3 ob er immerzu über was Wichtiges 
nachzudenfen hätt‘, und er käm' doch nicht drauf; wenn's 
mit Einem in der Stadt jo ſchlimm ftänd’, müßt‘ ich's 
doch wiſſen. Un de Jung, it meen, de Herr Hauptmann 
fitt jo of meift da, a8 harr he feen Tung twijchen de Tähn 
un bi Diſch bruft he de binah to nir mehr. Aber Er hat 
wohl wieder ein halbes Pfund Watte in den Ohren und 
hört gar nichts.“ Dazu meinte Johann in jeiner Be- 
arifflofigfeit: „Dat is mi en beten to ſwar, wat to hörn, 
wenn Een nir jeggt; awers bi Di redt mi dat to, Stine, ' 
denn Du beit jo gottlof en Tung mang de Tähn, un to'n 
Soden fannjt Du je jo brufen, ahn dat Du nödig beit, 
as de Herr Stizrath öwer wat natodenfen.“ Doch %o- 
hann Trolls Beichränftheit änderte nicht3 daran, daß 
e3 fich jeit den lebten Tagen im Haus allerding3 den 
Beobachtungen Stines gemäß verhielt, Jogar in zunehmen- 
der Weiſe, was die Nachdenflichfeit des Arztes und die 
Neigung Gebert3 zur Schweigjamfeit betraf; nur be— 
merkte diefer von der erjteren nichts, während ſich mand)- 
mal in einem Blid des Anderen zu erfennen gab, daß 
ihm dies ftumme Verhalten feines Hausgenofjen nicht 
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entgehe. Doch erhielt er bei ihrem Zujammenfein jtet3 
ein Geſpräch im Gange, beredete mit Rathſchlägen und 
Anweilungen das mediciniihe Studium Gebert3 oder 
theilte eingegangene neue Nachrichten vom jchledwig-hol- 
ſteiniſchen Heere und den politifchen Verhandlungen der 
Großmädte mit, deren endgültige Beſchlußnahme offen- 
bar noch bevorftand. Auf die Erbichaftsangelegenheit 
lam Wichart Libertus mit feinem Worte zurüd, durd) 
die Ablehnung erſchien fie für ihn und zu feiner vollen 
Beipflihtung gänzlidy erledigt. Nur beiläufig that er 
eined Abends auch einer Neuigfeit, die er über Hohen- 
famp vernommen, Erwähnung. „Die Baronefje-Tochter 
joll jeit ein paar Wochen wieder aus dem Schloß fort 
fein, wie ſie's nach dem Kriegsanfang ſchon lange Zeit 
geiwejen; wegen eines Auftritt'3 mit ihrem Vater heißt's. 
Aber ich denke mir, damit wird’3 wohl nicht arg jein, 
jondern fie ift vermuthlich, weil der Fang in Kopenhagen 
ind Waſſer gefallen, auf einen andern au, und die jom- 
merjproffige Frau Mutter wird wohl genau wiſſen, wel- 
chen geliebten Swigerſön mit neunzadiger Krone und 
dem entiprechenden Zubehör fie in die Arme zu Ichließen 
gedenkt.“ 

Schon in ziemlich vorgerückter Abendſtunde geſchah's, 
daß er dieſer Muthmaßung Ausdruck gab, und danach auf- 
biidend, nahm er eine außerordentlich blaſſe Entfärbung 
des Gefichtes feines jungen Zuhörer gewahr, die ihn 
gleich Hinzufegen ließ: „Du haft wohl einen weiten Weg 
heute gemadt und Dih für Deine Reconvalescenz et- 
was übermüdet, mein Sohn; da wird's am beiten jein, 
daß wir und zu Bett legen. Sclafe qui!” Er reichte 
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Gebert die Hand, der auch jogleich, fichtbar eignem Ver— 
langen entſprechend, in jeine Stube hinüberging. Wichart 
Libertus dagegen feste fi) noch an feinen Schreibtifch, 
doch ohne eine Beichäftigung vorzunehmen. Nur die 
Hand über die Augen legend, blieb er wohl eine Stunde 
jo ſitzen, eh’ er aufftand, um fich gleihfall3 zur Ruhe 
zu begeben. 

Die Nacht ſchien Gebert indeß feinen ausreichenden 
Erholungsfchlaf gebracht zu haben, denn als er am Mor- 
gen wieder ind Gtudirzimmer fam, trug ſein Geficht 
noch die gleiche Bläffe und den Ausdrud von jemandem, 
der nicht recht wachen Sinnes, jondern in einem halb 
traumartigen Buftande jei. Er trat zum Schreibtifch Hin, 
dem Arzt die Hand zu geben, der ein Recept fchrieb und 
neben fi ein mit braunem Anhalt gefülltes Fläfchchen 
jtehen hatte. Bon dem jah eigenthümlich ein auf das 
Glas geflebtes, kleines Todtenkopfbildchen her, und Gebert 
fam die Frage vom Mund: „Was ift das?“ Libertus 
hob fur; den Kopf und antwortete: „Papaver somniferum, 
unjere Vorväter nannten es Magisterium Opii, jebt heißt's 
nad) jeinem Verdienſt Morphium, weil’3 ein gutes Schlaf. 
mittel ift, au um allen Schmerz einzujchläfern, wenn 
man richtigen Gebrauch davon macht; wer zu verichiwen- 
deriſch damit umgeht, jchläft freilich auch ein, aber wacht 
nicht wieder auf, das will der Knochenwarner drauf ihm 
bedeuten.“ Er jchrieb daß Recept zu Ende, um es einem 
im Vorraum Wartenden einzuhändigen, ftellte gewmohn- 
heit3mäßig, eh’ er die Stube verließ, das Giftfläfchchen 
in einen Behälter des Schreibtifches zurüd und ging hin« 
aus. Nach einem Weilchen wiederfehrend, begann er ein 
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lebhaftes Geſpräch über das in der nächſten Zukunft für 
Schleswig-Holftein Bevorſtehende, unterbrach ſich jedod) 
plöglid) einmal, um aufzuftehn und den Schreibtijchbe- 
hälter zu öffnen. In dieſen Hineinblidend, äußerte er: 
„Ich meinte, das Morphium bier hereingejebt zu haben, 
aber es muß anderswo — ein Arzt kann mit joldhen 
Sachen nicht vorfihtig genug verfahren, e3 ijt gut, wenn 
Tu Dir das frühzeitig für Deinen Beruf einprägjt.” 

Das lebte hatte er, den Kopf gegen Gebert ummen- 
dend, gejprochen, dem jäh eine rothe Farbe jebt über die 
Bläffe des Gefichtes auffhlug, und der, mit der Hand 
nad jeiner Brufttafche faſſend, halb jtotiernd hervor- 
brachte: „Ach dachte — Du jagteft, e3 jei ein gutes Schlaf- 
mittel — ich jchlafe jehr jchlecht in den legten Nächten 
und dachte deshalb — habe —“ 

„So, hatteft Du's, da hätt’ ich freilich lange juchen 
fönnen“, fiel Zibertus ein, da3 hervorgezogene Glas aus 
Gebert3 Hand fortnehmend. „Das wäre übrigens doch 
nicht rathſam geweſen, Du bift noch fein praftifcher Arzt 
und bätteft Dich leicht in der richtigen Dofe verjehn 
föonnen. ch glaube, da wäre jelbjt mir beinah einmal 
paflirt, obgleid) ic) mein Eramen jchon länger Hinter 
mir hatte, damals, als Deine Mutter von Hohenfamp 
fortgegangen war. Um die Zeit fonnte ich auch in der 
Naht nit zum Schlafen fommen und wollte meine 
Zuflucht zu ſolchem Fläſchchen nehmen; hätte ich's gethan, 
wäre id) vielleicht troß meinen ärztlichen Kenntniſſen un- 
korfichtig dabei gewefen. Aber ich jagte mir — auf dem 
Dlatt, das ich für Dich Hinterlaffen, ſteht's auch mit ge- 
ſchrieben — das fei feige, eined Mannes unwürdig, und 
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Du al3 Soldat wirjt mir fiher darin beiftimmen, Haupt- 
mann Norweg. Darum nahm ich das Glas, ſchloß es 
in meinen Schranf und warf den Sclüjjel in einen 
Waſſergraben. Heute bin ich froh, daß ich's jo gethan 
habe, und denfe, Du bift’3 auch, denn ſonſt jtänden wir 
beide jebt hier nicht beifammen. Gieb mir die Hand drauf, 
mein Sohn, daß Du ebenjo mit mir froh darüber bijt.“ 

Gebert Norweg jtand mit blutrothem Geficht und er- 
widerte wortlos den fräftigen Handdrud des Wrztes; 
eine ftumme Bejahung und Zujage ſprach ſich drin aus. 
Wichart Libertus jtellte danach das Fläſchchen in den 
Behälter zurüd, den er diesmal abſchloß und den Schlüfjel 
in der Taſche bewahrte. Dann jagte er heitren Ton's: 
„Ein alter Doctor joll ſich nicht in feine Diagnojen ver- 
beißen, wenn er fühlt, daß fie wadlig find. Ich glaube, 
meine bon gejtern Abend, daß Du zu lange auf den Füßen 
gemwejen mwärejt, traf nicht das Richtige, im Gegentheil 
rathe ich Dir für heut’ Nachmittag einen tüchtigen Gang 
an. Der wird Dir gut thun, daß Du frifcher in Dein 
Heimathhaus zurüdfommit und bejjer ſchläfſt.“ Mit zu- 
verfichtliher Stimme verordnete der Spreder dies Mit- 
tel, doch als er allein im Zimmer geblieben, gaben eine 
Züge feineswegd eine Zuverfiht auf günftigen Erfolg 
desjelben fund. Es mochte ihm vielleicht gelungen jein, 
ji) einen räthjelhaften Krankheitszuſtand durch Auf- 
findung einer richtigen Diagnoſe zu erhellen, aber ein 
jorgenvoller Ausdrud jeine3 Gefichtes Tieß außer Zweifel, 
in Bezug auf eine wirklich heilfräftige Therapie befinde 
feine ärztliche Kenntniß und Kunſt ſich in völliger Rath- 
Iofigfeit. 
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Gebert Norweg leiftete am Nachmittag dem ihm er- 
theilten Rathſchlag Folge; allein zu jein, entjprach feinem 
eignen Bedürfniß. Was er am Morgen mit dem Mor- 
phiumfläjchchen gewollt habe, wußte er ſich nicht klar zu 
fagen, jeine Hand hatte es unmwillfürlich aus dem Schreib- 
tiihaufjab an fich genommen. Bon einem dumpfen Ge- 
fühl angerührt, der Gegenjab jeine® Doppellebens, des 
wirfliden um ihn ber und de3 traumhaften in ihm, 
könne einmal jo qualvoll unertragbar werden, daß jeine 
Liebe und Dankbarkeit nicht ausreiche, nicht die Kraft 
behalte, ihn feine neue Lebensaufgabe durchführen und er- 
füllen zu laſſen. Wohl nur ein Gedanke, feine Abſicht 
war's gewejen, aber den Hatte der Arzt ihm im Geficht 
gelefen; von Scham bedrüdt ging er verworrenen Sinne 
die Straße entlang, die taufend Male fein Schulweg ge- 
wejen. Alles lag ebenjo verblieben da, nur er war anders 
geworden und fonnte doc nicht Jagen, warum und worin. 
Geine Augen fannten jede8 Haus, feine Füße jeden 
Pflafterftein der Gafje; überall war’3, ald warteten Er- 
innerungen zufammengedudt, um fi) begrüßend vor 
feinem Blid aufzurichten; doch er ließ feine an fich heran, 
alle Hatten nur Gleichgültiges und Nichtige3 für ihn. a, 
da3 war ‚Stadt Hamburg‘, mechanijch hielt jein Blick ſich 
den unveränderten Fenſtern zugewandt; durch Die hatte 
er am Vorabend des Tag’3, an dem er mit in den Krieg 
ausgezogen, hineingefehen und drinnen zwiſchen der er- 
regten Menge zwei feiner Mitjchüler mit jchwarzroth- 
aoldnen Bändern über der Brujt wahrgenommen. Auch 
die beiden waren auf Scladhtfeldern gefallen; Hinter 
den Scheiben jah ihn noch einer mit dem befannten Ge— 
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fiht an. Oder was für eines ſonſt war's gewejen? Er 
drehte den Kopf noch einmal zurüd, doch feine Augen 
gewahrten nicht3 mehr. Die Gedächtnißaufweckung und 
die Phantafie Hatten ihm durd die Glasſpiegelung et- 
was borgetäufcht, das als weſenlos zergangen mar. 
Weitergehend fam er ind Feld hinaus, die Sonne warf 
feinen Schatten über gelbe Stoppeln; es rührte ihn an, 
al3 wandere jchritthaltend der Tod dort neben ihm. Wie 
hatte er mit dem als einfältiger Knabe hier ein Kinder- 
Ipiel betrieben — dann ihn fennen gelernt — und doch 
heute Morgen wieder —. Über da3 war feine thörichte 
Poſſe gemwejen, jondern mit ruhig ernjtem Geſicht Hatte 
der Tod ihn von dem Glaſe angeblidt — wie ſchon ein- 
mal ganz nah — über eine Eißjcholle her. Auf der war 
auch ein Schatten im Mondlicht aufgetaucht — Gebert 
machte eine Bewegung, als werfe er haſtig etwas von 
jih ab und ging jchnell weiter. 

Stine Berend dagegen jtand um diejelbe Zeit, nad) 
ihrer Gepflogenheit bejchaulich über den kleinen Plab 
ausſehend, vor der Thür zmwijchen den beiden jebt völlig 
entblätterten Lindenbäumen, al3 unvorgemerft von der 
Ceite ihr eine Stimme and Ohr traf: „Wohnt hier der 
Herr Doctor Libertus?“ Sich umdrehend, jah fie in 
das Geficht eined ihr unbekannten, einfach gefleideten 
jungen Mädchen? und antwortete: „Was find Sie denn 
für 'ne Mamjell? Oder eegenlich büft Du mul noch en 
Kindskopp; Herr Stizrath jeggt man. Wat ſchad't Di 
denn? Klopp man baben, de Trepp inne höch, linf3 an 
de Dör.“ Die Füße der Angewieſenen hüpften hurtiq 
die Stufen hinan, und es verging eine jo geraume Zeit, 
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daß Stine die Fremde gänzlich au dem Kopf gerieth; 
allein dann fam plößlicd) der Herr Juſtizrath mit Hut und 
Etod neben ihr herunter und ging, ohne ein Gterbens- 
wort zu jagen, mit ihr fort. Ueber dieje Schweigjamfeit 
mit Recht einigermaßen aufgebracht, begab die jorgliche im 
Stand Erhalterin des Haufes fich bis an den Rand des— 
felben, um ein Stüd weiter nachjehen zu fünnen. Das 
Biel der Beiden fchien Stadt Hamburg zu jein; wahr- 
ſcheinlich war dort eine reifende Dame unmwohl geworden 
und hatte ihr Mädchen geichidt, einen Arzt zu Holen. 
Und auch vermuthlich bloß, weil ihr, mie gegenmwärtig 
Manchen, der Hals ein bischen beim Schluden weh that. 
Solche Frauenzimmer Hatten immer gleich Grappen im 
Kopf; das fannte Stine, weiß Gott wie lange. Doc 
ganz bis Stadt Hamburg reichte der Blick nicht, ſonſt 
hätte fie gefehen, daß der Herr Stizrath allerding3 dort- 
hin ging, doch nicht in den Gaſthof Hineintrat, jondern 
mit feiner Begleiterin auf einen dabor wartenden Ein- 
ſpänner jtieg und dabonfuhr. Es handelte ſich augen- 
Iheinlih um einen Zandprarisfall. 

October war’, und da3 ſchon früh zu Ende gehende 
Tageslicht ließ Gebert Norweg beim Eintritt des Dun- 
fel3 zurüdfehren. Er hatte auf feinem Gang den Borjat 
gefaßt, ſein wortloſes Verhalten am Morgen durch ein 
Ausſprechen, jomweit dies ihm möglich fei, gutzumachen, 
und begab ſich gleich in die Studirſtube, doch der Arzt 
war noch nicht nach Haus gefommen. So jebte er ſich 
wartend hin, und wohl ein paar Stunden vergingen, ohne 
daß er’3 bemerkte. Stine Berens dagegen fam’3 all- 
mählih mit Ungeduld; fie hatte den Abendtiſch gededt, 
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tief hin und ber und jtieß ein paarmal aus: „Dat warrd 
jo Nach un dat Eten fold; wo blifft de Herr Gtizrath 
hüt denn?” Die Frage war eigentlicd) eine rhetorifche, 
aber da Johann Troll in der Küche ſaß, hörte er fie und 
antivortete jedesmal darauf: „Dat fann id nid) jeggn, 
id futjcheer nich mit em herüm, fünnern fitt hier tohus.“ 
Das war allerdings eine zutreffende Bemerkung, doch von 
einer Weberflüfjigfeit, wie fie nur das vernagelte Gehirn 
Johanns als Ausfluß zu Tage fördern fonnte, und Stine 
machte ihm dies durch die Entgegnung verftändlich: „a, 
Er ist da und hat Wafjer im Kopf.“ Vom Kirchthurm 
ber ſchlug's Halb und voll Neun, bis ihr Gehörzfinn ihr 
endlich einmal Anlaß gab, nad) dem Leuchter zu greifen 
und mit unwilliger Miene auf die Diele hinauszurennen. 
Draußen dröhnten Räder über'3 Pilafter, ein Wagen hielt 
bor'm Haus an, und da flang ihr aud) die Stimme de3 
Herrn Stizraths entgegen. Dder war ſie's nit? Was 
hatte die heut’ Abend für einen Ton und was für Worte 
dazu? „Hat Sie ein ordentlihes Eſſen hergerichtet? 
Sch habe einen Wolfshunger! Sie muß reihlicher kochen 
und wa3 gut ſchmeckt! Der Herr Hauptmann wird ganz 
blaß und mager bei Ihrer Koft! Jetzt nur gejchwind, 
mir fnurrt der Magen, und Sie fünnte ſchon aufgetifcht 
haben.“ 

Wie betäubt, mit fchlotternden Knieen ſchwankte Stine 
in die Küche zurüd. „Jeſus un Gott, ick glöv, de Herr 
Stizrath hett wat drunfen in Stadt Hamborg.” — „Denn 
lat em man wat dato eten”, meinte Johann, „dat helpt 
de Räders wedder in't Gleis.” 

Er mochte das aus feiner langjährigen Kutſcherer- 
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fahrung entnehmen, aber auch Stines jchredvolle Annahme 
ſchien auf nur zu wohl begründeter und treffficherer Er. 
fenntniß zu fußen. As Wichart Libertu8 mit Gebert 
am Tiſch ſaß, ließ es feinen Zweifel, daß er nicht in 
jeiner gewöhnlihen Berfaflung ſei. Sein epluftiges 
Zugreifen nad) den Speijen zeigte es, die Art jeines 
Sprechens, in das fi) ab und zu ein eigentlich anlaßlojes 
Laden einmiſchte. Er mußte in irgendeine Gejellichaft 
gerathen fein, fi) dort gegen jeinen Braud an einer 
eder ein paar Beinflajchen betheiligt und einen Fleinen 
Rauſch mit heimgebracht haben. 

Dad ging auch aus einer jeiner Aeußerungen her- 
bor; er jagte einmal: „Du fiehft jchon befjer aus, mein 
Cohn, der Nachmittag heute war gut für Did. Friſche 
Luft ijt die Hauptjache; morgen Vormittag habe ich eine 
Landfahrt zu machen, die wird Dir noch mehr nachhelfen. 
Merkwürdig, wie der Menſch fich irren fann. ch war 
in einer fleinen Geſellſchaft heut’ und habe da Gonder- 
bares erzählen hören. Mein Freund Ulrih Ratlom, 
Dein liebwerther Herr Onfel, ift in die Fußſtapfen jeines 
bochjeligen Herrn Vaters getreten und hat jeine Tochter 
aus dem Haus gejagt. Warum, fonnt’ ich nicht erfahren, 
nur daß ih, und Du ja ebenfo, von ihr eine irrige Mei- 
nung gehabt haben muß. Sie hat nicht nad) dem Grafen 
bon Wagrien geangelt, jondern nur ihre ehrenwerthen 
Eltern, die damals, als der Krieg angefangen, mit ihr 
nad) Kopenhagen gewollt. Uber da3 hat fie nicht gewollt, 
iondern fih in Lübeck heimlich von dem Schiff wegge- 
macht und ift danach, nicht auffindbar, ein paar Jahre 
lang von Hohenfamp weggeblieben, bis vor furzem, als 
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die beglüdende Nachricht von der Verehelihung Seiner 
Majeftät mit der innigjt geliebten neuen Landesmutter 
Paltor Eordemanns gefommen. Da hat fie vermuthlich 
gedacht, daß die Gefahr jetzt vorbei fei und Frau Dagmar 
nit mehr damit umgehn mwerbe, fie zur Concurrentin 
einer Putzmamſell zu maden. Aber nun iſt fie doch mwie- 
der aus dem Schloß fort; diemal, jcheint'3, weil der 
Herr Bater etwas nicht will, was fie gewollt hat. Ich 
hätte nicht für möglich gehalten, daß aus dem Eiderholm- 
nejt eine jo mißrathene Brut flügge werden könnte, doch 
exemplum docet und errare humanım est. Zwar 
Ichließlich wiederholt fich nur alles unter der Sonne, und 
auch) dad war ſchon einmal zu Gerwig Ratlows Zeit 
auf Hohenkamp da.“ 

Auch jest fi) mehrmald mit dem grundlofen Lachen 
ſeines Raufchzuftandes unterbrechend, hatte Wichart Li- 
bertus die Geſchichte und die Richtigftellung feiner bis- 
her für unfehlbar gehaltenen irrigen Meinung erzählt, 
ſprang nun plößlic auf, 309 neben der Thür zweimal 
beftig am Slingelftrang und gebot, wie Johann erſchien: 
„Lauf' mal und hole aus Stadt Hamburg eine Flafche 
Ehampagner herüber, aber vom beiten! Eine Medicin 
für den Herrn Hauptmann fol’3 fein.“ 

Bei dem Glodenfchall war Stine Berens jelbftver- 
fiändlic) mit aus der Küche hervorgekommen, ftand mwar- 
tend auf der Diele und fragte, wie Johann Troll wieder 
bon der Treppe niederftapfte, raunend: „Wat ſchallſt Du?“ 
— „Champagner ut Stadt Hamborg halen; hal mi nich 
up, dat mutt gau fin, a3 Medicin vör den Herrn Haupt- 
mann.“ 
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Das aber verjegte den leiblichen und geijtigen Kräften 
Stine den legten Stoß. Nur eben noch fam fie bis in 
die Küche zurüd, fiel auf ihren Stuhl nieder und rang 
ohne die Zuhörerihaft Johanns für fi) allein jammer- 
voll iaut vom Mund: „Nu is de Herr Stizrath verrüdt 
worrn — un je fangt tofam dat Supen an — un vun 
den langen Bengel fümmt allens ber — dat heff id 
jümmer jeggt, de iS as de Gottjibiund to Welt fam — 
awers morgen bi Dag lop id ut dat Suphus weg inne 
fremde Welt rut — o id arme unjchullige ole Fru, jo a3 
mi geiht dat feen annern Chriſtenminſchen uppe Eer — 
id faf to jledy vör je — daröwer warrd de Herr Gtizrath 
ſick noch mal in’t Graff ümdreihn möten —“ Und da- 
zwijchen ergoffen ſich der Beklagenswerthen dide Thränen 
jo jturzregenhaft-unaufhaltiam über die Baden, daß fie 
ihren Schürzenzipfel einmal auswringen mußte, um ihn 
zur Aufnahme neuer Feuchtigkeit fähig zu machen. 


* * 
* 


„Das iſt ein wirklich ſchöner Tag für den October. 
Saft Du auf den Champagner gut geſchlafen, mein 
Sohn?“ Damit empfing am andern Morgen Wichart 
Libertus jeinen jungen Hausgenoſſen und fügte hinter- 
drein: „sch vortreffli und bin erjt in meinen alten 
Doctortagen dahintergefommen, daß er ein viel bejjered 
Sclafmittel als Opium iſt. Man muß fich ſolches Me- 
dicament öfter vergönnen. Wozu ift es jonit in der Apo- 
thefe von Stadt Hamburg zu haben!” 


Gebert Norweg beantwortete die Frage mit einem 


„Ja“, und feine Geſichtsfarbe nahm ſich aud) in der 
That danad) aus, ald ob ihm von der Nacht mehr Schlaf 
gebracht worden. Wenigſtens war fie nicht ganz jo blaß 
tie gejtern; aus den Augen dagegen jah etwas, wie wenn 
er nicht ganz bei fich jei und jelbjt nicht mwilje, was die 
Nacht mit ihm angeftellt habe; die bejahende Erwiderung 
Hatte er merklich nur gegeben, um rajch etwaigen meite- 
ren Erfundigungen dadurch zuborzufommen. Vor dem 
Gtallgebäude ſchirrte Johann jchon die Pferde für die 
Prarisfahrt des Herrn Juſtizraths an, bei dem offenbar 
zweifellos fejtjtand, daß Gebert an ihr theilnehmen werde, 
jo daß diejer jich beeilen mußte, noch ein wenig von dem 
bereitjtehenden Frübftüd zu genießen. Das hatte Stine 
Berens nad) jtet3 gewohnter Weife aufgetragen, obwohl 
es jchon ſeit länger al3 einer Stunde heller Tag gemwor- 
den und damit der Zeitpunkt eingetreten war, den fie fich 
am Abend zum Berlafjen des fürchterlichen und undant- 
baren Hauſes auf Niewiederfunft vorgejebt gehabt. Doc) 
eine der angeborenen Eigenjchaften Stines bejtand aus 
einem etwas furzen Gedächtniß und ließ fie auch noch 
bor der Thür jtehen, wie der Arzt mit feinem jungen Be- 
aleiter den Wagen beftieg und den Kopf nad) ihr um- 
drehend, jagte: „E3 fann fein, daß wir heute zu Mittag 
nicht wieder hier find, da richte Sie ein gutes Abend- 
ejjen für zwei jedenfall mit Appetit nad) Haufe fom« 
mende Leute.” Die Angeredete fpannte ihr Trommelfell 
fajt zum Berjpringen an, um aus der Stimme ded Herrn 
Etizrath3 einen katzenjämmerlichen Beigefhmad heraus- 
zuhören, aber ihre Anftrengung blieb umſonſt, von jol- 
chem flang draus auch nicht daS leijefte Merkmal, vielmehr 
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im Gegentheil eine ganz außerordentlich heitere Klarheit 
ſeines Spredorgand. Zum Glüd wollte er heut’ jelbjt 
futfchiren, jo daß Johann Troll zurüdblieb, und Stine 
fonnte fih nad) dem Wegrollen des Fuhrwerks vor ein 
paar börenden Ohren Luft maden: „Nu will de Herr 
Stizrath Hier of nicht mehr to Middag eten, dat warrd 
en jhöne Supp gewen. Wat mag dat vör'n Berjon fin, 
de vör em fafen ſchall?“ — „Ad denk' mi, een, de veel Eier 
un Bodder dato nümmt, dat jmedt jedeneen god un i3 
of todräglich vör de Gejundheit”, verjebte Johann, jeiner 
Katurveranlagung nad) unfähig, fi über einen niedri- 
gen praftiihen Standpunft emporzuheben. Diejer, ihm 
einmal unabänderlid” anhaftenden Beſchränktheit Tieß 
Stine offenbar eine Rüdfichtsnahme zufommen, denn fie 
wiederholte nur nochmals: „Wat mag dat vör'n PBerjon 
fin, de much id nid) mit'n lütten Finger anrögen.” Uber 
troß dieſer energijhen Kundgabe berechtigten Wider- 
willens regte e8 doch einen Eindrud, ald habe während 
der Nacht, vielleicht unbewußt, irgendeine ſeeliſche Be— 
einfluffung heut’ Morgen ihr Gemüth milderer Auf— 
fafjung menſchlicher Unvolltommenheiten zugeneigt. Denn 
fie äußerte fi mit feiner Silbe über Johann Trolls 
höchſt unpaffend angebradte Eier- und Butter-Bemer- 
fung und begab ſich vorderhand auch noch nicht weiter 
in die fremde Welt davon, jondern durd die befannte 
Thür wieder ind Haus hinein. 

Draußen vor'm Städtchen rollte dagegen das Fuhr— 
werk in den fonnig lachenden Morgen hinaus, und da 
Wichart Libertud auf dem Bod, Gebert Norweg indeß 
inter ihm im Wagen ſaß, ergab fich daraus ein Bild, 
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al3 jei der Arzt wirklich ein Kutjcher, der einen vornehmen 
jungen Herrn jpazieren fahre. Ihre Sitzverſchiedenheit 
brachte mit, daß fie feine zufammenhängende Unterhal- 
tung führen konnten, doc) jchien’3 beiden darum auch nicht 
bejonders zu thun zu fein. Der Pferdelenfer drehte nur 
hie und da einmal den Kopf zu einer kurzen Aeußerung 
über etwas an der Straße um, und Gebert antwortete 
ebenjo darauf und richtete jeine Augen nach dem bezeich- 
neten ©egenjtande hin. Doc jah er von dem eigentlich 
nichts und dachte ebenjowenig bei dem, was jein Mund 
fagte. Er hatie überhaupt feine Gedanken, jondern nur 
ein Gefühl, daß es jchön jei, jo zu fahren, und daß er 
dankbar dafür jei, an der Fahrt theilzunehmen. Dies hatte 
er zwar jchon öfter und aud) bei gleich wolfenlofem Him- 
mel gethan, aber ihm kam's vor, als Tiege heut’ Morgen 
doch noch etwas Schönered über der Gegend, al3 ſonſt. 
Die jah ihn unbefannt an, wenigſtens erinnerte er fi 
nicht, ſchon nach diefer Richtung gefommen zu jein, aber 
welches Ziel die Prarisfahrt innehielt, war ihm gleich- 
gültig; das ging ihn nit an, er fragte nicht danach 
und Libertus äußerte nicht? davon. Ziemlich weit mußt's 
bis dahin fein, die Pferde griffen hurtig aus, wohl jchon 
über eine Stunde lang. Der Jahreszeit’ und Natur ge- 
mäß war's freilich eine jchwermüthige Herbitichönheit, 
doc) vor halbgejchloffenen Zidern konnte man ſich traum- 
haft vorftellen, unter den linden Sonnenftrahlen flim- 
mere grüne Frühlingsſaat. Zu der ftanden allerdings 
reifende Früchte nicht im Einklang; Gebert jchlug einmal 
die Augen voll auf, und den. Weg begleiteten jest fat 
laubloje Bäume, an denen große goldgelbe Birnen herab- 
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hingen. Dann änderte ſich die Farbe, eine Fülle runder, 
prädtig rothbädiger Wepfel trat an die Stelle, deren 
Anblid an etwas in feinem Gedächtniß rührte; er fonnte 
indeß nicht auffinden, an was, oder hatte nicht Zeit dazu. 
Denn unvorgejehen tauchte nun dicht vor ihm ein Ge— 
bäude in die Höh', fein adliges Schloß, aber ein äußerſt 
ftattliher Hofbau, bei dem der Wagen plößlich anbielt. 
Augenſcheinlich erwartet, da zugleih aus der Hausthür 
ein Mann mit einem etwa einjährigen, den Wepfeln 
gleich paus- und rothbädigen Jungen auf dem Arm ber- 
kortrat, und hinter ihm eine rau, an deren hübſch 
figendem Kleidrod fih ein anderer, ſchon lauffähiger 
Sunge fejldielt. Wie auf eine Phantafieerjcheinung jah 
Gebert Norweg hin — da3 mußte Ehrijtoff Wittfop jein 
— und das, beinah unverändert, war Bertrade Enge- 
mann — 

Da jtredte der erjtere ihm jeine Hand in den Wagen 
hinein und jagte: „Das ijt mal nett von Ihnen, Herr 
Hauptmann, daß Sie mit dem Herrn Juſtizrath nad) 
Buchenhorſt fommen”, und danad) folgte eine andere Hand 
und Stimme: „a, das freut mid) auch und ijt wirklich 
eine hübjche Meberraihung, Herr Hauptmann — oder” 
— die Sprederin hielt einen Augenblid inne — „id 
glaube, wir haben und Du genannt und waren ja jo quite 
Freunde, daß e3 doc) wohl nicht natürlich ift, wenn's nicht 
zwijchen und dabei bleibt. Mir that's damals jchrediid 
leid, daß ih Dir garnicht einmal Wdieu jagen fonnte, 
aber mein Bräutigam wollte durchaus, ich jollte gleich 
zum Beſuch zu ihm auf feinen Hof herausfahren.“ Da- 
mit gab Bertrade Witifop ihrer Ueberraſchung Ausdrud, 
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doch ihr Geficht nahm ſich merfwürdiger Weife nicht im 
geringiten überrajcht dabei aus. 

Dann ſtand Gebert in einer großen, über jonftige 
ländlide Art hinaus geſchmackvoll und behaglich einge- 
richteten Stube, auf deren Tiſch ein einladendes Früh— 
ftüd wartete. Ihn hatte in der That volljtändig über- 
rajcht, daß Buchenhorſt das Ziel der Prarisfahrt geweſen 
jei, jo daß er zuerjt nicht gewußt, was und wie er auf 
die Begrüßungen erwidern ſolle. Doch nur furzer Zeit 
bedurfte es für ihn, fi) Hineinzufinden, und als das einzig 
ihn ein bischen Beengende blieb, daß er manchmal etwas 
wie ein Lachreiz in ihm Aufſteigendes zurüddrängen 
mußte. Das aljo war feine Knabenliebe gewejen, um 
derenwillen er viele Monate lang ſtürmiſches Herzklopfen 
in der Bruſt getragen und in den Krieg gezogen, meil 
er nad) ihrem Verluſt nicht mehr weiterleben zu fünnen 
gemeint hatte. Nur ein bischen voller geworden, jah 
Bertrade Wiitfop eigentlid) nody grade wie Bertrade 
Engemann aus, wogegen auch garfein Grund vorlag, da 
fie faum über dreiundzwanzig Jahre alt fein fonnte, und 
ihr beffer zu ftehn hätte fein Anzug vermocht, er hatte 
bei der Einfachheit de3 Stoffes doch in der Farbe, wie im 
Aufchnitt etwas beinah raffinirt Ausgejuchtes. Aber die 
Augen Gebert3 jahen auf alles Hin, und ihm ward nicht 
möglich, zu begreifen, von welcher Beichaffenheit fie da- 
mal3 gemwejen jein müßten. Bertrade mit Du anzu- 
ſprechen war feiner Zunge ebenfall3 natürlich) und ge— 
läufig; fie redete über mancherlei aus der Zeit ihres Zu- 
ſammenlebens, lachte fröhlich dabei und jtreichelte oder 
klapſte dazwiſchen ihren älteften Jungen, dem eine leife 
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Hindeutung Hoffnung auf einen fünftigen Spielfame- 
raden zu eröffnen ſchien. Wie vormal3 in der ‚Billa‘ 
legte fie ihrem früheren Hausgenoſſen beim Einnehmen 
des Frühſtücks das Beſte auf den Teller, wählte bejon- 
derd vom Dbjt das jchönfte für ihn aus, und er folgte dem 
Beilpiel ded Arztes nad), der mit bortrefflichem Appetit 
aß. Doc Tieber hätte Gebert noch, weiterfahrend, im 
Bagen geſeſſen mit der jchiwermüthigen traumhaften 
Schönheit um fich her, und ihm war nicht recht faßbar, 
warum jein Begleiter ihn hierher mitgenommen habe, 
aud nicht, wer denn auf dem Hof den Arzt brauchen 
möge. Der junge Erbpäcdter jchenfte ihm einmal aus 
der Weinflaſche das Glas voll und fagte dazu: „Obſt 
giebt das diefen Herbit ja wieder, wie feit drei Jahren 
nicht mehr, da3 jollte man eigentlic) wieder verfaufen, 
aber wir werden wohl jelber damit fertig, die Jungens 
mögen auch fchon davon. Können Sie fi noch an die 
Aepfel erinnern, mit denen ich zu der Zeit zulebt jede 
Woche ein paarmal in die Stadt gefahren fam? Das war 
'ne lächerliche Gefchichte, und darüber haben wir oft mit- 
einander lachen müjfen, meine grau und ih” — Chriftoff 
Wittkop mußte es auch jet und fo lange im Sprechen 
anhalten, eh’ er fortfahren fonnte: „In der damaligen 
Zeit war ich wirklich ein bischen eiferfühtig auf Sie, 
und ich glaube beinahe, ohne das wäre ich nicht jo oft- 
mal3 mit den Wepfeln angefommen und heute nicht jo 
glücklich verheirathet. Damit geht’3 was ſchnakſch auf 
der Welt zu, dad weiß Einer bisweilen jelber nicht jo, 
denn gewollt Hatte ich's eigentlich nicht und muß wohl im 
Grund Ahnen dafür dankbar fein. Aber jebt bin ich gar 
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nicht mehr eiferfüchtig und ift daß ja auch nicht mehr 
noihwendig und hätt’ ich's wirklich gern, wenn Gie 'mal 
länger bei und zu Beſuch jein wollten. PBlab haben mir 
genug im Haus, denn jo viele find wir felbjt ja noch 
nicht —” 

Beim lebten jprang Bertrade Wittfop vom Stuhl auf 
und rief: „Das ijt ein quter Gedanke von Dir, Ehriftoff, 
dann habe ich Gebert einmal wieder im Haus. Du Jollit 
auch eine hübjche Stube befommen, mit der Du zufrieden 
fein wirft, bejfer al3 Deine im Giebel. Komm, ich will 
fie Dir gleich zeigen.” 

Gie fahte nad) jeiner Hand und zog ihn mit fich zur 
Zhür; der junge Hofbefiger jchenfte jebt dem Herrn 
Aultizrath Wein ind Glas und jagte lachend: „Nee, eifer- 
jüchtig bin ich gar nicht mehr, nun thut das ja nicht mehr 
noth.” 

Das bezog jich offenbar darauf, daß feine Frau allein 
mit dem jungen Hauptmann die Haußtreppe hinanitieg, 
und allerdings gaben die Empfindungen Gebert3 ihm auch 
nicht den geringjten Anlaß dazu. Sie hielt jeine Hand 
noch) fort, doch das beließ ihn fo gleichgültig, als ob Stine 
Berens ihn an der Hand gehalten hätte; er ging mit, weil 
ein Gefühl ihm ſprach, es wäre zugleich lächerlich und 
unfreundlich, fich dagegen zu weigern. Was hatte fie 
ihm denn und überhaupt gethan? Nichts, als einen ein- 
fältigen Jungen zur Vernunft gebradjt und einen Mann 
aeheirathet, zu dem fie pabte und den fie, wie er’3 eben 
gejagt, auch glücklich machte, denn fie war nicht nur ein 
flugverjtändiges, im Grunde auch ein durchaus qutherzi- 
ges Wejen. Seine Führerin öffnete jebt oben auf dem 
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Borplak eine Thür und fagte: „Da ift Deine Stube, 
fomm nur bald und bleib recht lange drin.“ Mechaniſch 
feßte er den Fuß über die Schwelle vor, während gleid- 
zeitig fih die Thür in jeinem Rüden wieder jchloß, und 
er jah in ein geräumiges, gleichfall3 nett ausgejtattetes 
Zimmer; Bertrade3 guter Geſchmack machte ſich überall 
bemerflid. Um irgendetwad zu jagen, drehte er den 
Kopf nad) ihr um, doch umjonit; fie war nicht hinter ihm, 
nicht mit in die Stube hineingetreten. Nur draußenher 
vom Borplab klang's wie ein verhalten lachender Ton, 
und nun auch vor ihm ein leiſes Geräuſch, das jeinen 
Kopf ſich wieder wenden ließ. Da jtand jeitwärt3 in dem 
Simmerraum etwas, wa3 er beim eriten Blid nicht wahr- 
genommen hatte, eine fleine Gejtalt in weiblicher Klei- 
dung, und plößlich flog von feinem Mund jebt ein Aus— 
zuf: „Lille Grete —“ 

Einen Yugenblid blieb er danad) jtumm, juchte etwas 
in feinem Gedächtniß, aber dann ſprach er unmwillfürlich 
weiter: „Bift Du's wirflih? Da bift Du’3 doch geweſen, 
das Geficht, welches ich gejtern in Stadt Hamburg Hinter 
der Fenſterſcheibe zu fehn gemeint hatte.“ 

Ja, in der That war’3 Grete Wilmerjen, das Belle 
Sonnenlicht de3 Vormittags konnte garfeinen Zweifel 
lafjen. Sie bewegte ſich nun auf ihn zu; ein Freudiger 
Glanz lag auf ihrem Kindergefiht und ein Lächeln um 
ihre Lippen, nur aus den Augenwinkeln jchimmerte e3 
ein klein wenig feucht hervor. Die Hand ausjtredend, 
antwortete fie: „Sa, ich ſah Did aud am Gajthof vor- 
keigehn und hatte darauf gewartet, nicht gedacht, daß 
Du bineinjehen würdeft.” 
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Gebert hielt ihre Hand, und erjt jebt überfam ihn 
ein verſtändnißloſes Erftaunen, jo daß er, fie groß an- 
blidend, fragte: „Wie fommjt Du denn bierher nad) 
Buchenhorſt? Bilt Du mit Frau Wittkop verwandt und 
zum Beſuch hier, und wollte fie mich mit Dir überrajchen ?” 

In feinem Kopf ging’3 nad) einem Begreifen umher; 
Grete erwiderte jebt, jeine Hand loslaſſend, jchnell: „Sie 
jchrieb mir, daß fie hier wäre, und ich möchte zu ihr fom- 
men — wir fchreiben beide immer hin und ber, fie wollte 
wiljen, wie's mit Deinem Beſſerwerden gehe, ich mußt’3 
ihr ausführlich fchreiben, und fie wußte von mir, daß Du 
hergereift wäreſt — fie hatte feinen andern Plab für fich 
gewußt, al3 hier und fonnte auch nirgendwo bejjer auf- 
aehoben fein — darum war ich gejtern zu Wagen bei dem 
Herrn Doctor, um ihm alles zu jagen —- id) habe alle3 
ja jhon lange gewußt, jchon früher, als ſie's mir jelbft 
gejagt hatte, damals in der Nacht in Flensburg, ohne 
daß Du's jelbjt wußteſt — der Herr Doctor möchte heut’ 
herauskommen und Dich mitbringen — weil fie Dir et- 
was — und er hat auch, wohl ein paar Stunden lang, 
mit ihr gejprochen und fie zulegt umarmt und gefüßt —“ 

In zufammenhanglojen Sätzen hatte die Fleine Grete 
dies haſtig herausgebracht, Gebert Norweg drehte ſich's 
völlig wirr im Kopf herum. Ihm gelang nur, in gleicher 
Weiſe zu verſetzen: „Bertrade — hat er umarmt und ge- 
füßt? — und was hat fie— was joll id) denn bei ihr — 
natürlich ift fie ja hier bei ihrem Mann — und was haft 
Du denn fchon lange gewußt — jchon in Flensburg —?“ 

Das lebte Wort brach ihm am Munde halb ab, denn 
er fuhr plößlich wie zu Tod erjchredt zufammen. Aus 
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der Stube führte in ein Nebengemad eine andre Thür, 
die nur angelehnt gewejen, fi) jebt geräufchlo3 weiter 
aufthat und jemand hereintreten ließ. Wie auf etwas 
Geifterhaftes jtarrte Gebert reglod-gelähmt darauf Hin 
— das war jeine jugendlihe Mutter im dunklen Kleid 
mit der langen jchmalen Hand, wie fie ihm in traum» 
artiger Erinnerung jtand — 

Doch nur ein Wimperzuden lang, dann jah er’3 mit 
erfennenden Augen. Auch ein Traumgebilde war's, das 
manche Nacht hindurch immer vor ihm und um ihn ge= 
weſen, doch feine Geiftererfcheinung, ein fürperhaft Ieben- 
des — nicht jeine Mutter, fondern Gerda Ratlom. 

Etwas in der Hand haltend, trat jie mit niedergejenf- 
ten Lidern gegen ihn heran und jprady auch mit der 
Stimme Gerda Ratlows: „Ich fomme, Hauptmann Nor- 
weg —“ 

Doch fie brach ab und fuhr nad) kurzem Anhalten fort: 
„Das iſt thöricht-unnatürlih, Du bift ja mein Vetter, 
Gebhard. ch komme, um ir eine Abbitte zu thun — 
Dir etwas zurüdzugeben, was Dir gehört und ich un— 
berechtigt an mic) genommen. Mir war's, ed gehöre mir, 
weil ed au meiner Hand gqefommen, aber da3 war ein 
Srrthum, den ich erfannt und von dem id) aud) erfahren 
habe, Du haft das Recht daran. Es fteht nidht in meiner 
Macht, Dir alles wieder zu eritatten, nur dies al3 Zeichen 
meined Wollen? — Du haft dafür, für unfer Vaterland, 
aegen den dänifchen König gekämpft, bis Du's nicht mehr 
Tonntejt. Unſer gemeinjamer Todfeind war's — das 
giebt Dir dad Recht darauf, nicht mir, denn id) konnte 
nicht mit Waffen gegen ihn Itreiten, nur — mid nur 
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tor ihm flüchten. Ach Habe Dir abgebeten, Gebhard, 
was ein qedanfenleered, nichtiges Kind gethan, und gebe 
in Deine Hand zurüd, was meine heimlich angefertigt 
hatte.” 

Sie legte eine kleine, von Kugeln durchlücherte 
Ihiwarzrothgoldene Fahne zujammengefaltet in feine 
Hand, und ſeltſam fonnte der Kopf Gebert Norwegs nichts 
andered, al3 zwei von dem Stüdchen Zeug ausgehende 
oder ausitrahlende Schwingungen zu Gedanken zufammen 
faljen. Einen: Die Fahne ftammte von Gerda Ratlomw her, 
al3 ein Zeichen, daß fie im Herzen mit gegen den Grafen 
bon Wagrien in den Kampf gehe — 

Über da3 hatte er immer gewußt, die Fahne deshalb 
nicht von fich gelaſſen, ſie wäre ſonſt fein Heiligthum 
für ihn gewejen. Nur war dies Wiffen ihm nicht fund- 
geworden, weil er’3 nicht im Kopf, jondern allein im 
Herzen getragen — 

Dod der andre Gedanke — mo und wie war’3 Gerda 
Ratlow möglich gemwejen, die Fahne wieder an ſich zu 
nehmen ? 

Wußte er dad auh? Nein, die wachen Sinne gaben 
ihm feine Antwort darauf — und doch wußte er’3 jebt, 
denn Träume hatten es ihm gejagt. Aber ob fie wahr 
geſprochen — da3 fonnte ihm niemand jagen — und fein 
Leben hing plöglich davon ab — 

Auffahrend, jah er betäubt und irr um fi. Er jtand 
allein im Zimmer, nur Grete Wilmerjen, etwa zur 
Geite weggegangen, noch mit ihm. Als ob alles ein fur- 
zes Phantafiewahnbild gewejen jei — einzig das Fähn- 

Jenjen, Unter der Tarnlappe. 19 
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hen in feiner Hand und in feinem Ohr der Nachklang 
einer Thür, die ſich — drüben — wieder geichlofjen. 

Berworren trat Gebert auf dad Mädchen zu, faßte e3 
jäh an der Schulter und fragte: „Woher hat fie die Fahne 
— und warum —?” 

So krampfhaft feit griff feine Hand zu, dab die 
Heine Grete erichraf, doc) hatte fie offenbar auf die Frage 
gewartet und antwortete raſch: „Aus dem Schrank im 
Krankenhaus, darin fand fie fie und erfannte gleich wie— 
ber, fie wäre von ihr gemacht. Sie war ſchon lange Zeit 
im Krankenhaus, eh’ Du Hingebradt ward'ſt, um bei 
den Verwundeten zu helfen — nur vorher erſt in einem 
Verſteck, al3 fie von ihren Eltern mweggeflohen, um nicht 
mit nach Dänemark zu müfjen. In Rendsburg bat fie 
Dih im lebten Winter und Frühling mancdesmal mit 
Deinen Soldaten vorm Fenſter vorbeifommen jehn — dann 
famjt Du beinah wie todt von Idſtedt an, und fie hörte, 
daß ich Deinen Namen rief und den Aerzten jagte, wer 
Du wärſt. Da wollte fie bei Dir helfen — jie wäre 
ſchon einmal mit Dir gejtorben, jagte fie, daß ich garnicht 
beritand, was e3 heißen follte — und wir mwechjelten bei 
Tag und Nacht immer ab an Deinem Bett, öfter jaßen 
wir aud) zujammen dran, und fie wollte wiljen, von mo- 
ber ih Dich fennen gelernt hätte. Wer fie wäre, wußte 
ih nicht, erit al3 fie mir ihren Namen auch fagte, da 
begriff ih'3, denn Du hatteft mir in der Nacht in Flens- 
burg ja von ihr geſprochen. Nachher aber riefit Du 
felbjt im ?yieber jede Stunde wohl ihren Namen — und 
die Fahne — und auf der Eisicholle wär'ſt Du mit ihr 
— als ein Goldfalter ſäße fie bei Dir, und er hätte ge- 
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fagt, Du follteft für Gerda Ratlow leben. Was alles, 
fann ich mich nicht mehr bejinnen, aber fie war immer 
bei allem, auch al3 ein wunderboller Stern; nachher haft 
Du garnicht3 von allem gewußt. Meijtend gab fie Dir 
zu trinfen und hielt Deinen Kopf gejtüßt und ſah jede 
Bierteljtunde nach, ob die Wunde auch noch gut verbunden 
jei; gejchlafen, glaub’ ich, hat fie bei Nacht faſt niemal3, 
Uber jie jagte mir von fich alles, weil ich Did auh — 
weil ich auch für Dich mitforgte — garnichts, was fie 
mir nicht gejagt hätte. Auch wie fie früher gegen Dich 
geweſen märe, daß fie geglaubt hätte, Du müßteſt einen 
furchtbaren Haß auf fie haben. Daran wäre dad Spreden 
bon ihren Eltern und ihre Dummheit jchuld gemwejen, 
und fie müßt's nun qut machen, wenn’3 noch möglid) 
wäre; fie hatte eine Todesangft, daß Du doch noch jterben 
könnteſt. Zuerſt, als Du immer mit zugejchloffenen 
Augen lagſt, jaß fie mit freiem Geficht bei Dir, aber 
naher nahm fie meiftens einen Schleier davor, daß Du 
fie nicht erfennen jolltejt, wenn Du einmal plötzlich zur 
Befinnung käm'ſt. Und das fam ja auch einmal, daß Du 
die Augen fo groß aufmachteſt, daß ich dabei erjchraf, 
und fie anjahjt und dazu fragtejt: Biſt Du meine Todes- 
genofjin? Wirklich bei Befinnung warſt Du freilich doc) 
nod) nicht, aber feitdem war fie nicht mehr in Deiner 
Stube, der Arzt jagte auch, die größte Gefahr wäre jebt 
vorbei. Und al3 nachher die Nachricht von der DVer- 
Beirathung aus Kopenhagen fam, ift fie dann wieder zu 
ihren Eltern nad) Haus gegangen; ich mußte ihr jeden 
Tag fchreiben, wie’3 Dir ginge, und die Briefe hierher 
nad Buchenhorft an die Frau Witifop ſchicken, damit im 
19* 
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Schloß niemand was davon merkte. Von der mußte fie, 
Du mwäreft bei ihr im Haus gemwejen, darum fuhr fie ein- 
mal her und machte e8 mit ihr ab; die ift ja auch wirklich 
eine jehr gute und zuverläffige rau, die fein Wort da- 
bon verrathen hat. Uber aus dem Schloß ijt die Baro- 
nejje bald wieder meggegangen, mweil es Fürchterliches 
zwilchen ihr und ihrem Vater gegeben hat. Er mollte, 
daß fie fi) mit einem Grafenjohn hier aus der Gegend 
verjprechen jollte, und fie hat ihm geantwortet, dazu märe 
fie nicht reich genug, denn die Hälfte von dem, was fie 
einmal erben würde, gehörte Dir von Deiner Mutter her 
und müßte fie Dir geben. Das wäre Dein Recht und 
fie wäre nur blind gewefen, bisher nicht daran zu denfen 
und e3 nicht zu begreifen, und wenn ihr Vater ein ehr- 
liher Mann wäre, jo müßte er ſelbſt dem Sohn jeiner 
Schweſter geben, was ihm zukäme. Da ift der Herr 
Baron außer fi) vor Zorn gerathen und hat fie aus 
dem Haus weggejagt, er habe nichts mehr mit ihr zu thun, 
wie's jein Vater mit feiner Tochter nicht gehabt, von der 
verlaufenen Perſon müßte fie in ihrem Blut die Rarr- 
beit und die gemeine Denfweije abbefommen haben. Es 
wäre genug, daß fie fich jahrelang herumgetrieben Habe, 
jtatt in vernünftiger Weiſe ihren Eltern in Kopenhagen 
Ehre zu machen und fi) ihnen für alle Mühe und Sorge 
dankbar zu beweiſen. Wenn fie den Grafen jebt nicht 
heirathete, da wäre ihr die Schloßthür zugejchloffen. 
Und fo ilt fie hierher gefommen und hat mir gejchrieben, 
ic jollte aud; mit dem Poſtwagen herfommen, von dem 
Herr Wittkop mich mit feinem abgeholt hat und mit dem 
ich geftern zum Herrn Doctor gefahren bin.“ 
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Das hatte Grete Wilmerjen, ohne abzufegen, in bei- 
nah athemlofem Zug über die Lippen gebracht, Gebert 
Norweg aber Hatte fih auf einen Stuhl niederlaffen 
müſſen und völlig regungslos gejeffen, als ob er nichts 
bon all’ ihrem Erzählen höre und verjtehe. Seine Augen 
waren unverwandt nad) der Thür zum Nebenzimmer ge- 
richtet; fo jaß er noch während ein paar langjam tiefer 
Athenzüge, als die Stimme des Mädchens nicht mehr 
meiterllang. Dann bewegte er jich zum erftenmal, jtand 
auf, oder eigentlich war's, al3 ob er von der Thür her 
durch etwas Unfichtbare® von feinem Sit aufgezogen 
worden jei. Danach blieb er abermal3 ohne Regung 
ftehen, bi wieder etivaS von außenher nad) ihm zu fallen, 
feinen Fuß zum Ausſchreiten fortzuziehen jchien. So 
feßte er ihn zu einem Schritt vor und zu einem zweiten, 
doc nicht wie ein mit wachen Sinnen, fondern wie im 
Traum Gehender, denn feine Augenlider lagen dabei 
feftgefchlofjen herab. Troßdem aber hielt er, als dauere 
die unfichtbare Leitung feiner Füße fort, die Richtung 
gegen die Thür zu inne, legte dann mit ficherem Finden 
die Hand auf ihren Drüder. Berhaltenen Athems jah 
die kleine Grete ihm nad), und nun öffnete fich die Thür. 
Da glitt ihre Hand raſch einmal über die Augen, fie be- 
wegte fi) auf den Zehen von ihrem GStandplab dem am 
meilten jeitabbelegenen Fenſter zu und blidte abgewandt 
hinaus. 

Das Nebengemad war fleiner, doch hübſch wohnlich 
ausgejtattet und offenbar auch von Derjenigen bewohnt, 
die drin auf einem Gefjel ſaß. Ahr Geficht war der 
Thür zugefehrt, ſie ſah die fich öffnen und fchließen, 
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und ihre Augen hielten ji) dem Eintretenden entgegen- 
gerichtet. Aus ihnen ſprach, fie habe jein Kommen er- 
wartet, doch von den geſchloſſenen Lippen fam fein Laut. 
Nur im Blid Gerda Ratlows gab ji ein Wiſſen fund, 
ein ®ifjen aud) von dem, was Grete Wilmerjen eben 
nebenan gejprocdhen habe. 

Nun jtand Gebert Norweg mit jebt auch weit offenen 
Lidern nah vor ihr. Ebenfalls ftumm; lautloſe Stille wie 
in einer Gruftkammer lag in dem Gemach; nur herrſchte 
fein Dunkel darin, ſondern Sonnengold wogte durch's 
Fenſter herein. 

Dann gelang’3 ihm, hervorzubringen: „Du hajt mir 
etwas abgebeten — ic) hab's Dir zu thun, und fomme 
darum zu Dir, wie Du zu mir. Und ich habe Dir zu 
danken — für mein Leben —“ 

Ein ganz leifes Lächeln ging jet um Gerda Ratlows 
Mund. Sie wiederholte: „Dein Leben — leben wir 
denn? Bir find ja zwei Zodte, die miteinander ge- 
ftorben find.” 

Er veritand’3 und ſprach zurüd: „Für ein neues 
Leben danke ich Dir, das Du mir gegeben halt.“ 

Sie ſchüttelte leicht den Kopf. „Das fonnte ich nicht, 
hätte ich nicht fünnen, wenn es nit in Dir gemejen wäre. 
Ich that nur, mad Du molltejt, was Dein lebted Wort 
auf der Eisjcholle ſprach: Wenn Du mid) retten fönnteft, 
thätejt Du's.“ 

„sa, ic) weiß e8 — damals mußte ich nidht, warum 
ich's ſprach — als letztes |prechen mußte —“ 

„Es war nicht das lebte Wort, das ich von Dir hörte. 
Das war: Wir jollen noch leben —“ 
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Einen Augenblid hielt Gerda Ratlow inne, eh' fie 
weiter ſprach: „Wir find zufammen geftorben — 
damals fiel’3 mir nicht ſchwer, aber heute würde ich mich 
mit aller Kraft dagegen auflehnen. Aus dem Mund 
eines Mädchens Flänge die Trage vielleicht wider die 
Eitte des Lebens, doch eine Todesgenofjin darf fie aus- 
ſprechen. Da wir noch einmal wieder leben, Gebhard 
— maruım jollen wir nicht aud) zujammen leben ?“ 

Sein Mund vermochte nicht mehr zu antworten und 
die Füße hielten ihn nicht länger. Er jchwanfte, glitt zu 
Boden nieder und preßte Stumm jeine Stirn gegen ihre 
Kniee. Und mit ſtummem Druck legte Gerda Ratlom 
ihre jchönen Hände wortlos auf jeinen Scheitel. Nur 
die Sonne blidte ind Zimmer auf eine Liebe herein, die 
gleich der Wichart Libertuß’ im Berjchwiegenen ihre 
Kraft gefammelt und unbefieglicd; gewejen, weil fie ſich 
unter der Tarnfappe des Haſſes verborgen. 

Nur die Sonne war zugegen, fein Auge und Ohr 
Anderer, wohl ein paar Stunden lang, bis einmal ein 
Klopfen vom Vorplatz her an der Zimmerthür ertönte 
und die Stimme Bertrade Wittkops Hinterdrein Flang, 
da3 Mittageffen warte auf dem Tiih. Es unterbrad) 
offenbar ein für ein Liebespaar abjonderlich auf materiell- 
praftifche Gegenftände übergegangened® Geſpräch, denn 
Gerda Ratlow jagte grad’ lahend: „Du verzichteteit für 
mich auf Dein Erbtheil, von dem ich erſt geitern erfuhr, 
daß Du ein wirkliches Recht darauf Haft, und ih für 
Did auf meines — wenn das nicht qute Vorbedeutung 
für einen glüdlihen Haushalt ift, daß mir beide gleich 
viel und gleich wenig haben —“ 
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Da ſcholl das Klopfen, und fie flogen von dem alt- 
väteriſch jteifbeinigen Canapee empor, auf dem jie, ſich 
umſchlungen Haltend, geſeſſen. Aber ihre Augen ließen 
mit feuchtihimmerndem Glanz außer Zweifel, daß jie 
nicht nur gelacht haben mußten. 


Sie traten in die Nebenftube, wo Grete Wilmerjen 
noch, wie feit Stunden, hinausblidend am Fenſter jtand. 
Etwa3 zufammenfahrend, drehte fie den Kopf um, als 
Gebert zu ihr Hintrat, den Arm um ihren Hal3 legend 
fagte: „Dir dank’ ich's auch, Tille Grete, und wie jehr, 
daß ich diefen Tag erlebt habe”, und jie herzlich auf die 
Stirn fühte. Zudritt begaben fie fih in die Eßſtube 
hinunter. 


Hier warteten die Anderen, die ohne irgendwelche 
Ueberrajhung Gebert Norweg und Gerda Ratlom Hand 
in Hand eintreten ſahen; es bedurfte feinerlei Erflärung, 
denn alle mußten von allem. Nur furz ſprach Gebert, 
Wichart Libertus die Hand reihend: „Als bejjerer Arzt 
haft Du Did) niemal3 bewährt, mein Vater, wie bei dem 
Krankheitsfall, zu dem Du mid heute mitgenommen.“ 
In feinen Augen leuchtete ein Glanz dabei, den auch fie 
noch niemal3 bejeffen, und eine traumhafte Seligfeit flang 
aus feiner Stimme, doch ein leiſes Beben tiefernjter Be- 
mwegung konnte ſich darunter nicht verbergen; der, deſſen 
Heilkunft die furzen Worte gegolten, erwiderte nichts, 
fondern drüdte ihm nur jchweigend die Hand. Mit 
natürlidem Taftgefühl bat Bertrade Wittfop in einem 
Ton, als ob Teinerlei Ungewöhnliche3 vorgegangen jei, 
die Säfte, am Tiſch Plab und mit feiner ländlichen Ein- 
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fachheit fürlieb zu nehmen; fie fei leider heut’ Morgen 
font in Anfpruch genommen worden und habe Meta 
Kienaft dad Kochen überlafjen müſſen. Gebert leiftete 
der Aufforderung mit einem jcherzenden Wort Folge: 
„Zwiſchen einer Gejellichaft von Verſchwörern“; dad war 
ba3 Einzige, was auf ein beſonderes Zujfammenfein am 
Tiſch Hindeutete. Nur Chriftoff Wiftfop konnte nicht 
unterlafjen, einmal zu äußern: „Das mit Meta hat meine 
Frau bloß fo gejagt und wär’ übel, wenn fie zu heut’ für 
uns gekocht hätte. Können Sie fi) noch auf Meta be- 
Innen, Herr Hauptmann? Das war eine ſpaßige Ge— 
Ihichte, ic) meinte zuerjt, daß ich’3 wirklich bloß dadrauf 
jtehen hätte, ihre tüchtigen Hände und Füße hier auf den 
Hof herzufriegen. Wber da3 ift wohl jo, wenn man ver- 
liebt ijt, ohne wa3 davon zu wiſſen, daß man fich ein Tuch 
über die Augen bindet und die Ohren zuhält, daß man 
fid) vormachen fann, es iſt nicht3, weil man nichts fieht 
und hört. Davon haben Sie ja wohl aud) etwas fennen 
gelernt, Herr Hauptmann, und es iſt gut, wenn Einer 
darüber weggebracht worden ift.“ 

Ob Bertrade von einer Bejorgniß angerührt wurde, 
er fünne noch Hinzufügen, wie und unter welchen Um— 
ſtänden er darüber mweggebradht und ihm Augen und 
Ohren geöffnet worden jeien, jedenfall erwies fie ſich als 
eine nicht nur qutherzige, auch mit einer gewiſſen Mit- 
gift bon richtiger und feinerer Empfindung begabte Frau, 
denn fie ſtand raſch auf und fragte, ob die Gäſte den 
Ihönen Nachmittag nicht lieber im Freien ald im Haufe 
zubringen möchten. Damit waren alle einverjtanden, fie 
begaben fich in den großen Garten hinaus, mo ringsum 
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bie Goldfarbe von Birnen und das Roth von Graven- 
fteiner Yepfeln aus der Weite wie Frühling3blüthen an 
ben herbſtlichen Bäumen in der Sonne leuchteten und 
Bertrade es einzurichten verjtand, daß bald Gebert Nor- 
weg und Gerda Ratlow auf einem dem Blick entzogenen 
Geitenweg allein gelafjen miteinander gingen. Boch der 
D:ctobertag neigte ſich ſchon früh, und um ein paar Stun- 
ben ſpäter trug der zurüdfahrende Wagen Gebert wieder 
von Buchenhorft fort. Eine Heimfahrt war’3 für ihn und 
zugleich eine aus der Heimath davon, die ihm das Haus 
Bertrades gleich dem Wunderbau einer Märchenfee, die 
Heimaih ſeines Traumgefühld zur Wirklichkeit verwan- 
delnd, aufgethan hatte. Diesmal jaß er neben Wichart 
Libertus auf dem Bockſitz und jprad), wie in einem Rauſch 
und doch auch mit Ueberlegung bedacht, von der neuen 
Zufunft, die er ſich geftaltet. Er wollte in den nädjiten 
Tagen jchon zum Beginn feines medicinifchen Berufs— 
ftudiums auf die Univerfität fortgehen, doch gebrach's ihm 
an den äußeren Mitteln dazu, und ohne Baudern bat er 
ben, dem er alles verdanfte, ihm die vorzuitreden. Da- 
rauf erwiderte der Arzt nur furz: „Das wird ungefähr 
fünf Sabre verlangen, willit Du Deine Braut jo lange 
auf Buchenhorſt laſſen?“ Das Hatte Gebert im Eifer 
jeiner Abficht nicht mitbedacht und ftußte, aber nun fügte 
der Arzt nad: „Was Du braudjt, wird Dir nicht fehlen; 
Deine Mutter hat’3 Dir ja Hinterlaffen, und was ich be— 
fite, gehört Dir.“ Und er jtimmte dem Plane Gebert3 
bollitändig zu, ertheilte ihm im Weiterfahren eingehend 
ſachverſtändige Rathichläge für die beſte Ausführung 
feine Vorhabens. 
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Die Dämmerung rüdte heran, als der Wagen über 
das Pflafter des Städtchen? rollte und vor den beiden 
entlaubten Lindenbäumen anhielt. Bei dem Räderton 
fam Johann Troll aus der Thür, dem Libertuß die Zügel 
zuwarf und mit der Hurtigfeit eines Jünglings vom Bod 
herabjprang. Doc auch Stine Berens hatte ihren Vor— 
fa vom gejtrigen Abend noch nicht ausgeführt, denn fie 
ging auf der Hausdiele der Küche zu und zwar fichtlich 
zu einem Zweck, der drauf hinwies, daß fie auch augen- 
blicklich noch nicht im Begriff jtehe, fih in die fremde 
Belt davon zu machen, da ihre Hände eine große irdene 
Schüſſel mit noch lebendig fih drin herumredenden 
Krebjen trugen. Die Treppe hinanjteigend aber rief jest 
der heimgefehrte Arzt ihr hinunter: „Wir haben bei der 
Braut meined® Sohnes zu Mittag gegefjen und die vor— 
malige Witwe Engemann hat vortrefflich für ung ge- 
focht; aber darum kann Sie ung doch ein gutes Abend- 
eſſen richten, ſolche Fahrt macht wieder Appetit.“ 

Da gab’3 einen merkwürdigen Krach, denn auf einmal 
lag die große Schüfjel, in ein Dutzend Stücke zerjprungen, 
auf dem Fliefenboden, und die Krebje frabbelten um den 
Rodjaum Stines herum. Dazwiſchen ftand fie, doc ohne 
Zorn- oder Jammerlaut, jondern jagte, niederjiarrend, 
con tiefphilofophijcher Erfenntniß überfommen nur bor 
jıh Hin: „Dat hett de Herr Gtizrath nu davun. Dörtig 
Johr hett de Schötel utholln un nu iS fe twei. Bi den 
Herrn Stizrath geiht allen3 twei, un wenn dat jo wieder 
geiht, blifft em feen Stüd in’t Hus mehr ganz.“ 

Hinter ihrem Rüden klang die Stimme Johann 
Zroll3 auf: „So, wenn Du fe hinjmeeten heſt, meet id 
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nix beters, as dat Du ſe in en annern Pott wedder up— 
ſammelſt.“ 

Das wirkte erlöſend auf Stines unnatürliche und 
regungsloſe Verfaſſung. Ihr Kopf fuhr herum, ſie ſtieß 
aus: „Hol Din Snut, dat weet id ſülbn!“ und ſchoß in 
die Küche, um eine andere Schüffel zu holen. 
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Wieder Morgen war's, und den Kopf aus einem Fen— 
ſter der Stwdirjtube redend, rief Wichart Libertus hin- 
unter: „Johann! Anjpannen! Un tred man Din Staatd- 
od an!” Sich umkehrend, jprad) er ind Zimmer hinter- 
drein: „Heut' kann ich Dich auf meiner Prarisfahrt nicht 
brauchen, mein Sohn, glaub’ aber, das trifft wohl auf 
Segenfeitigfeit, daß Deine Füße auch eine andre Rich— 
tung im Auge haben. Nicht als ob Du Hühneraugen 
dran hätt'ſt, es ift nur 'mal fo, daß Augen beim Einen 
und beim Andern ihre Linſen bisweilen verjchieden ein- 
jtellen; wenn Du erjt an die Ophthalmologie fommit, 
wird Dir diefer Unterfchied zwilchen jungen und alten 
Sehwerkzeugen flar werden. Ach muß meine heut’ ein- 
mal nad) dem Rechten accomodiren; dato hebbt je mi 
jo wul to'n Juſtizrath malt un id mutt doch mal wijen, 
dat id davör to brufen bün.” 

Wenn er in fein Sprechen plattdeutich einmijchte, 
gab es ihn fait immer in ſpaßluſtiger Laune zu er- 
fennen, und er zeigte ſich drin auch, als er, in die Kutſche 
eingeftiegen, den Kopf noch einmal nad; Stine Berens 
umdrehend, fagte: „Hett Se de Krewsoogen daljludt? 
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Dat id mat God3, wenn Gall inne Mag fümmt, de jogt 
fe up. Ein abjorbirendes Mittel nannten’3 die alten 
Menſchen- und Biehdoctoren, Sie weiß ja gern für alles 
den gelehrten Namen.” Und auch noch, wie dad Fuhr— 
werf unter den beinah fahlen Bäumen am Nußkrug bor- 
beifam, begrüßte der Arzt, kurz anhaltend, den vor der 
Thür jtehenden Timm Ladengaft in plattdeutiher Mund- 
art: „Hett dat orrig Nöt gewen, Kröger? Denn gifft 
dat jo wat vör de Tähn to fnaden un warrd en Iuftige 
Mufif. Wenn id t'rügg fam, hol id to en Snaps an, jo 
veel heff id denn wul verdeent.“ 

Johann ſaß auf dem Bock in feinem Staat3rod, der aller. 
bing3 nad) dem Ausſehen wohl ungefähr eine vierteljahr- 
hundertlange Dienftzeit Hinter fich hatte, doc Stine immer 
einen Rejpect abnöthigte, daß fie den Träger, jo lange 
er bon diefem Glanz umgeben ward, nur hochdeutſch und 
mit ‚Er‘ anfprad. Der Wagen nahm unverfennbar 
die Richtung auf Hohenfamp zu und gelangte jebt bald 
in da3 von Eberejchen eingefahte ‚Redder‘. Hier ſchwand 
ber heitere Ausdrud für ein Weilchen vom Geficht de3 
Arztes ab; feine Augen hielten fi) vorauf nad) einem 
der nod) belaubten Bäume gerichtet, zwiſchen deſſen Blät- 
tern e3 wie eine ſcharlachrothe Bogelbruft hervorſchim- 
merte. Doc war's Täuſchung, nur eine noch übrig ge- 
bliebene rothe Bogelbeerentraube, auf die jebt plötzlich 
bon feitwärt3 her eine Horde herumſtreichender Sprehen 
niederklatſchte und ihre lebte, bisher überjehene Eber- 
ejchenernte flügeljchlagend, hadend und zanfend im Nu 
in den Schnäbeln verjchwinden Tief. Johann ſchwippte 
im Borbeifahren mit der Peitſchenſchnur nad ihnen, 


— 300 — 


doch Wichart Libertus fagte: „Lat je man, dat bett allens 
fin Tid, un de rode Farw hört nich mehr in den Bom 
ben.” Und da lag auch wieder der heitere Ausdruck im 
Geſicht des Herrn Juſtizraths und verblieb unverändert 
drauf, biß der Wagen vor der Schloßthür anhielt. 

Ein Diener erſchien, den er befragte: „Sit der Herr 
Baron zu Haufe? Sch fomme wohl ein bischen früh, 
aber ein Arzt fann feinen Bejuch nicht immer nach der 
Ihidliden Stunde einrichten.“ Der Lafai ermwiderte: 
„Der Herr Baron find eben in den Park gegangen, ich 
werde den Herrn Juſtizrath gleich bei ihm anmelden. 
Die Frau Baronin find in ihrem Zimmer, aber leiden 
feit einigen Tagen etwas an Kopfſchmerz —“ 

„Dann bin ich ja doch grade rechtzeitig gekommen, 
da melden Sie mich zuerjt bei der Frau Baronin an.” 

Es dauerte ein paar Minuten, bis der Diener zu— 
rüdfehrend ausrichtete, die Frau Baronin laffe denHerrn 
Juſtizrath bitten, bei ihr einzutreten. Die Freifrau Dag- 
mar jaß in einem eleganten Morgenanzug im Geflel; 
fie jah gealtert aus, ihre Augen Hatten etwas Müdes, 
und die Bläffe ihrer Gefichtsfarbe lieg am Oberrand 
der Naje eine fleine Anzahl von Sommerſproſſen ſich 
deutlicher abheben. Beim Hereinfommen de3 Arztes 
machte fie eine leichte Bewegung wie zum Aufſtehen, 
blieb jedoch ſitzen und fagte: „E3 ift mir nigt ganz in Rig- 
tigfeit heute Morgen, Herr Yuftidsraad, iq habe nog nigt 
gemagt Toilette. Aber Bu jehen einen jo alten Freund, 
wenn er ijt ein Doctor, dagte ig, foll man dog nigt laſſen; 
wir haben feit langer Beit, däugt mig, nigt gehabt das 
Vergnügen, Sie bei und im Haufe Bu ſehen.“ 
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„Daß war ja gottlob nicht nöthig, Frau Baronin, 
und Gie haben mid) nicht rufen lafjen; ein Arzt fommt 
nicht leicht zum Vergnügen. Uber ein richtiger Inſtinkt 
hat mich heute hergebracht, denn ich hörte, Sie haben 
Migräne. Das freut mich, das heikt, dab id) grade zur 
rechten Zeit gefommen bin. Dagegen wird fich, hoff’ ich, 
ein Abhülfmittel finden, wenn ein alter Doctor und, wie 
Sie fagten, ein alter Freund zujammen dafür bedacht 
jind.” 

Außerordentlich Tiebendwürdig und theilnahmsvollen 
Zone hatte Wichart Libertus erwidert; Dagmar NRat- 
low bewegte die Hand gegen einen Sit neben dem ihrigen 
und jagte: „Wenn es Ihnen iſt gefällig auszuruhen auf 
diefen Saede — Seſſel — ig habe immer gehabt jo großes 
Butrauen Bu Ihrer Leegevidenjfab — Heilkundigfeit, 
glaub’ ig — und Smerz im Kopf ijt nigt angenehm, 
wenn. er dauert für länger.“ 

Der Arzt jebte ih. „Auch wenn er nur furz anhält, 
muß man ihn fo rafch al3 möglich) wegſchaffen, Frau 
Baronin, dafür ift unfereind da. Haben Sie ihn ſich viel. 
leicht dur etwas zugezogen, ich meine, eine Unvorfichtig- 
feit oder Aufregung, einen Verdruß oder dergleichen? 
Es fann auch an der Zeit, der Jahreszeit liegen, die 
bringt’3 zumeilen ohne andern Grund mit.” 

Ganz ausnehmend antheilsvoll klang die ärztliche 
Erfundigung, die den Kopizujtand der Leidenden durd- 
aus nicht ald etwas Geringfügiges anjah, und Frau Dag- 
mar antwortete: „Ya, Sie haben wol regt mit der Beit, 
Herr Juſtidsraad, und daß jie magt allejlags Aufregjam- 
feit und Fortrydelſe. Es ift i Sandhed eine jlegte Beit, 
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daß man kann befommen Hovedpine von ihr und fig nigt 
bloß kann Iuftig maggen über fie. Sie find ein Deutßer 
von Abfunft und können nigt jo mitbegreifen, was je- 
mand bon Geburt aus Dänemarf muß in fig fühlen mit 
ihrem Baterland. Fy ved Fanden! inte fig med en 
Modehandlerinde, mit einer Pudsmamſell. Det er Skam 
og Skjanndfel, iffe mere at lee dertil. Hatten Sie das 
gehalten für möglig, Herr Juſtidsraad?“ 

Der Befragte verjebte mit einer bedauernden Be— 
wegung: „Sch veritehe leider nicht genug däniſch, Frau 
Baronin. Es iſt doch hoffentlich nicht noc) etwas anderes 
Betrübendes in Ihrer Familie vorgefommen?“ 

Doch zugleich ftand er auf, die Thür öffnete fich und 
der vom Diener unterrichtete Schloßherr trat herein. 
Dffenbar hatte Ulrich Ratlow die lebte Frage noch ver- 
nommen, denn er fagte, dem Arzt die Hand reichend: 
„Das ilt jchön, lieber Herr Auftizrath, daß Sie einmal 
bei uns einjpredhen. Hat meine Frau Ihnen ſchon Mit« 
theilung gemacht? Ich wäre in diefen Tagen bei Ihnen 
borgefahren, um e3 zu thun; unjer jo langjähriger Haus- 
arzt darf wohl beanfpruchen, daß ihm die Sache nicht 
zuerjt von andrer Seite zu Gehör kommt.” 

Wihart Libertus jah ihn fragend an. „Yon welcher 
Sache jpredien Sie, Herr Baron?“ 

„Ah, willen Sie noch garnicht? davon, daß ich meine 
Tochter aus dem Haus gejagt —* * 

„Sie ſcherzen, Herr Baron — 

„Mit ſolchen Dingen ſcherze ich nicht, Tieber Auftiz« 
rath, und laffe auch feinen Spaß mit mir treiben. Es 
ift ein ungerathenes Gejchöpf, wie wir's ja leider Gottes 

Senfjen, Unter ber Tarnlappe. 20 
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Ihon einmal in der Familie gehabt haben. Wenn ie 
nicht zu Kreuz kriecht und auf den Knieen Abbitte thut, 
habe ich nicht3 mehr mit ihr zu fchaffen. Das bin ich 
dem Andenken meine® Vaters und meinem Namen 
Ihuldig.“ 

Der Belehrte ftand volljtändig wie aus den Wolken 
gefallen da, brachte nur hervor: „Uber was ift denn ge- 
Ihehen, Herr Baron — wenn ich mir erlauben darf, 
danach zu fragen?“ 

„Mir ift genehm, lieber Freund, daß Sie's meiter 
befannt machen. Es gehört in meinem Haufe nicht zum 
Brauch, daß eine Tochter fich dem väterlichen Willen, der 
eine jtandesmäßige Heirath für fie beſtimmt, mwiderjeßt. 
Vielleicht Hätte ich ihr das nachgefehen, troßdem fie fich 
ſchon vorher durch kindiſchen Ungehorſam gegen uns ver- 
gangen Hat, Elternliebe läßt fich ſchwer, ſchon um der 
Belt willen, zu ſolchem Entſchluß bringen. Aber mit 
gemeiner Ginnesart iſt Zugehörigfeit zu meinem Blut 
nicht vereinbar.” 

„Ihre Tochter, Herr Baron — gemeine GSinnes- 
art?“ 

„sch glaube, lieber Juſtizrath, jo wird man’3 auch in 
Shren Kreifen benennen, wenn eine Tochter ihrem Vater 
anfinnt, die Hälfte feines Beſitzthums einem Menjchen 
bon niedrigjter oder garfeiner Herkunft auszuliefern, dem 
unehelichen Abfommen einer Berjönlichkeit, die ich unbe- 
greifliher Weile zur Schweiter gehabt Habe. Das hat 
meine Tochter gethan, warum weiß ich nicht, und mir ins 
Geficht gejagt, ich hätte die Ehrenpflicht dazu, er wäre ihr 
Better. Ob fie in Beziehungen zu dem Menſchen ge- 
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rathen ift, wie vordem feine Mutter mit dem andern — 
Sie erinnern fi) wohl — fann ich nicht Jagen; zwei Jahre 
oder mehr ift fie wegen ihrer albernen Ziererei von ung 
weggewejen, da fann alle möglich fein, denn irgendein 
Grund muß Hinter ihrem tollen Gebahren jteden. Gie 
fennen den Betreffenden ja, hatten, glaube id), eine Art 
Auffiht über ihn auf fi) genommen. Er foll bei den 
Inſurgenten gedient haben; die Abjurdität ift nun zum 
Glück vorbei, der blaumeißrotfe Schwindel wie der 
Ihmwarzrothgoldene, und mir werden nächſtens wieder 
Drdnung im Lande haben. Das, bitte ich Sie alſo, 
lieber Yuftizrath, jedem als Erklärung mitzutheilen, wes- 
halb meine Tochter ſich nicht mehr auf Hohenfamp be- 
findet.“ 

„Ob, das erwedt im allergrößten Make mein Be- 
dauern.” 

Kaum möglich war's, die durch eine theilnahmpollere 
Miene zu betätigen, als die, mit welcher Wichart Liber- 
tu3 feine Entgegnung begleitete. „Und zwar ein Ddop- 
pelte8 Bedauern“, fuhr er fort, „zunächit und vor allem 
hinfichtlich des jchweren Kampfes, den die Elternliebe bis 
zur Faſſung ſolchen Entſchluſſes zu überjtehen gehabt 
haben muß. Doc e3 fommt noch ein anderes für mich 
hinzu, gleichfall3 von nicht geringfügiger Bedeutung, da 
duch einen Zufall zu meiner Kenntniß gelangt it, daß 
jenes Anſinnen Shres Fräulein Tochter an Sie fi 
merfwürdiger Weiſe in Hebereinftimmung mit den recht- 
lihen Anſprüchen de3 jungen Mannes befunden hat.“ 

Urih Ratlow blidte den Sprecher begrifflos an. 
„sch verftehe nicht, was Sie meinen, lieber Freund.” 
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„Daß der Hauptmann Norweg, von dem Sie ſprechen, 
Herr Baron, nit nur nad) landläufiger Sprachüblich- 
feit wegen natürlicher Blut3verwandtichaft, jondern auch 
im geſetzlich gültigen Sinne befugt ift, fich die Benennung 
eined Neffen von Ihnen beizulegen. Er iſt vor kurzer 
Zeit in jein Mündigfeit3alter eingetreten, und wegen der 
Verpflichtung, die ih für ihn gerichtlih übernommen, 
lag mir die Ordnung einiger Dinge aus der Hinterlajjen- 
Ihaft jeiner Mutter ob. Daraus erjah ich zu meiner 
Ueberraſchung, was mir mein zweite Bedauern in Be- 
zug auf feinen zweifellofen Rechtsanſpruch einflößt, den 
Ihr Fräulein Tochter unmifjentlich, nur al3 ein Gefühl 
in fi) empfunden hat. Die mag allerdingd aus dem 
Umstand entfprungen fein, daß fie fich, joweit mein Wiſſen 
reicht, mit ihrem Vetter Norweg verlobt haben ſoll.“ 


„Verlobt — Better —“ Der Gutsherr von Hohen- 
famp vermochte zubörderft nur die beiden unzujammen- 
hängenden Worte zu wiederholen, biß ihm die Nachfügung 
gelang: „Sprechen Sie von Sinnen, Juſtizrath? Was 
heißt dag?” 


„Daß wir und in einem beflagenswerthen Irrthum 
befunden Haben, Herr Baron, Sie, Ahr jeliger Herr 
Bater, ih und alle Welt, injofern der von mir gemachte 
Auffund eines alten Blattes Zeugniß davon ablegt, daß 
Ihre verjtorbene Frau Schweiter allen Recdtsanforde- 
rungen entjprechend verheirathet geweſen ift und dem- 
gemäß ihrem Sohn auch ihr Erbichaftsreht übermadjt 
hat. Das läßt mid) Ihr Zerwürfniß mit Ihrem Frän- 
lein Tochter noch bejonder8 bedauern. Zufällig, glaube 
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ich, trage ich den Trauungsfchein Ihrer Frau Schweiter 
bei mir —“ 

Der Arzt faßte in feine Brufttafche und ſethzte beim 
Herbornehmen eines PBapierblattes Hinzu: „Es jteht in 
ihm angemerkt, daß jein Inhalt außerdem aud) ordnungs- 
mäßig im Kirhenbuc zu Rudfjöbing auf der Inſel Lange- 
land eingetragen und beglaubigt worden ijt.“ 

Das Gefiht Ulrich Ratlows Hatte fich weiß entfärbt, 
er griff nad dem Traufchein, warf einen Blid drüber, 
doch ftieß dann mit einem fcharfen Auflachen aus: „Sch 
bedaure auch, Herr Juſtizrath, aber mein Vater hat jeine 
mißrathene Tochter verftoßen und enterbt.“ 

Wichart Libertug’ Bruft fchien erleichtert aufzuath- 
men, er gab zur Antwort: „Ja fo, und Sie befiten ein 
Document über diefe Handlung Ihres Herrn Vaters 
in Händen. Das ändert allerdingd oder wenigſtens hof— 
fentlih die Sadjlage, wenn es in Rechtsform ausgeſtellt 
worden.“ 

„In meinem Hauſe bedarf es keiner ſchriftlichen 
Niederlegung, Herr Juſtizrath. Die Willenserklärung 
und -Ausführung meines Vaters genügte. Ich habe fie 
bernommen; fie ijt von feiner Tochter nicht angefochten 
worden, und fein Wille ift mir Gefeb, dem ich mit Sohnes. 
pfliht und derjenigen der Ehre meined Haufes nad)- 
fomme.” 

„ob, hat Ihr Herr Vater die fchriftliche Abfaſſung 
und Begründung verfäumt?" Der Arzt macdjte eine be— 
dauerliche, doch über ihre Meinung fein Mißverſtändniß 
zulaffende Schulterbewegung. „Das halte ich für jehr 
übel, Herr Baron, denn dies ift ein Document, bon dem 
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ich glaube, daß der Haupimann Norweg e3 bei jeiner 
erreichten Mündigfeit nicht unbenußt zu laſſen gedenft. 
Und Eie äußerten vorhin, wir würden zum Glüd mwenig- 
ſtens wieder Ordnung bei ung im Lande haben.“ 

Die Beherrihungsfähigfeit des Freiheren Hatte ihr 
Ende erreicht, ohne Befinnung fuhr ihm vom Mund: 
„Mag er thun und laffen, was er will! Sch bin das 
Haupt meine Haufes, und er wird nicht hindern, daß ich, 
wie mein Vater, meine Tochter wegjage, verjtoße, ent« 
erbe — wenn es gewünjcht wird, ſchriftlich — ſogleich —“ 

Sein Blid ging nad) einem Schreibzeug um, über Li— 
bertuß’ Züge lagerte ji) ein redender Ausdrud von Be- 
fümmerniß und er erwiderte: „Das wiirde mid) al3 einen 
jo alten Freund Ihres Hauſes — Gie haben mir Die 
Ehre angethan, mid) jo nennen zu dürfen, Herr Baron 
— am tiefiten betrüben. Denn dann würde der Haupt- 
mann Norweg von Ahnen in die Lage verjebt werden, 
nicht nur jogleich auf fein mütterliche3 Erbtheil Anſpruch 
zu erheben, fondern nad; Ihrem Fortgange aus der Beit- 
lichkeit, der feinen anderen Erben mehr hinterließe, al3 
nächſter Agnate auch auf das Gut Hohenfamp. Das 
haben Sie wohl im Augenblid nit in Erwägung ge- 
zogen, Herr Baron. Wenn der alte Freund Ihres Haujes 
feine Meinung ausſprechen darf, jo würde ihm für alle 
Betheiligten, auch um der Welt willen, am rathjamjten 
erſcheinen, daß Sie ſich entichlöffen, Ihre Einwilligung 
zur ehelihen Verbindung der beiden Erbberedtigten zu 
aeben. Ich bin überzeugt, unter ſolchen Umjtänden würde 
der Hauptmann Norweg als ein bortreffliher Eidam zu 
Ihren Lebzeiten feinen weiteren Gebrauch von dieſem 
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Document machen, jondern bereitwillig jeinen Oheim 
im Vollbeſitz alles deſſen belafjen, was Sie bisher als 
hr vermeintlih rechtmäßiges Eigenthum angejehen 
haben. Das ijt nur ein unmaßgeblidher freundſchaft- 
licher Beirath von mir und bedarf natürlich erft Ihrer 
reiflihen Weberlegung, Herr Baron. Ich werde mich 
etwa in den Park Hinaußbegeben, der mir aus meiner 
Jugendzeit in ſchöner Erinnerung jteht; vielleicht haben 
Gie die Güte, nad) einer Rüdjprache mit Ihrer Frau 
Gemahlin mir dorthin eine Mittheilung zugehen zu lafjen, 
ob ih meine Rüdfahrt mit dem tröftlichen Bewußtſein 
eined langjährigen Hausarztes antreten fann, die einzig 
richtige und noch guten Erfolg in Ausficht jtellende Be- 
handlung eines fonjt ſich unabmwendlich immer ärger ver- 
Ichlimmernden Uebels anempfohlen zu haben.“ 

Der Sprecher hatte daS Document jorglich wieder 
in der Brujttafche verwahrt, obwohl eine Neuberftellung 
de3jelben bei etwaigem Verluft feine erhebliche Schwie- 
rigfeit bereitet hätte, und wandte fich, feinen Hut neh. 
mend, der Freifrau Dagmar zu, die im Seſſel zurückge— 
lehnt ohne einen Zaut der Unterredung der beiden Herren 
beigewohnt hatte. Jetzt machte fie eine jähe Bewegung, 
fih aufzurichten, doc der Arzt jagte abwehrend: „Ich 
bitte, rau Baronin, bemühen Sie ſich nicht unnöthiger 
Weile. Kopfichmerzen find läſtig und verlangen mög- 
lichſte Ruhe, aber durch folche werden Sie ficherlich die 
Migräne baldig zum Aufhören bringen und follte nod) 
etwa3 erforderlich bleiben, jo halte ich mich zu weiterer 
Anempfehlung ja noh für ein Weilden draußen im 
Park auf.” 
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Während feiner gejammten Lebensdauer Hatte der 
Juſtizrath Wichart Libertus im Ausdrud des ganzen 
Weſens, der Stimme und des Geſichts fi) noch niemala 
bon einer jo wahrhaft Hinreißenden Liebenswürdigkeit 
und fürjorglichen Beflifjenheit für die wünſchbare Wie- 
dererlangung des Wohlbefindens der Angehörigen eine 
feiner ärztlihen Obhut vertrauten Hauſes erzeigt; er 
verließ jet nad) einer rejpectvollen Verbeugung vor der 
Schloßherrin dad Zimmer, begab ſich ind Freie hinaus 
und verſchwand zwiſchen den berbitlaubumbangenen 
Gängen des Barled. In dem vermeilte er, wohl der 
Ihönen Jugendzeit-Erinnerung gedenf, deren er Er- 
mwähnung gethan, ziemlich lange, denn mehr al3 eine 
Stunde mochte verflofjen fein, ehe er, au einem der 
Gänge in der Begleitung des Befiberd von Hohenfamp 
wieder hervortauchend, zurüdfam. Der geleitete ihn 
jhmweigend und noch jehr blaßgejihtig bis an jeinen 
Wagen, jagte erjt neben diefem: „ch führe Sie nicht wie- 
der ins Schloß — lieber Freund“ — die Beifügung der 
legten beiden Worte fojtete dem Freiherrn Ulrich von 
Ratlow merfbar etwas Weberwindung — „denn meine 
Frau leidet wirklich recht jtark an ihren Kopfichmerzen 
—.” „Natürlich“, fiel der Arzt ein, „ich meine, natür- 
lich iſt's beffer, daß ich nicht mehr hineingehe; Ruhe und 
Geduld bewähren ſich dagegen al3 da3 einzige, aber auch 
höchſt erfreulich-heilfame Mittel, wir Menſchen befinden 
un3 einmal in der Zwangslage, und damit in dad Un- 
bermeidliche fügen zu müffen, doch foldhe unangenehme 
Zufälle gehen eben zum Glüd vorüber. Alſo auf ein er- 
freuliches Wiederjehen, Herr Baron. ch ftehe Ihnen 
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natürlih für etwaige Bedürfniffe jederzeit zur Ber- 
fügung und bitte, mich der Frau Baronin noch beiten 
zu empfehlen.” 

Die Kutſche rollte davon, doch hielt unterwegs bald vor 
dem Nußfrug auf das Geheiß des Anfaffen an, der feiner 
Zuſage von der Hinfahrt gedent, Timm Ladengaft zu- 
rief: „Ra, da de Nöt nu mal fnadt ſünd, lat mi of een 
friegen, Kröger, verdeent iß he.” Den gebradten Nuß- 
ſchnaps an die Lippen ſetzend, trank Wichart Libertus ihn 
auf einen Zug aus, jchüttelte fich ein wenig danach, doch 
jagte: „En beten bitter, awer god; dat leit de Süür inne 
Mag dal, wenn’t nödig i8. Ge fchulln en paar Buddeln 
up't Slot henſchicken, Kröger, id glöv, dat is wat vör de 
Herrihaften un warrd je befam. Na, denn man wedder 
los, Johann!“ 

Etine Berens jtand vor der Hausthür, ald die Räder 
über das Pflafter her ji) anmeldeten, doch wie von einem 
Bliß auf den Mund geichlagen jtarrte fie drein, denn das 
Fuhrwerk rafjelte anhaltlo8 vorbei, ohne daß der Herr 
Stizrath auch nur einen Blid auf fie Hinrichtete und auch 
ohne daß Johann Troll in feinem Staatsrock nur den 
Kopf nach ihr drehte, und erſt als der Wagen jchon 
minutenlang wieder aus ihrem Gejicht weggeſchwunden 
war, rang fi) von ihrem Mund los: „De Perſon ſchall 
wedder vör em fafen —“ 

Damit traf Stine allerdings diesmal ins Schwarze, 
oder vielmehr Bertrade Wittkop hatte unter Beihülfe 
Grete Wilmerſens, die vortreffliche Anlagen zu einer 
ſorglichen Hausfrau an den Tag legte, bereits für den 
Herrn Juſtizrath mitgekocht, als fein Wagen auf Buchen⸗ 
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horſt vorfuhr. Und andrerfeit3 Hatte er gleichjall3 mit 
feiner Annahme nicht fehlgegriffen, daß Gebert Norwegs 
Füße für den Tag eine andere Richtung ‚im Auge hätten‘, 
die vermuthlich mit der hierher zufammenfalle.. Er trat 
zunächſt nicht ind Haus, fondern in den Garten und 
wandte fich dem abgelegen jtillen Rande desjelben zu, mo 
zwijchen dem Braun und Gelb der Bujd- und Baum. 
blätter etwas Rothleuchtendes herborjah. Eine ganz bon 
herbſtlich aufgeglühtem wilden Weinlaub übermworfene 
und verhängte fleine Zaube war's, in der Gebert und 
Gerda Ratlow, eine getheilte große goldfarbige Birne 
verzehrend, beifammen jaßen und ein wenig augeinander- 
rüdten, wie unerwartet durch den dichten Vorhang der 
Kopf des Arztes hindurchtauchte. Der fagte, beide mit 
einem ftrahlenden Blid umfchließend: „Entjchuldigt den 
Hausfriedensbruch, ich dachte, e$ würde am rajchejten 
zum Ziel führen, Euch unter der Tarnfappe zu juchen, 
Ihr Habt ja auch lange eine Vorliebe für fie gehabt. 
Eigentlich follte da3, dem Pla gemäß, ein Apfel jein, 
doc eine Birne der Erfenntniß thut’3 wohl ebenfo. hr 
macht damit den Anfang gemeinfamen Haushalts, und der 
ijt'’3, der Euch die unliebfame Störung von mir zuzieht. 
Sch habe mir nämlich die Sache doch anders als auf 
unjrer gejtrigen Rüdfahrt überlegt, mein Sohn, und 
halte dafür, Du thuft Flüger, Dich vor dem Beginn Deines 
mediciniſchen Studiums erit trauen zu lafjen. Das bringt 
entjchieden Vortheil für Dich mit fi, denn mit Studenten- 
tifhen ift es meift nicht ſonderlich bejtellt, und Du 
verichaffft Dir jo den Gewinn, auf der Univerfität durch 
eigne Haushaltsführung bei Deiner Arbeit förderlich 


— 35 — 


unterjtüßt zu werden. Uebrigens ift Dein Vater ein jehr 
eınfichtsfähiger Mann, Gerda, und völlig derjelben Mei- 
nung; das fleine Mikverftändnig zwiſchen Dir und ihm 
fommt nicht weiter in Rede. Ob Deine Mutter jchon 
ganz mit ihm übereinjtimmt, fann ich nicht jagen; fie 
hatte eben noch ein bischen Kopfichmerz, ijt aber ja eine 
kluge Frau und wird unfehlbar rajch auch zu der gleichen 
Einficht gelangen. Deine Eltern ſind's, und die Be— 
feitigung einer Meinungsverjchiedenheit zwiſchen Eltern 
und Rindern ift etwas für beide Theile Erſprießliches; 
mich freut’3, Euch die Kunde davon in Euer Tarnfappen« 
paradies bringen zu fünnen.” 

Das ſagte Wichart Libertus ftehenden Fußes über- 
aus heitren Ton's, doch nahm danad) noch einige Zeit. 
lang zu einem Weitergejpräcd mit in der rothen Zaube 
Plat. Nach der Einnahme des von Bertrade Wittfop 
und Grete Wilmerjen bereiteten Mittagsmahls aber 
nöthigte ihn noch eine weitere Prarisfahrt zu baldigem 
Wiederaufbrud. Den Weg nad) ihrem Ziel fannte, troß 
bald bdreikigjähriger Gegendfundigfeit jelbit Johann 
Troll nicht recht genau, denn er führte auf feiner Land- 
Straße, jondern vom Hof Buchenhorft eine geraume Strede 
weit freuz und quer durch fchmale, eigentlich unbefahrbare, 
ihüttelnd und rüttelnd ftoßende Redder. Doc ſchließlich 
gab ein hoher, ſpitzer Kirchthurm einen Anhalt3punft für 
die Richtung, der Wagen fam wieder auf eine breitere 
Straße heraus, über die freilich abjonderlicher Weiſe ein 
breiter Bach quer mweglief, jo daß die Räder bis an die 
Naben ind Waffer tauchen mußten, während neben der 
Zurt Fußgänger zum Hinüberfommen ihre Gliedmaßen 
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einem hohen, ziemlich verdächtigen Eindrud erregenden 
Holzjteg anvertrauen konnten. Offenbar aber nahm feine 
Behörde des Landes und der Zeit an diejer eigenthüm- 
lihen Wegüberwäfferung irgendwelchen Anjtoß, das Fuhr- 
werk platfchte hindurch und hielt um ein paar Minuten 
jpäter dem dunflen Thurm gegenüber vor dem unanfehn- 
lich altersgebrechlichen Pfarrhauſe des Dorfes Blekendorf 
an. Hier ſtieg der Arzt ab, fragte eine im ſchmalen 
Gartenvorraum ſtehende Tochter des Hauſes, ob der Herr 
Paſtor drinnen ſei, und ward mit bejahender Antwort 
bon ihr über den ausgeſchürften braunrothen Biegel- 
iteinboden der Hausdiele an die Thür der Studirftube des 
Dorfgeijtlichen geführt. Auf das Anflopfen antwortete 
feine Stimme fräftig von innen: „Kumm in!” und Wi- 
hart Libertus trat hinein. 


Die beiden fannten ſich natürlich nicht nur von Namen 
und Anjehen, fondern aud von hie und da im Verlauf 
langer Jahre zwiſchen ihnen ftattgefundenen Begegnungen, 
doch war augenjcheinlih der Sohn des ‚Wandsbecker 
Boten‘ von dem Anblid des Bejucherd etwas verwundert- 
überrafht. Aufjtehend jagte er: „Das ijt ja was Un- 
erwartetes, Herr Juſtizrath, einen weißfedrigen Aeſkup- 
lapsvogel in einem ſchwarzen Krähenneſt zu ſehn. Bi 
min Kreien ſteiht allens in Geſundheit. Haben Sie ſich 
vielleicht verflogen?“ 


Ein Mundſpiel umzwinkerte dabei die Lippen des 
Fragſtellers, doch der Arzt verſetzte heiter: „Nein, ich 
bin ganz an der richtigen Futterſtelle, Herr Paſtor. Aber 
ganz jo groß, dünkk mich, iſt die Unähnlichkeit doch nicht, 
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wir haben beide graue Schopffedern. Außerdem, glaube 
ich, Menſchen find wir aud) beide. 

„Meent Se? Kann jo wul fin. ch Hab’ nicht ge- 
hört, daß id) Sie nicht dazu rechnen ſollt', Herr Juftiz- 
rath. Wi fönt nich all Papen fin, und auf den gefunden 
Leib fommt’3 auch an. Co is jedeneen Doctor up fin 
Maneer, und wenn jeder bei dem, was er bejorgt, den 
guten Willen hat, da verträgt'3 fi am Ende. Treu’ und 
Nedlichfeit, meinte mein Vater, wären die Hauptjache, 
damit käme man nicht von Gottes Wegen ab. Sie wollen 
doch wohl nicht Standesperjon bleiben, Herr Juſtizrath? 
In den Auf haben Sie ſich nicht gebracht, daß Sie dafür 
angejehn zu fein verlangen, troß Ihrem ſchönen Titel. 
Seder ftedt in der Haut, die er von der Natur gekriegt 
hat, und wenn wa3 an ihm, ich meine in ihm ift, jo bleibt 
er drin. Veel vun de Sort gifft dat frili nich, de meijten 
ſtakt mit Undög ünner ehr Fell herüm, a3 an Sad mit 
rotten Appels. Was macht mir das ungewohnte Ver- 
gnügen?” 

Libertus hatte fi), der Aufforderung folgend, gejebt; 
jo verjchieden und weit die beiden Männer auf einem 
andern Gebiet in ihrem Denken und Trachten augein- 
andergingen, beitand doch offenbar auf dem menjchlichen 
zwifchen ihnen etwas wie von einer nahen Berwandt- 
ichaft, die über den Gegenjag weg eine Brüde mechiel- 
feitiger Achtung und Schätzung ſchlug. Der Arzt erwiderte 
jest: „Erinnern Sie fich vielleiht an einen jungen Men- 
ſchen, dem Sie por Jahren einmal hier den Weg nad) 
dem Bungsberg gezeigt haben?” 

Ernft Claudius fchüttelte furz den Kopf. „Kann id 


— 318 — 


mi nich grad up befinnen. Töov mal — weer dat ſu'n lan- 
gen Laban?“ 

„Ja, das trifft wohl zu, da8 Gardemaß hat er und 
ift während der Kriegszeit anfänglih lügelmann in 
feiner $ägercompagnie gewejen, jet aber ald Hauptmann 
auf Urlaub, das heißt auf Abjchied, denn einberufen wird 
er nicht wieder werden. Da muß er auf einen andern 
Lebensſtand denen, ihm ift die Erinnerung an feine kurze 
Begegnung mit Ihnen lebendig im Gedächtniß geblieben 
und er hat den Wunſch, Sie möchten ihm und noch jemand 
zu dem Stand behülflich fein.“ 

„Das müſſen Sie mir ein bischen Elarer einjchenfen, 
Herr Juſtizrath. Sünd dat Twee, dg fid helpen müllt, 
amo, amas, amamus to conjugeern? Dat latin’jche Tid- 
wort geiht fe all jümmer an lichten in, to lehrn, unſ' 
Herrgott gifft wul fülbn Uennerricht dato. Wber zu 
meiner Gemeinde können fie nicht gehören, jonjt müßt' 
ich davon wiffen. Die Sache würde mir etwas fonderbar 
vorkommen, wenn Sie's nicht wären, der damit zum 
Blefendorfer Paftor fommt, Herr Yuftizrath.“ 

Wichart Libertus nidte. „Sa, etwas jonderbar iſt 
die Sache allerdings, Herr Paſtor, und noch ziemlich mehr, 
als fie Ihnen vorfommt. Doc daß wir und an Gie wen- 
den, liegt nur in dem Grund, daß ſich das junge Paar 
lieber von Ihnen al3 von dem zuftändigen Pajtor in der 
Stadt trauen zu laffen wünjcht. Es zieht dad nun einmal 
vor; jonft danfe ich Ahnen dafür, daß mein Vorbringen 
ihres Anliegens Sie über den geordneten Stand der 
Sache beruhigt. Es ift auf der Welt nicht grad’ ange- 
bracht, jedermann von vornherein Vertrauen zu jchenfen, 
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aber wenn jemand mit einem Fürwort von Ihnen zu mir 
fäme, würde er für das abjonderlichjte Vorbringen feiner 
weiteren Beglaubigung bei mir bedürfen.” 

„50, dat gifft Scitfeerl3 uppe Welt”, antwortete 
Paſtor Ernjt Claudius, ohne weiter zu erörtern, wer ihm 
im Augenblid dabei in den Sinn fomme und ihn zu dieſer 
Beipflichtung veranlaſſe. Dann fügte er Hinterdrein: 
„Da ſich's alfo mit dem, was für den Paſtor vorge- 
ichrieben ift und was er braucht, in Ordnung verhält, will 
id de Beiden geern tojamgewen. Iſt weltlich Werf, jagt 
Martin Quther und fommt drauf an, daß fie Ya jagen. 
Wieder hett de Pap nir dabi to dohn, a3 in't Karfenboof 
intofchriewen, dat je vör Gott unne Welt toſamhört; an 
fin Segen i3 blot en Quark gelegen, wenn je jülbn em 
nic) datodoht. Kann ich Ihnen nicht was vorſetzen, Herr 
AuftizratH? Bielleicht im Freien, der October hat's ja 
diesmal an ſich, daß ſich's noch gut draußen fiten läßt. 
Beter, a3 in de ol düſtre Kabus.” 

An die Studirjtube des Dorfpfarrers fiel allerdings 
nur wenig Licht, da dem Fenfter dicht gegenüber eine hohe 
Scheune aufragte; der Arzt Iehnte die einladende Auf- 
forderung nicht ab, dem Paſtor war feine weitere Frage 
bom Mund gefommen, doch ungejprochen lag's in der 
Empfindung, daß der Beredung im Zimmer noch etwas 
nachfolgen müffe. Wie die Beiden über den rothen 
Ziegelflur zur Außenthür gingen, gab Claudius einer 
Tochter des Hauſes Auftrag: „Bring’ mal eine Bouteille 
vom Rüdesheimer auf die Inſel, Augufte, und ein paar 
Gläſer.“ Dem Gaft zugewandt, bemerkte er: „EI iſt am 
beiten, fich an Väterart zu halten, un min Tung Holt fid 
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of an de vun min Vadder. Er meinte, am Rhein müßte 
der Wein wachſen; köfft heff id em nich, awers je hebbt 
mi en Ohm davun herſchickt, dat hebbt wi inne börige 
Week aftroden und könt wi jo mal tofam probeern. Dato 
lett unſ' Herrgott em waſſen; he meet, en goden Drüp- 
pen deiht mitünner den Minfchen an Lif un Geel god, 
denn na unſen dummen Berjcheel hett he nich allen3 uppe 
Eer jo maft, a3 wi dat leewer muchen. Dat wuß de ol 
Noah all, nehm ſick en paar Rebenſtöck mit innen Kaſten 
un fung, a3 he Wiin davon freeg, an to ſingn.“ 

Sie wanderten durch den rüdjeitig belegenen großen 
Pajtoratögarten einen langen ind ringsum anjtoßende 
Feld außlaufenden Gang hinunter, an dejjen Ende fi 
jedoch noch Buſch und Baumwuchs aufhob, den ein-dunfel- 
ftiler Gemwäfjerarm rund umgürtete und jo eine Fleine 
Inſel heritellte. Zu einem Bankplatz auf ihr führte ein 
Brückchen aus weißbaſtigen Birfenzweigen hinüber; der 
heimliche led erjchien wie aus einer Ydylle von Johann 
Heinrich Voß verförpert. Auguſte Claudius brachte die 
Flaſche und Gläjer, und die beiden grauhaarigen Männer 
ſaßen nebeneinander auf der Banf. Gie jangen nicht wie 
der alte Noah, jondern redeten nur, anfänglich geraume 
Beitlang Wichart Libertus allein. Dann ſprach der Blefen- 
dorfer Paſtor einmal: „So, wi Kruptüg uppe Eer verjtaht 
mennimal nid), up wat He da baben herut will; amer3 be 
hölt fi of ünnern Tarnkapp todedt, un to'n Enn maft 
He dat god. Denn wüllt wi de beiden Jungen mal mit 
den Rüdesheimer lewen Taten.“ 

Ihre Gläfer langen aneinander, auf andere ging 
ihr Wechjelgejpräd andauernd weiter, biß es jeinen Ab- 
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Ihluß abermals durd eine Aeußerung des Paſtors Ernit 
Claudius fand: „Fo tovörſt is dat mit unſ' Land nu to 
Enn, un wi friegt de} Schitkrötens herin. Awers He da 
baben mwarrd dat toleb of noch god malen, wenn wi't 
nid) erlewt, unſ' Kinner. Laten Se uns up de Toverſich 
of noch mal anjtöten, lewe Fründ!“ 

Mehr als eine Stunde war vergangen, al3 die Beiden 
von der Ffleinen Inſel zurüdfamen und der Geijtliche 
jeinen Bejuher an den Wagen bradte. Hier reichten 
fie fi) die Hände, und der Paſtor Ernſt Claudius fagte 
al3 letztes: „Wenn id naften to Stadt fam, lat if mi in 
Ehr Doctorſtuv of wat vör den Snamel vörfetten, de 
Rüdesheimer ſchall Se nid) jchenkt fin.“ Zwei durch Him- 
melmeiten Abſtand ihrer Anſchauungen und Ueber- 
zeugungen in Bezug auf ewige Dinge Getrennte verab- 
Ichiedeten ficd voneinander, ein ftarr orthodor-gläubiger 
Pfarrer und ein auf unbejchränfter Freiheit ſeines Den- 
fen3 fejtruhender Arzt; aber im Kopf und Herzen in be» 
treff der irdiihen Dinge menſchlich übereinfommend, 
waren e3 zwei gleich trefflihe Männer, zu den Beiten 
ihrer Zeit gehörig. Mit den Claudius'ſchen Kindern jah 
vom Borgartenraum aus der Meberlieferer dieſes Be- 
richte der befreundenden Zuſammenkunft der Beiden 
als halbwüchſiger Junge den Herrn Juſtizrath vom 
alten Blekendorfer Pfarrhauſe abfahren. 


* * * 


In der Heinen Blefendorfer Kirche unter dem dunfel- 


hohen Thurm find Gebhard Norweg und Gerda Ratlow 
an dem Tage getraut worden, der die Nachricht bradite, 
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daß Delterreih und Preußen die Auflöjung des jchle3- 
wig-holfteinijchen Heeres beichloffen und übereingefom- 
men Jeien, gemeinjam die Herzogthümer mit Truppen 
zu bejeßen, um fie wieder in die Gewalt de3 Königs bon 
Dänemark ausgzuliefern; ein Novembertag war’3 mit 
düjtrem Wolfengetriebe, dem Lande den Anbruch langen, 
faft anderthalb Jahrzehnte andauernden Winterd ver- 
fündend. Preußen hatte nicht gewollt, doch der Ueber- 
macht der vereinten Großmächte Europa3 meichend, ge- 
mußt; ein Dichter jener Zeit gab jpäter feiner Erinne- 
rung an den Anblid der Soldaten de3 Hauſes Habsburg 
in den Verſen Ausdrud: 


Noch jehn wir ziehn die weißen Heere, 
Die einft — o dreimal heißer Fluch — 
Breit über Deutſchlands Glüd und Ehre 
Sich wälzten wie ein Leichentuch.“ 


Als Gebert am Morgen des Trauungstages, bon 
Wichart Libertus begleitet, in Buchenhorjt eingetroffen, 
vermißte er fur; bor der gemeinfamen Abfahrt nad) 
Dlefendorf Grete Wilmerjen und wollte nad) ihr juchen. 
Doc feine Braut hielt ihn ab: „ch hab's vergeſſen, Dir 
zu fagen, fie läßt Did) von Herzen grüßen, aber bat 
gejtern plößlich nad) Rendsburg zurüd müſſen, weil ihre 
Mutter krank geworden. Bielleicht iſt's auch beſſer jo 
und hätte ihr nicht qut gethan, mit in die Kirche zu 
fahren — darin ift es wahrfcheinlich ziemlich falt, und fie 
muß ihre Bruft ein bischen in Acht nehmen.” Der junge 
Bräutigam erwiderte unliebjam überrajht: „Das trifft 
ſich übel und thut mir fehr leid — lille Grete — fie hätte 
fih fo gefreut, bei unjrer Trauung anmwejend jein zu 
fönnen.” Und aud Gerda Ratlom nahm fichtbar inner- 
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lihen Antheil an dem Mibgeihid, dad die kleine Grete 
betroffen, denn es ſchimmerte furz ein wenig feucht neben 
dem Blau ihrer Augen auf. 

Chriftoff und Bertrade Wittfop dagegen waren als 
Zeugen in der Blefendorfer Kirche zugegen, verabjchiede- 
ten fich jedoc) dort von dem verbundenen jungen ‘Baar, 
al3 dies mit dem Arzt nad) Hohenfamp zum Hochzeit3- 
mahl davonfuhr, das die Betheiligung von Gäſten bürger- 
liher Abkunft nicht geeignet erjcheinen ließ; nur der 
Herr Juſtizrath machte in feiner angejehenen Stellung, 
wie al3 alter Hausarzt und Freund der Schloßfamilie 
eine Ausnahme davon. Der Freiherr und die Freifrau 
bon Ratlow hatten zur Feier der Vermählung ihrer Toch- 
ter mit dem Better derjelben den höchſten Glanz des 
Hauſes entfaltet und alle hochadligen Grundbefiger der 
Umgegend geladen, die fich auch ſämmtlich mit ihren Ge- 
mahlinnen und Töchtern eingefunden. Bon einem bor- 
gefallenen Eleinen Zerwürfniß zwiſchen den Eltern und 
ihrer Tochter bejaßen fie augenjcheinlich feinerlei Ahnung, 
und nichts im Verhalten der erjteren gab auch den ge- 
ringſten Anlaß, auf eine derartige Vermuthung zu ge- 
rathen. Ausnahmlos beflifjen die vornehmen Gäjte ſich 
der ſchicklichſten Höflichkeit gegen den aus rechtmäßiger 
Ehe entitammten, Halbadlige® Blut in fich tragenden 
jungen Hauptmann Gebhard Normweg, den zufünftigen 
Befiber von Hohenkamp; die Dienerjchaft redete ihn 
‚Herr Baron‘ an. Der furze Novembertag mahnte die 
Neupermählten zu baldigem Aufbruch vom Hochzeit3- 
mahl; zufammen mit dem Wrzt brachte der Wagen fie 
zur Stadt zurüd und führte fie, von einer Mondnacht 
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begünſtigt, weiter nach Kiel, von wo der angehende Stu- 
dent der Medicin Gebert Norweg mit jeiner jungen Frau 
die Eijenbahn benußen wollte, um ſich auf eine Univer- 
fität jenjeit3 der Elbe zu begeben. Bor dem Hauje mit 
den beiden jest völlig fahlen Lindenbäumen nahm ihr 
Begleiter von ihnen Abſchied, jtieg danach raſch zu jeiner 
Studirſtube hinan und jah im finfenden Tagesſchein dem 
Bagen nad, bi8 er am Ende der Langen Twiete Ber- 
jhwand. Dann jchloß der Auftizratd Wichart Libertus 
feinen Schreibtifch auf, nahm aus einem Gefach das Eleine 
Lederbejted mit dem halbzerjchmetterten Bildniß Elfrede 
Ratlows hervor und feste ſich in feinen Seſſel nieder. 


Ende. 
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